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ulus Abel Steen hatte aus Gründen, die mit dem be⸗ 
kannten Silbernen⸗Löffel⸗Verhältnis zuſammenhängen, 
eigentlich vierter Klaſſe in den akademiſchen Bürgerſtand 
hineinfahren wollen. Aber zufällig war auch Abels Mit⸗ 
mulus, Rochus von Löwenclau, zu dem gleichen Zweck und 
zum gleichen Zuge auf dem Schnucksheider Bahnhof er⸗ 


ſchienen, in der väterlich⸗landrätlichen Glanzkutſche, mit 


— 


Glacéhandſchuhen an den Händen und drei vornehmen, bis 
zum Platzen gefüllten büffelledernen Koffern auf dem Bock. 
Da ſchob Abel, noch gerade ſo rechtzeitig, daß die Löwen⸗ 
clauſchen Herrſchaften das Verwandtſchaftsverhältnis nicht 
bemerken konnten, ſeinen gelben, hölzernen Leipziger Meß⸗ 
koffer zu vier Mark fünfzig beiſeite und gab ſeiner Börſe 
einen Stoß auf eine Fahrkarte dritter. (Aber nur bis Lüne⸗ 
burg.) Hierauf begrüßte er Rochus feierlicher als gewöhnlich, 
denn deſſen Mutter und Schweſter waren gleichfalls dem 
Wagen entſtiegen — und die Frau Landrätin von Löwenclau 
war eine Dame, zu der jeder im Stadt⸗ und Landkreis 
Schnucksheide mit der Ehrfurcht emporſah, die der Rang 
ihres Gemahls erheiſchte. Auch die Damen empfingen, als 
ſie ihre Röcke glatt geſtrichen hatten, von Abel Steen, dem 
Bahnhofvorſteher, dem Kofferträger Ribeſehl und der alten 


Mutter Rübkſch, die auf der nächſten Landſtation Eier kaufen 


wollte, die ihnen zuſtehende Ehrenbezeugung. Sonſt war 
niemand auf dem Bahnhof. Die Grüße wurden von der 
Frau Landrat huldvoll und von Fräulein Silvia von Löwen⸗ 
elau in der Weiſe erwidert, wie zwiſchen Backfiſch⸗ und 
1 pendelnde junge Damen das meiſtens zu tun 
pflegen. 

Rochus von Löwenclau ging, nach einem flüchtigen Hand⸗ 
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wink an Abels Adreſſe, ins Bahnhofgebäude, um feine Karte 
zu löſen und die Gepäckbeförderung zu beſorgen. Fräulein 
Silvia ließ ſich, ohne von Abel Steen, außer einem ſchnellen, 
ſcharfen Seitenblick, weitere Kenntnis zu nehmen, mit Mutter 
Rübkſch in ein herablaſſend⸗ſpaßhaftes Geſpräch ein. Frau 
Landrat von Löwenclau dagegen trat auf Abel zu, nickte 
halb vornehm, halb mütterlich mit dem Kopf und ſagte: 
„Nun, lieber Steen, ich habe gehört, Sie haben ſich auch 
zum Studium entſchloſſen? Ich meinte, Sie wollten mittlerer 
Beamter werden.“ 

„Das war zuerſt auch halbwegs die Abſicht meines Vaters,“ 
erwiderte Abel, höflich den Hut — es war ein ziemlich naher 
Verwandter des Meßkoffers — in der Hand haltend und 
mit großer Ehrfurcht den vornehmen Duft einatmend, den 
die Dame ausſtrömte. „Aber Mutter meinte, das Gym⸗ 
naſium habe ſo viel gekoſtet, daß nun auch noch das Studium 
hinterher müſſe.“ 

„Allerdings,“ beſtätigte die Frau Landrat, „eine neun⸗ 
ſtufige höhere Lehranſtalt muß in den Beutel eines Volks⸗ 
ſchullehrers ein gewaltiges Loch reißen. Mein Mann, der 
Herr Landrat, und ich haben uns mehrfach gewundert, wes⸗ 
halb Ihr Vater Sie nicht auch den doch gewiß ſehr ehren⸗ 
haften Beruf eines Volksſchullehrers hat ergreifen laſſen. 
Seminarbildung iſt doch ſehr viel billiger. Und der Stand 
als ſolcher iſt ja durchaus ehrenhaft.“ | 

Über das längliche, ſcharf geſchnittene Geſicht Abels flog 
eine feine Röte, und er erwiderte: „Mein Vater wollte nicht, 
daß mir, wie kürzlich einem ſeiner alten Kollegen, an meinem 
fünfzigſten Jubiläum auch einmal das allgemeine Ehren⸗ 
zeichen überreicht würde. Noch dazu vielleicht mit dem 
gleichen Bemerken: daß Seine Majeſtät der König auch nicht 
ſeines geringſten Untertanen vergäße.“ 

Da dieſe Bemerkung dem betreffenden verdienten alten 
Schulmann tatſächlich von einem Herrn der Regierung ge⸗ 
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widmet worden war und dieſer zufällig derſelbe war, der 
den Herrn Landrat amtlich durch Verfügungen zu ſchikanieren 
pflegte, wo er nur konnte, nickte die Frau Landrat aber- 
mals, diesmal viel leutſeliger, mit dem Kopf und ſagte: 
„So etwas ſollte allerdings nicht vorkommen.“ Sie dachte 
an die bevorſtehende Reichstagswahl, in der ihr Mann ſich 
von den Landwirten als Kandidat aufſtellen laſſen wollte, 
erinnerte ſich an die mannigfaltigen Beziehungen zwiſchen 
Volksſchullehrern und ländlichen Kreiſen und fügte hinzu: 
„Mein Mann, der Landrat, denkt in dieſer Beziehung viel 
liberaler als mancher der Herren in der Regierung, die das 
Volk nur vom grünen Tiſch aus kennen. — Alſo, lieber 
Steen, zu welchem Studium haben Sie ſich entſchloſſen? 
Selbſtverſtändlich zur Theologie, nicht wahr? Alle begabteren 
Volksſchullehrerſöhne ſtudieren ja heutzutage Theologie. Ein⸗ 
mal wegen der löblichen Tradition und dann wegen der 
Stipendien, um dem Vater möglichſt bald von der Taſche 
zu kommen. Man muß das Gute mit dem Nützlichen zu 
vereinigen wiſſen. Thron und Altar müſſen zuſammen⸗ 
ſtehen zum Wohle des Vaterlands und zur Erhaltung der 
Religion im Volkskörper.“ 

Die letztere Wendung hatte die Frau Landrat nicht aus 
ſich ſelbſt, ſondern aus einem „Entwurf zu politiſchen Wahl⸗ 
reden“, den ſich ihr Gatte unlängſt gekauft und in dem ſie 
ein wenig geblättert hatte. Sie ſchien ihr ſehr gut gelungen. 
Weniger Abel Steen, der zwiſchen den herablaſſenden Rede⸗ 
floskeln wohl die wirkliche Meinung herausfühlte. Er er⸗ 
widerte mit dem Sarkasmus, der ihm in ſolchen Fällen 
zu Gebote ſtand: „Ich habe mich eigentlich noch zu gar 
nichts entſchloſſen, Frau Landrat. Ich bin — ich weiß nicht 
ſo recht, wie ich es ausdrücken ſoll — gewiſſermaßen noch 
dabei, es auszuknobeln.“ | 

„Wie?“ fragte die Frau Landrat befremdet. „Ich höre 
wohl nicht recht. Bei einer fo wichtigen Sache wie der 
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Wahl eines Lebensberufes ſprechen Sie, der Sohn eines 
Lehrers — wenn Ihr Vater Gaſtwirt wäre, würde ich's eher 
verſtehen —, von Ausknobeln“? Da bitte ich doch um nähere 
Aufklärung.“ 

„Die Sache iſt nämlich ſo,“ erläuterte Steen lächelnd, 
„meine Mutter wünſcht, ich ſoll Theologe werden. Und die 
Sache mit den Stipendien und dem Altar hat ja allerlei 
für ſich. Aber mein Vater hat mir freie Hand gelaſſen. 
Ich ſolle mir die verſchiedenen Profeſſoren anhören und 
dann ſelbſt entſcheiden. Das will ich auch tun. Aber in⸗ 
zwiſchen habe ich mir ſchon ein kleines Vororakel zurecht⸗ 
gemacht. Ich fürchte nur, es wird die Billigung der Frau 
Landrat nicht finden.“ 

„Wer kann das wiſſen,“ rief Frau Löwenclau, die jetzt 
neugierig wurde. „Nur heraus mit der Sprache. Ich kann 
auch liberal ſein. Das haben Sie wohl ſchon gemerkt.“ 

„Die Sache hängt ſo 'n bißchen mit dem Abece zuſammen,“ 
begann Abel ſeine Erläuterung, indem ſeine Augen gleich⸗ 
zeitig zwiſchen der munteren und mit der alten Rübkſch wie 
ein Buchfink mit einer Dohle zwitſchernden Silvia und der 
ſchweren Jettſtickerei auf dem Buſen ihrer Mutter hin und 
her zu wandern begannen. „Ich heiße Abel und Abel wandelte 
bekanntlich fromm vor Gott und war ihm wohlgefällig. Ich 
ſollte ſomit von Rechts wegen dem braven Abel in der Ge⸗ 
ſinnung nachfolgen, ſchon als Schulmeiſtersſohn. Aber ich 
verehre weit mehr Bebel, der ihm im Alphabet folgt. Und 
ich fürchte, deſſen Opfer ſind oben nicht gut angeſehen. Nun 
weiß ich nicht: ſoll ich meinem Vornamen und meiner Mutter 
und den Stipendien zuliebe wie Bibelabel in die Theologie 
einſchwenken oder Bebel zuliebe eine mehr aufs Weltliche 
gerichtete Bahn einſchlagen?“ 

Frau Landrat von Löwenclau war wegen einer jo blas⸗ 
phemiſchen Geſinnung geradezu entſetzt, aber noch mehr 
entrüſtet, daß ein ſo junger, gänzlich unbedeutender Menſch 
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ſie einer Dame ihres Standes und amtlichen Ranges ins 
Angeſicht zu ſchleudern wagte. 

„Pfui, Steen,“ ſagte ſie, und ihre Stimme nahm den 
Ton ſchmerzlicher Entrüſtung an, „ſo jung und ſchon ſo 
verdorben. Ach, Ihre braven Eltern, von denen ich bis⸗ 
lang nur Gutes gehört habe. Schämen Sie ſich!“ 

„Ja, die tun mir im Grunde auch furchtbar leid, Frau 
Landrat,“ gab Abel Steen zu, „und ich bitte um Entſchul⸗ 
digung, daß ich fo plump mit meiner umgekehrten Con- 
fessio augustana rausgekommen bin. Schnell fertig iſt 
leider die Jugend mit dem Wort. Indeſſen bitte ich, Bebel“ 
nur bildlich zu verſtehen. Wenn ich von Bebel ſpreche ..“ 

„Sie wollen ſich wohl über mich luſtig machen, junger 
Menſch!“ unterbrach Frau von Löwenclau mit Recht zornig. 

„Nein, Frau Landrat, im Grunde mache ich mich über 
mich ſelbſt luſtig,“ verteidigte ſich Abel weiter. „Denn iſt 
es nicht betrübend, wenn ein Menſch in meinem Alter, 
Abiturient eines Gymnaſiums und auch ſonſt beſtens be⸗ 
ſchlagen“ — „ja, im Kneipen und Bummeln!“ ſchob Frau 
von Löwenclau ein — „wenn ein ſolcher Menſch tatſächlich 
nicht weiß, ſich tatſächlich nicht entſcheiden kann, was er 
ſtudieren will, bevor er nicht ſelbſt die Profeſſoren auf Herz 
und Nieren geprüft hat. Wenn er nicht.“ 

Abermals unterbrach die Frau Landrat, ſprachlos über 
dieſe Unverſchämtheit eines eben der Schule entlaufenen 
jungen Dachſes, Abels Verteidigungsrede durch einen Hand⸗ 
wink und rief, als ſie die Sprache wieder erlangt hatte: „Sie 
werden es allerdings im Leben zu etwas bringen. Wenn 
ſonſt durch nichts, dann durch Ihre Frechheit. Aber nicht 
als Beamter, nicht im Geltungsbereich des Einfluſſes meines 
Mannes, weder im Stadt⸗ noch im Landkreis Schnucksheide. 
Das laſſen Sie ſich geſagt ſein. Und noch eins. Nehmen 
Sie ſich ein Beiſpiel an meinem Sohn. Wenn er auch kein 
ſo glänzendes Abitur gemacht hat — dabei wird ja auch 
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viel gemogelt! —, fo iſt er Ihnen doch darin überlegen: 
er weiß, was er will. Er geht ins juriſtiſche Studium hinein 
wie ein edles junges Pferd ins Waſſer und wenn er viel⸗ 
leicht einmal ſpäter Ihr Vorgeſetzter ſein wird, ſo denken 
Sie an heute.“ | 

Hier machte das Läutezeichen von der Vorſtation her der 
Unterhaltung ein Ende, denn es wurde jetzt für Abel Steen 
die höchſte Zeit, ſeinen Leipziger Meßkoffer aufzugeben. Er 
verabſchiedete ſich mit einigen höflichen Worten und einer 
tiefen Verbeugung von der ihm an Alter und Rang weit 
über⸗, an geiſtiger Beweglichkeit ziemlich unterlegenen ge⸗ 
ſtrengen Dame, ohne ihr auch nur die Andeutung einer 
Gegenbewegung entlocken zu können. Dieſe aber ſkizzierte 
entrüſtet dem jetzt von verſchiedenen Seiten herbeieilenden 
Geſchwiſterpaar Rochus und Silvia die Unverſchämtheiten 
Abel Steens und ſchloß mil den Worten: „Aber das Sch.immite 
iſt doch, daß ſolche hinter den Ohren noch nicht trocken ge⸗ 
wordenen jungen Leute ſich zu Bebel bekennen. Was ſoll 
aus dem Staat werden, wenn die Akademiker — ſo einer 
wie dieſer junge Steen wird allerdings bloß immer zum 
akademiſchen Proletariat gehören — anfangen zu Bebel zu 
ſchwören!“ 

„Ach, Mama,“ erwiderte Rochus lachend, „darüber rege 
dich nur nicht auf. Das tun wir jungen Leute alle, und 
wenn wir in Amt und Würden ſind, ſchwören wir wieder 
um. Und nun laß dir den letzten aufdrücken — der Zug 
läuft ein!“ 

„Und überhaupt,“ bemerkte Silvia, „das Buch Bebels 
über die Frau iſt einfach ent —zük—kend!“ 

Es war gut, daß dieſe Worte — ſie waren Silvia 
übrigens nur herausgeplatzt — im Donnern der Eiſenbahn⸗ 
räder und Wehmut der letzten Küſſe zwiſchen Mutter und 
Sohn untergingen. Sonſt wäre die Lebensbahn Silvias 
vielleicht ſchon gleich in die entſcheidende Kurve eingebogen, 
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pol ſie zu ihrem Glück erſt einige Jahre ſpäter nehmen 
ollte. 

Auf der nächſten Station ſtieg Rochus zu Abel in die 
dritte Klaſſe und ſagte: „Ich wäre ſchon in Schnucksheide 
mit dir zuſammen in die Holzbude reingeklettert. Aber du 
haſt meine alte Dame gar zu nichtswürdig behandelt. Sie 
hälte es mir nicht verziehen. Und dir verzeiht ſie's auch nie.“ 

„Aber ich werde ihr verzeihen,“ verſetzte Abel, „voraus⸗ 
geſetzt natürlich, daß ich Theologe werde. Denn dann bin 
ich moraliſch dazu verpflichtet. — Aber deine Schweſter ſah 
patent aus. Schon ganz wie eine Dame.“ 

„Du ſollteſt fie andichten,” meinte Rochus. „Sie be⸗ 
wundert dich nämlich aus der Ferne.“ 

„Falls ich nicht zur Theologie, ſondern etwa zur Philo⸗ 
logie ſchwören ſollte, will ich es tun,“ verſicherte Abel. „Werde 
ich Mediziner, ſo erfinde ich ein kosmetiſches Mittel, durch 
das ſie ſich ihre Jugend bis ins Höchſte Greiſenalter bewahrt. 
Und ſollte ich mich wie du aufs Jus legen, ſo werde ich ſpäter 
gratis ſämtliche Eheſcheidungsprozeſſe für ſie führen. Denn 
daß ſie mal viele Männer unglücklich macht, iſt ſicher.“ 

„Na, laſſen wir meine Schweſter aus dem Spiel,“ ſagte 
Rochus mit einer vornehm abweiſenden Handbewegung, die 
ganz die Mutter war. „Übrigens hat Mama in einer Be⸗ 
ziehung recht. Es deckt ſich mit dem, was unſer Direx einmal 
zu Papa ſagte. Ich hörte es unbefugterweiſe. Er ſagte: 
der Steen iſt der Begabteſte, den ich bislang in der Prima 
gehabt habe. Alles fliegt ihm nur ſo an. Aber auch der 
Faulſte. Er hat keinen Funken Ehrgeiz. Und deshalb wird 
nichls aus ihm, falls er ſich nicht von Grund aus ändert.“ 

„Da hat der Direx ganz recht,“ beſtätigte Abel. „Aus 
mir wird nichts.“ 

„Aber Menſch, weshalb willſt du dann ſtudieren?“ rief 
Rochus. „Denn ſup di doch leeber glik af — ſparſt dann doch 
dir das Arbeiten und deinen Alten Kummer und Moneten.“ 


1.1 


„Vielleicht Steige ich auch ſchon in Hannover aus,“ fagte 
Abel nach einer Pauſe, „und werde Polytechniker. Sonder⸗ 
fach: Bohrmaſchinen. Ich erfinde eine Maſchine, um die 
Erdrinde bis zum Magma zu durchbohren. Dadurch entſteht 
ein künſtlicher Vulkan, der alle natürlichen an Gasdruck 
übertrifft. Das Magma überſchwemmt die ganze Erde, ver⸗ 
brennt alle Schulen, alle Bildungsphiliſter und alle Biblio⸗ 
theken. Dann müßte die Kultur von vorn anfangen. Das 


wäre etwas für mich. Dabei möcht' ich mitarbeiten. Aber 


den Kohl weiterkochen, den dieſe ausgeblaſenen Gehirne 
produzieren 
„Wenn ich nicht wüßte, daß du jetzt eulenſpiegelteſt, da⸗ 


mit ich dich bewundern ſoll, würde ich dir empfehlen: werde 


entweder Moſtjünger oder melde dich in Göttingen ſtatt bei 
der Georgia Auguſta bei der Irrenanſtalt,“ ſagte Rochus 
lachend. 

„Schade, daß ich nicht magna pecu habe,“ erwiderte 
Abel. „Dann würde ich Forſchungsreiſender. Und dann 
ſollten verſchiedene Leute ſchon ſehen, ob ich Energie habe 
oder nicht.“ 

„Nein, auch da nicht, beſtritt Rochus. „Denn du biſt 
kein poſitiver Menſch, wie Unkel Bräſig ſagt, du biſt ein 
Romantiker, Steen.“ 


„Das bin ich auch,“ beſtätigte Abel Steen, „und darum 
habe ich das Recht, faul zu ſein — das göttliche Recht! Des⸗ 


halb war mir die Penne und ſämtliche Pauker ſo gräßlich 
gleichgültig, weil ſie von Anfang der Welt bis auf dieſen 
Tag ohne Romantik waren — einen einzigen Fall aus⸗ 
genommen.“ 

„Und der wäre?“ forſchte Rochus. 

„Als die Frau des Ordinarius der Untertertia mit einem 
Schlachtergeſellen durchbrannte.“ 

„Nun, das kann dir ſpäter auch noch paſſieren, wenn 
du gründlich darauf hinarbeiteſt,“ rief Rochus lachend. 
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„Ich werde mich nie verheiraten,“ verſicherte Abel mit 
ſeinem finſterſten Geſicht. „Die Weiber ſind mir alle grund⸗ 
gleichgültig. Sie ſind dumm wie die Gänſe und eitel wie 
die Pfauen und tragen Schnürbrüſte. Nur eine möcht' ich 
wohl.. 

„Na?“ fragte Rochus neugierig. 

„Ja, du darfſt aber nicht wieder mit deiner Handbewegung 
kommen. Deine Schweſter.“ i 

Rochus von Löwenclau zog die Stirnfalten kraus und 
verſetzte: „Aber, Steen, die kennſt du ja gar nicht.“ 

„Doch ſo 'n bißchen,“ ſagte Abel, der den Geſichtsausdruck 
Rochus' ſehr wohl bemerkt hatte. „Ich hörte vorhin, wie 
ſie zu der alten Rübkſch, und zwar auf plattdeutſch ſagte: 
„Mutter Rübkſch, denken Sie, ich ſoll nun bald wieder in 
die Penſion zurück und da ſoviel Bildung lernen, bis ich 
platze oder ganz dumm werde. Viel lieber ging ich mit Ihr 
auf die Dörfer zum Eiereinhandeln und Rumſtrolchen.““ 

„Ja, die Silvia,“ rief Rochus zornig. „Die gehört in 
'nen grünen Wagen. Was die Mama ſchon für Kummer 
gemacht hat. Die iſt imſtande und brennt noch mal ganz 
durch.“ 

„Alſo ſiehſt du, ich kenne ſie ſchon,“ ſagte Abel trium⸗ 
phierend. „Und nur ſo eine, die wirklich durchgeht, die 
könnte ich gebrauchen als Frau. Anders keine.“ 

„Nein, du könnteſt ſie doch nicht gebrauchen,“ ſagte Rochus, 
wieder in den ſcherzhaften Ton übergehend. „Denn Geld 
hat ſie nicht — das braucht Mama alles auf und Papa hilft 
ihr dabei. Und da auch du niemals Geld verdienen wirſt: 
wovon wolltet ihr leben?“ 

„Geld vielleicht nicht,“ ſprach Abel ſinnend vor ſich hin. 
„Aber Natur. Natur: die hat ſie.“ 

„Dann wirſt du in Göttingen wohl auch nicht einſpringen?“ 
fragte Rochus, den Gegenſtand wechſelnd. 

„Um mich von andern, die noch viel dümmer ſind als 
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ich, als dummen Jungen behandeln zu laſſen? Bier auf 
Kommando zu trinken und ſo weiter? Ne, Löwenclau, das 
kannſt du nicht verlangen.“ 

„Hör mal, Steen,“ ſagte Rochus nachdenklich, „du ſprichſt 
von Natur und haſt ſelbſt keine. Du redeſt nicht wie ein 
Mulus, der ins erſte Semeſter zieht, ſondern wie ein alter 
verſchimmelter Meergreis. Einer von denen, die du mit 

deinem Magma abſchaffen möchteſt.“ 
| „Donnerwetter, Löwenclau, du Haft ja lichte Momente,“ 
rief Abel lachend. „Zwei Seelen wohnen, ach, in meiner 
Bruſt. Und das haſt du, noch dazu in der dritten Klaſſe, 
'rausgekriegt. Hochachtungsſchluc, Rochus. Dir zuliebe ſpring 
ich vielleicht doch irgendwo ein.“ 

„Das iſt 'n Wort, Steen,“ erwiderte Rochus befriedigt. 
„Das müſſen wir auf dem Lüneburger Bahnhof ſofort be⸗ 
gießen.“ 

„Das geht leider nicht,“ ſagte Abel. „Auf dem Lüne⸗ 
burger Bahnhof muß ich meinen Koffer holen. Da vertaufch’ 
ich nämlich die ‚Holzbude‘ mit der nächſt tieferen Nummer. 
Nur deiner vornehmen Mama wegen“ — „und Silvias“, 
ſchallete Rochus ein — „habe ich mich in Schnucksheide fo 
hoch verſtiegen.“ 

„Daß ich dich aus alter Pennälerfreundſchaft in den 
Lauſekaſten begleite, kannſt du allerdings nicht verlangen, 
Steen,“ meinte Rochus lachend. „Ich werde ſpäter das 
Volk lieber, wie der bewußte Regierungsrat, vom grünen 
Tiſch aus kennen lernen. Denn möglicherweiſe komm' ich 
mal weiter als mein alter Herr. Nämlich der hat, wie ich 
dir im Vertrauen mitteilen will, Steen — und das iſt der 
größte Kummer in Mamas Leben — „genau wie du keinen 
Funken Ehrgeiz gehabt. Deshalb it auch nichts aus ihm 
geworden.“ 

„Sollteſt du es mal weiter bringen — was mir übrigens 
noch keineswegs feſtzuſtehen ſcheint —“ ſagte Abel auf⸗ 
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ſtehend, denn der Zug lief jetzt in den Lüneburger Bahn⸗ 
hof ein — „dann, bitte, vergiß nicht, mir mit einer kleinen 
Gehaltszulage unter die Arme zu greifen, wenn ich vielleicht 
als armer Landpaſtor mit Weib und zehn Kindern am 
Hungertuch nage.“ 

Somit ſtieg Rochus Löwenclau wieder in die Welt des 
Plüſches empor und brummte, nachdem der Zug ſich wieder 
in Bewegung geſetzt hatte, nach dem Takt der Räder vor 
ſich hin: „Der Herrn Miniſter Regiment — ſoll beim Bur⸗ 
gunder ſein.“ Abel Steen dagegen ſaß unter Marktweibern, 
Handwerksburſchen und zweifelhaften Damen auf ſeinem 
gelben Meßkoffer und las in einem Buch weiter, das er 
während des Geſprächs mit Rochus aus der Hand gelegt 
hatte. Es trug den Titel „Jenſeits von Gut und Böſe“. 


2 


ald aber ſtellte Abel Steen feſt, daß Nietzſche und die Ge⸗ 

rüche, Geſänge, Harmonikaſpiel und Unterhaltungen der 
„Lauſeklaſſe“ in ſeinem Geiſte keine harmoniſche Verbindung 
eingehen wollten. Er klappte daher das große Jenſeitsbuch 
zum andernmal zu, ſchloß es in ſeinen Koffer und begann 
ein Zwiegeſpräch mit ſich ſelbſt. Zu deſſen Verſüßung ſteckte 
er ſich eine Fünfpfennigzigarre an. Denn ſehr behaglich 
fühlte er ſich nicht dabei. Immer mehr grübelte er ſich, 
indem er ſein vergangenes und zukünftiges Leben an ſich 
vorüberziehen ließ, in die ſchmerzliche Gewißheit hinein: du, 
Abel Steen, haſt nicht nur zwei Seelen in deiner Bruſt. 
Nein, viele wohnen darin — im Grunde ebenſoviele, als 
Eindrücke dich bewegen. Er zog ſein Notizbuch hervor und 
kritzelte unter dem Rumpeln des Volkswagens hinein: „Das 
Ich iſt einfach. Seine Facetten ſind, wie die Natur, tauſend⸗ 
fach. Eine Harmonie zwiſchen beiden muß beſtehen. Aber 
dieſen Goldenen Schnitt, der meine und die äußere Natur 
ins Lot bringt, habe ich noch nicht. Vielleicht bekomme ich 
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ihn nie. Gelingt er mir nicht, wer ift dann ſchief? Ich 
oder die Welt?“ 

Eine von den bewußten — gleichfalls wie die Frau 
Landrat wahrnehmbar genug, wenn auch nicht ſo vornehm 
nach Kunſtduft riechenden — „Damen“ beugte ſich neugierig 
zu ihm nieder und fragte: „Sie dichten wohl?“ 

rgerlich klappte Abel ſein Buch zu und erwiderte: „Nein 
— hier fehlen mir die Ideale dazu.“ 

„Oh,“ ſagte das Fräulein, „das könnte ich ja werden,“ 
und fuhr fort, indem ſie ſich eng neben ihm auf den Koffer 
preßte, ohne darauf Rückſicht zu nehmen, daß die Temperatur 
des Wagens ſich einem Leichenverbrennofen ſchon bedenklich 
näherte: „Ich bin übrigens auch aus 'ne feine Familje. 
Meine Mama hat in Hannover ein gulgehendes Pängſionat, 
verbunden mit 'nem feinen, kleinen Privatreſtorang. Möchten 
Sie mir da nich mal beſuchen?“ 

„Woher wiſſen Sie, daß ich aus 'ner feinen Familie 
bin?“ 

„Weil Sie 'nen Kneifer tragen.“ 

„Nur deswegen, weil ich Perſonen wie Sie m ſehen 
kann!“ 

„Ach, Sie ſtudiern woll Paſter?“ 

Abel mußte lachen. Er ſah ſie an: der Frühling begann 
ſich in ſeinem Blut zu regen, und eine ſeiner unzähligen 
Seelen — die Mephiſtoſeele — begann zu ſummen: „Prüfe, 
wie feſte geſchnüret ſie ſei!“ Aber da dachte er an Silvia 
Löwenclau: im Wehen des Aprilmorgenwindes hatte er 
feſtſtellen können, daß ihr junger Buſen nicht geſchnürt 
geweſen war. 

Im ſelben Augenblick krachte der Kofferdeckel unter dem 
Gewicht des Fräuleins aus „die feine Familje“ ganz ent⸗ 
ſetzlich. Sie ſprang mit dem Ausruf: „Da is ja woll 
Dynamit ein!“ auf und einem daneben ſtehenden, bösartig 
nach Heidmärker riechenden dicken Kerl vom Anſehen eines 
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Viehtreibers geradeswegs in die Arme. Beide begannen 
ſofort ſchnöde Witze über „Paſtorenlehrlinge“ zu machen. 
Aber die hörte Abel mit Gemütsruhe an, obwohl ſich der 
ganze Wagen plötzlich in ein Lachkabinett verwandelt zu 
haben ſchien — auf ſeine Koſten. Ja, er ſelbſt lachte inner⸗ 
lich mit. Sieh, ſieh, dachte er mit innerer Befriedigung, 
denn ein andres Stück Goetheſeele raunte ihm ſchelmiſch zu: 
„Wer ſich nicht ſelbſt zum beſten haben kann — Der iſt ge⸗ 
wiß nicht von den Beſten“ — hier iſt ſchon ein Stückchen 
Goldener Schnitt da. Dann ſchweiften ſeine Gedanken von 
dem abgezogenen Begriff zu dem „angewandten“ hinüber, 
zum menſchlichen Körper mit der Taille als Schnittpunkt. 
Abel ſtellte feſt, daß die der „Dame“ in den Armen des 
nach Heidmärker duftenden Viehkerls unzweifelhaft niemals 
zur Entdeckung eines ſo wichtigen mathematiſchen Geſetzes 
geführt haben würde. Wohl aber die der jugendlichen Silvia. 
Somit begann er ſich ſofort aufs heftigſte in Silvia zu ver⸗ 
lieben. Denn draußen war Frühling, Frühling! Aber der 
Rückſchlag folgte. Was wollte ſeine Phantaſie mit Silvia? 
Einer jungen Dame der erſten Schnucksheider Geſellſchafts⸗ 
klaſſe, deren Mutter er noch dazu tödlich beleidigt hatte? 
Er, aus dem, zufolge ſeiner göttlich⸗romantiſchen Faulheit 
und reſtlos fehlenden Verehrgeizung, niemals das Aller⸗ 
geringſte werden würde — nicht mal ein Kandidat 
der Theologie, geſchweige denn ein in Ehren und einem 
ſchwarzen Chorrock amtierender Landpaſtor mit Frau und 
zehn lebendigen Kindern. — Aber das Lächeln verſchwand 
aus Abels Geſicht und machte einem nachdenklich grübelnden 
Ernſt Platz. Warum war ſeine Seele matt und gegen die 
Schönheiten der Welt, ja, gegen ſeine eigene Jugend gleich⸗ 
gültig? Warum war ihm die Schule fade, ja, verhaßt ge⸗ 
weſen? Warum ging das nicht nur ihm ſo, ſondern auch 
den tieferen und wirklich begabten Naturen unter ſeinen 
Freunden — nicht dieſem oberflächlichen Rochus? Ja, der! 


XXXV. 6½ 1 7 2 


Der hatte es gut. Der brauchte ſich nicht mit ſich ſelbſt 
herumzuquälen. Dem ſtand natürlich ſein Ziel: Jusſtudium, 
Regierungsreferendar, Aſſeſſor, Landrat, Regierungsrat und 


ſo weiter bis zum Miniſter ſo feſt in der Seele eingegraben 


wie im preußiſchen Staat der Rocher von Bronze. Weiter, 
immer weiter grübeln, Abel! Und wenn der ganze Goldene 
Schnitt von vorhin wieder zum Mephiſtopheles geht! — 
Aber Goethe, der Sonnenmenſch und Freund aller Natur⸗ 
philoſophen, hatte zum drittenmal Mitleid mit ſeinem ringen⸗ 
den Jünglingsherzen. Die Glockentöne, Harmonikagequäk 
und Drehorgelgedudel übertönend, ſang es plötzlich in ihm: 
„Wer fertig iſt, dem iſt nichts recht zu machen“. Siehe, 
das iſt Rochus. Aus dem wird nichts, weil er ſchon jetzt 
alles iſt, was er werden kann. „Ein Werdender wird 
immer dankbar ſein.“ Das geht auf dich, Abel. Nun ſei 
doch dankbar. — Ja, wie kann ich das, wenn mir die ganze 
Welt wurſcht iſt? — Ja, weil du Schafskopf Scheuklappen 
vor den Augen haſt. „Greift nur hinein ins volle Menſchen⸗ 
leben — Und wo ihr's packt, da iſt's intereſſant.“ — Ja, 
aber wohin ſoll man packen? Wie ſollen wir armen, 
jungen Menſchen eigene Wuchsringe anſetzen, wo in der 
Politik Bismarck und Bebel, in der Dichtkunſt Goethe, Schiller, 
Uhland, Hebbel, Reuter, Groth, Heyſe und hundert andre 
fixe Kerle da ſind? Und ſo weiter und ſo weiter. Und iſt's 


nicht ſo auf allen Gebieten? — Zum Teufel, ſo ſchlagt uns 


tot, werft unſre Gebeine auf einen Haufen und baut daraus, 
als eigene Baumeiſter, mit eigenem Willen, mit eigener 
Kraft neue Tempel: ſo ſchienen ihm die großen Alten plötzlich 
ſelbſt zuzurufen. Haben wir's vor hundert Jahren nicht 
geradeſo gemacht? Haben wir's nicht viel ſchwerer gehabt? 
Unſern Sturm und Drang haben wir uns aus uns ſelbſt 
ſchaffen müſſen. Denn nichts war da. Zwiſchen all dem 
Großen und Kraftvollen, was die ehemaligen Neugeſtalter 
und Bilderſtürmer gemacht und gedacht, und unſrer Zeit 
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ſtand die große dreißigjährige Vernichtungszeit. Zwiſchen 
euch und uns ſtehen nur unſre Werke. Sie bilden Stufen 
für euch auf allen Gebieten. Nun ſchafft weiter darauf 
und wenn ihr's könnt: Beſſeres als wir; — Nein! wehrte ſich 
Abel dagegen, ſchlechter haben wir's! Beſſeres können wir 
nicht ſchaffen und Neues können wir erſt recht nicht ſchaffen, 
weil ihr da ſeid. Nur die ganz Genialen können es. Wir 
übrigen aber müſſen verzichten. Oder Handlanger werden. 

Nicht wahr? So rangen vor dreißig Jahren zu der Zeit, 
wo wir ſo jung und zugleich ſo alt waren wie Abel Steen, 
wo auch wir zumeiſt vierter Klaſſe auf mit altem Plunder 
gefüllten Meßkoffern einer ungewiſſen Zukunft entgegen⸗ 
rumpumpelten — ſo rangen auch unſre Herzen. Wir ſpürten, 
wie Abel Steen, dunkel, daß eine neue Ikonoklaſten⸗, Bau⸗, 
Saat⸗, Kraft⸗ und Frühlingszeit im Anzuge war. Aber 
wir konnten in unſern Geiſtern nichts damit anfangen. Uns 
ſtand zuviel altes Gerümpel und Gedümpel, Michelei und 
Philiſterei, Streberei und Leberei im Wege. Die Fahnen 
der neuen Zeit waren in unſern Herzen ſchon gerichtet. 
Aber die Luft in Deutſchland war noch zu dick. Die Wimpel 
wollten noch nicht flaggen. Die Jagdfalken konnten noch 
nicht aufſteigen. Die großen Falkoniere des Auslands hatten 
ihnen die Feſſeln noch nicht gelöſt. 

Viele reiſten verzagt weiter und reiſten ſich von der 
vierten in die erſte Klaſſe hinauf. Andre warfen ſich unter 
die Räder. Dritte, und das waren die beſten und echten, 
taten das, was Abel Steen an dieſem Aprilmorgen zwiſchen 
Lüneburg und Ulzen als ein zäher Sohn der Lüneburger 
Heide tat. 

Nämlich als er nach den vorhin mit Goetheſcher Hilfe 
gemachten unſicheren Flügelſchlägen wieder mürriſch auf 
dem alten grauen Aſt ſeines Mißvergnügens niederbäumen 
wollte, ſtrich ein ſcharfer Wind gewaltig über die unendliche 
Ebene daher, ſtieß und fegte mit Gebrüll und Regenſchauern 
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durch Fenſter, Wagen und Türen, daß „Damen“ und Miſt⸗ 
kerle, Dünſte und Gedudel ſich plötzlich in die Ecken ver⸗ 
krochen, ſoweit ſie nicht hinausgewirbelt wurden, und ſang 
mit ſchnöden, groben Lauten Abel in die Ohren: „Wenn 
ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen!“ Dann flog 
er ſelbſt hinaus, denn ihm war gar zu übel geworden, 
und als Abel ihm verdutzt nachſchaute, mußte er ſogleich die 
Augen ſchließen. Er ſah in mit verhextem Blick ſchneidendes 
Sonnenlicht und einen über die Maßen grellen Regenbogen, 
Wolken wie Urungetüme, mit Giftgrün hingeſtrichene Winter⸗ 
ſaatflächen, Neuſaatſäer wie ſchreitende Rieſen, Schollen⸗ 
dämpfe wie lichtdurchzuckte Abelopfer zum Himmel auf⸗ 
ſteigen — und der nahm ſie an. Da griff Abel zwei Sekunden 
lang an ſein laut pochendes, hart zuckendes Herz: es war 
der Schmerz, den ihm eine in Auge und Seele zugleich 
neugeborene Welt dort machten. Dann öffnete er ſie wieder. 
Murmelte vor ſich hin: „Und wo ihr's packt, da iſt's inter⸗ 
eſſant. Leben, ich will dich packen!“ Und ſchämte ſich 
durchaus nicht, noch einen alten Dichter — einen von denen, 
die nicht umzubringen waren — als Balſam auf das in 
Geburtsſchmerzen immer noch ſtark blutende und ringende 
Herz zu ſtreichen: 


Die Welt wird neuer mit jedem Tag. 
Man weiß nicht, was noch werden mag — 


Daß er hierbei dem Meiſter Uhland ſtatt „ſchöner“ „neuer“ 
hineinverbeſſert hatte, empfand er nicht weiter als Götter⸗ 
ſchändung. Es entſprach ſeiner eigenen Neuwerdung, es 
entſprach der Aufforderung, die die „Klaſſiker“ ſoeben ſelbſt 
an ihn gerichtet hatten. Und außerdem ſtand ja nicht mehr 
der geſtrenge Herr Deutſche⸗Aufſatz⸗Oberlehrer hinter ihm, 
der die von ſeinem Standpunkt aus mit Recht als ſcheußlich zu 
bezeichnende Ballhornung mit Rot angeſtrichen haben würde. 
Ach — die Freiheit war doch etwas Herrliches! 
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Sollte Uhland der Junge, ſollte Goethe der Alte wohl 
nur deshalb heute ſo frühlingsfroh zu ihm geſprochen haben, 
weil er ſelbſt zum erſtenmal das war wie fie, als fie jo Köſt⸗ 
liches dichteten — frei?! 

Der Zug donnerte — mit ganz ungewöhnlichem, förm⸗ 
lichem Niagaradonner, ſo kam es Abel vor — in die Ulzener 
Kreuzungsgeleiſe hinein. Hinaus, Abel! Du mußt jemand 
umarmen! Den zukünftigen Miniſter, deinen Feind. Den 
Bruder deiner Geliebten, deinen zukünftigen Freund. Wie 
Goethe⸗Werther an vertrauten Buſen ſinken, deine Gefühle 
auszuweinen. Hallo, Rochus, wo ſteckſt du denn? 

Da kam Rochus auch ſchon an. Wie das erſehnte Mädchen 
aus der Fremde, mit einer Gabe — in jeder Hand ein volles, 
ſchäumendes Glas Bier. 

„Na nu, Proſit! Vivat Academia! Pereat Diabolus! 


Muli ex! Incipit vita! Extra Gottingam non est vita, 


si est vita, non est ita! Ganzen, Reſt weg! — Donnerja, 
Steen, iſt das deine Reiſekompanie? Das, wenn ich gewußt 
hätt', ſo wär ich trotz Wappen und Wäſche mit in deinen 
Lauſeſchlitten geklettert. — Donner noch mal, Mädel, iſt 
das alles echt?“ 

Damit fing Rochus au der „Dame“ aus der Vierten in 
die Arme zu kneifen: „Wo wohnſt du denn?“ 

Die ſagte ihr Sprüchel auf und Rochus erwiderte: „Na 
du, heut' nich'. Heute iſt Antrittskneipe bei den — jaſo. 
Das brauchſt du nicht zu wiſſen. Aber du kannſt mich mal 
beſuchen. Oder lieber ich dich.“ 

„Ach, laß doch das widerliche Frauenzimmer,“ ſagte Abel. 
Er empfand Ekel. Vor drei Stunden hatte Rochus ſeine 
Mutter und — Schweſter geküßt. Und nun wurde er mit 
ſo einer handgemein. 

„Wen meinſt du, Rotzlappen, mit ‚jo einer?“ ſagte der 
branntweinduftende Dicke, der aus gewiſſer Entfernung mit 
wohlwollendem Auge die Annäherung zwiſchen ſeiner Schutz⸗ 
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befohlenen und dem vornehmen jungen Herrn beobachtet 
hatte. „Wenn du meiner Braut das Geſchäft verdirbſt, ſo 
diffendier ich dir im Handumdrehen deine Zähne durch zwei.“ 

Damit hielt er, herantretend, Abel die Fauſt vor die 
Naſe und ſchüttelte ſie hin und her. 

Abel war blaß geworden und hob zur Abwehr — oder 
auch zum Gegenhieb — den Arm. Rochus trat zurück. 

Da legte ſich die Hand eines andern robuſten Herrn 
auf die Abel vor die Naſe geknotete Fauſt und eine Baß⸗ 
ſtimme ſagte: „Sie ſind ſiſtiert, Boltgen⸗Lude. — Hat das 
Fräulein da Ihnen einen Antrag gemacht?“ 

„Nicht den geringſten,“ erwiderte Abel verdutzt. 

„Das iſt Ihr Glück, Lude,“ ſagte die Baßſtimme und 
ihr Beſitzer ließ Boltgen⸗Ludes Fauſt los. „Machen Sie 
keine Dummheiten, Sie wiſſen, was Ihnen blüht.“ 

Beim Auftauchen des Geheimpoliziſten war auch Rochus 
erbleicht und hatte ſich ſo ſchnell wie möglich in das Reich 
des Plüſches zurückgezogen. Abel tat zwei Klaſſen tiefer 
dasſelbe, ſchleppte aber zur Vorſicht ſeinen Meßkoffer in 
einen andern Wagen. Und beide dachten: Das war alſo 
das erſte Abenteuer im erſten Semeſter. Gottlob, daß es 
ſo abgelaufen iſt! 

In Hannover hatte man bis zum Göttinger Zug längere 
Zeit. Rochus lud Abel zum Diner im Warteſaal Erſter und 
Zweiter ein, war aber froh, als dieſer ablehnte. Die Kleidung 
des Kommilitonen paßte nicht zwiſchen das Publikum der 
beiden vornehmen Klaſſen. Abel aß im Warteſaal Dritter 
ein Paar warme Würſtchen und machte einen kleinen Bummel 
durch die Stadt. Mehr als das Ernſt⸗Auguſt⸗Denkmal, die 
Gebäude und das ſtädtiſche Publikum intereſſierten ihn die 
kalenbergiſchen Bauern mit ihren Kitteln und Tragkiepen. 
Sie wichen vorteilhaft von den Bauern der Schnucksheider 
Gegend ab, die in ihrer Tracht nichts Eigenartiges bewahrt 
hatten. Und dann: ſie kamen aus einer Gegend, in der 
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die Berge anfingen. Abel hatte noch keine wirklichen Berge 
geſehen — die Heidehügel waren nicht als ſolche zu rechnen. 
Auf die Berge freute er ſich ganz beſonders. Denn hier 
wurde die Gegend geſchichtlich und für Geſchichte hatte Abel 
neben den naturwiſſenſchaftlichen Fächern — aber die waren 
auf dem Gymnaſium nur kärglich angebaut geweſen — das 
größte Intereſſe. Weniger allerdings für die großen, ge⸗ 
ſchichtlichen Zuſammenhänge als für die einzelnen gewaltigen 
Ereigniſſe und hervorragenden Perſonen. Das hing wieder 
mit ſeinem frühreifen, ſehr feinen Verſtändnis für Literatur 
zuſammen, die man ihm leider durch Zergliederung, Breit⸗ 
tretung und Veraufſatzung genügend verekelt hatte. Und 
mehr als durch die Kittel waren ſie von den nordhannövriſchen 
Bauern durch die Sprache verſchieden. Hier ſagte man: 
„Mek un dek ſall de Deubel nix daun“ — bei ihm zu Hauſe 
ſagten die Leute „mi un di“. Die Sprachen waren im 
Grunde das Intereſſanteſte, was es gab. Die Sprache war 
die Seele eines Volkes und Stammes. Sprachvergleichung war 
Seelenvergleichung. Es wird alſo doch wohl auf die Philologie 
hinauskommen, dachte Abel. Alſo studiosus philosophiae. Von 
der Philoſophie zweigt im Grunde alles aus. Aber was iſt 
ſchließlich Philoſophie? — Nein, dachte Abel, nun fang ich 
ſchon wieder an zu grübeln und ich will doch das Leben packen. 

Nun, auf dem Bahnhof war, als er ſich zu ſeinem Zuge 
einſtellte, ſchon Leben genug. Meiſtens Studentiſches. Feine 
Geſichter, grobe Geſichter, verſchmißte Geſichter, glatte Ge⸗ 
ſichter, vergeiſtigte Geſichter, verſoffene Geſichter: auch hier 
konnte man ſchon vergleichende Studien in praxi treiben. 
Und die Studentenſprache! Einiges davon kannte und übte 
man ja bereits als Pennäler. Doch in ihrem bienenartig⸗ 
maſſenweiſen Umherſchwärmen, wie jetzt auf dem Bahnhof, 
kamen Abel die ſtudentiſchen Kneip⸗, Bummelwitz⸗ und 
ſonſtigen Fach⸗ und Kraftausdrücke faſt wie kalmückiſch vor. 
Aber er war ſofort von ihr begeiſtert. Es lag Humor und 
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Kern darin, Eigenart und Jugend, nichts Überliefertes, nichts 
Philiſterhaftes. „Wer's kann, der bleibt für immer im Herzen 
ein Student,“ ſummte es in ihm. Und er gelobte bei ſich: 
Ich will es bleiben und nicht ſchon nach ein paar Semeſtern 
ſauer werden wie dort die dicken, aufgeſchwemmten Bier⸗ 
geſichter. Oder wie der und der und der von meinen Paukern. 
Mit dieſem Gelübde fühlte er die Mulushaut endgültig ab⸗ 
geſtreift und ſich innerlich zum akademiſchen Bürger geworden. 
Als ſolcher hielt er ſich verpflichtet, ſeinem neuen Stande 
auch äußerlich Ehre zu machen. Er gab alſo an dieſem Tage 
zum andernmal ſeiner Börſe einen Stoß und verzog wieder 
von der Vierten in die Dritte. Vom Straßenlaufen war 
er durſtig geworden. Somit gönnte er ſich ein Glas Bier 
und fühlte ſeinen inneren Menſchen weiter ſteigen. Der 
Zug ſchob ſich vor, Gepäckkarren rollten, Kellner eilten, 
fliegende Buchhändler ſangen ihre Zeitungen aus, Börſen 
zahlten, Mütter küßten, Tanten weinten, Schweſtern zückten 
Sträuße, ſüße Mädel (heimlich Verlobte und ſolche, die es 
zu werden hofften) wiſchten — zurückſtehend — Tränen aus 
den Augen, der Portier ſchnurrte mit prachtvoll geölter, 
königlich preußiſcher Unteroffizierſtimme: „Ein —ſtei—gen, 
Rrrrrichtung Norrrdſtemmen, Krrreienſen, Norrrtheim, Göt⸗ 
tingen, Münden, Kaſſel, ein—ſtei—-gen!!!“ Die Schaffner 
brüllten, die Abteiltüren knallten, der Zugführer trillerte, 
die Maſchine pfiff und der Zug, mit Abel an Bord, rollte 
unter dem ſchmutzigen Glasdach hinaus in die Sonne, die 
Weite, die köſtliche ſtudentiſche Freiheit. 

Abel war in einen ſtudentenreinen Abteil geraten oder 
vielmehr hatte er ihn ſich ausgeſucht. Er neigte ſeiner Natur 
nach nicht ſehr zur Geſelligkeit, und wenn ihm ſtarke, erſte 
Eindrücke zuſetzten, ſchon gar nicht. Er hatte einen Fenſter⸗ 
platz an der rechten Fahrtſeite ergattert und war froh darüber. 
Denn dort mußten bald die Höhenzüge des Deiſters und 
Süntels auftauchen — dort hatten ſeine Vorfahren, die 
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alten Sachſen, den großen Franken und niederträchtigen 
Schlächter Karl beſiegt. Der Abteil war mit lauter ge⸗ 
wöhnlichem Volk und dementſprechendem Tabakrauch an⸗ 
gefüllt. Nur an der entgegengeſetzten Fenſterecke bemerkte 
Abel ein Geſicht, das wohl auch einem Studenten angehören 
konnte. Das Haar war ſchwarz, die Hautfarbe gelblich, das 
Profil ſcharf geſchnitten, die Züge fein und etwas leidend, 
die Flügel der Naſe bewegten ſich ab und zu zitternd hin 
und her. Jetzt ſchlug der Herr die langwimprigen Augen 
auf — ſie waren ſchwarz und feurig. Es war kein Zweifel: 
die Vorfahren dieſes jungen Mannes hatten in den Wald⸗ 
ſchluchten des Deiſters nicht das Sachſenſchwert gegen das 
Frankenbeil geſchwungen. Mit der gleichen Schnelligkeit 
hatte der junge, jüdiſche Herr auch Abel gemuſtert, vom 
Kopf bis zum Hoſenſtoff hinunter. Nun tauchten die langen 
Walfiſchrücken der Weſerhöhenzüge auf. Abel beugte ſich 
vor, dichtete ſich aus den darüber hinqualmenden Wolken⸗ 
ſchwaden eine Anzahl den Sachſen helfender Walküren⸗ 
ſchwadronen zurecht und genoß den aus dem wurſtartig 
mit Studenten vollgeſtopften Nebenabteil herüberdringenden 
Rodenſteiner als Barritus dazu. Zur Linken tauchte die 
Marienburg auf; Abel dachte an ſeinen Vater, den im Herzen 
gut welfiſchen, obwohl preußiſch umgeſchworen habenden, 
braven Mann und prächtigen alten Schulmeiſter: der hatte 
ihm den Blick auf die Marienburg beim Abſchied beſonders 
ans Herz gelegt. Bald hinter Elze trat die Bahn ins Ge⸗ 
birge und damit Abels Herz aus der papierenen in die wirk⸗ 
liche Romantik. Die Räder unter der Achſe ſangen ihre 
holprigen Vierzeiler: „Gleich kommen, gleich kommen die 
Vorberg' des Harzes“, und Abel ſpann ſie weiter: 

„Auf die Berge will ich ſteigen, 

Eitle Männer, eitle Frauen. 

Auf die Berge will ich ſteigen, 

Lachend auf euch niederſchauen.“ 
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Dabei ſchweifte fein Auge mit einem warmen Schein zu 
dem ſcharfgeſchnittenen Raſſekopf ſeines Altersgenoſſen hin⸗ 
über — ſo ungefähr mußte auch Heinrich Heine Mienen 
und Kopf getragen haben als er den Göttingerinnen die 
großen Füße ins Stammbuch geſchrieben und ſich am Brocken 
und Ilſeſtein hinauf für ewig in alle romantiſchen oder 
liebenden jungen Herzen hineingedichtet hatte. Aber der 
Fahrtgenoſſe von Heineſchem Blut hatte den Blick wohl 
bemerkt. Bei Kreienſen leerte ſich der Abteil, er rutſchte 
mit großer Geſchwindigkeit von ſeiner linken zur rechten 
Fenſterecke hinüber, ſchob vertraulich ſeine feinen, frühlings⸗ 
hellen, engliſchen Tuchhoſen zwiſchen die groben Abels, tippte 
ihm mit dem Finger halb zaghaft, halb vertraulich auf die 
Schulter und fragte: „Sie fahren wohl auch ins Semeſter? 
Sie ſind natürlich wie ich Mulus? Wir ſind jedenfalls Lands⸗ 
leute. Woher ſtammen Sie?“ 

Abel Steen erzählte einiges von ſich und ſtellte ſich zum 
Schluß vor. 

Sein neuer Reiſegefährte erwiderte, er heiße Leopold 
Lippſchitz und erkundigte ſich, ob Abel bei einer Verbindung 
einſpringen werde. 

„Du lieber Himmel,“ ſagte Abel, „ich weiß noch nicht 
mal, was ich ſtudieren will. Einſpringen kommt jpäler. 
Wahrſcheinlich aber gar nicht. Hören Sie dies Gebrüll. 
(Die Stimmen nebenan waren infolge mehrmaliger Ein⸗ 
ölung auf den verſchiedenen Halteſtellen ziemlich mißtönend 
geworden.) So was kommt für 'nen muſikaliſch empfind⸗ 
lichen Menſchen doch gleich hinterm Zahnausreißen. Und 
dann koſtet Aktivſein Moneten. Die hab' ich nicht.“ 

Leopold Lippſchitz ſpielte ein bißchen mit feiner goldenen 
Uhrkette, blickte Abel durch ſeinen goldenen Klemmer einige 
Sekunden prüfend an und ſagte dann taſtend und halblaut: 
„Sie verzeihen. Sind Sie ein ſogenannter Anti... 9" 

„Was ſoll ich ſein?“ rief Abel erſtaunt. 
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„Nun — Antiſemit?“ 

„Ach,“ ſagte Abel lächelnd, „ich habe eben Verſe von 
Heinrich Heine nachgeſungen. Oder vielmehr die Eiſenbahn 
hat's getan. Dabei mußt' ich Sie anſehen. — Nein, Herr 
Lippſchitz, ich bin kein Antiſemit.“ ö 

„Ich fühlt es Ihnen an,“ ſagte Lippſchitz vergnügt, „gleich 
als Sie einſtiegen. Sie glauben nicht, wie man auf der 
Penne, wo man ſich den Sitzplatz nicht ausſuchen kann, 
darunter leiden muß. Jetzt kann ich ihn mir ausſuchen. 
Wollen wir Freunde ſein?“ 

„Wir können es ja verſuchen,“ meinte Abel. „So wollen 
Sie alſo auch nicht einſpringen?“ 

„Als Jude?“ Lippſchitz kräuſelte die Lippen und der 
etwas gallige Zug in ſeinem Geſicht trat ſchärfer hervor. 
„Welche Korporation nimmt Juden? Ja, wenn man ſich 
taufen ließe. Wie es ſo viele von unſern Leuten tun. Natür⸗ 
lich nur des äußeren Vorteils halber. Nein, Herr Steen, 
ri macht mein Alter nicht mit. Und ich auch nicht. Nie⸗ 
mals!“ 

„Das gefällt mir von Ihnen,“ rief Abel und drückte dem 
neuen Freunde die Hand. 

„Wiſſen Sie, was ich glaubte?“ ſagte Lippſchitz. „Auch 
Sie gehörten zu uns. Weil Sie ſich gleich mit Abel vor⸗ 
ſtellten. Und ein ſcharfes, ſchnittiges Geſicht haben. Übrigens 
heiße ich eigentlich Löb. Mich Leopold zu nennen, halte 
ich für keine Kneiferei. Löb iſt jetzt ſelbſt in unſern Kreiſen 
geſellſchaftlich unmöglich. Ich belege ſelbſtverſtändlich Jus. 
Später denke ich zur Politik überzuſchwenken. Wie denken 
Sie über Bismarck?“ ' 

„Ich bewundere ihn,“ ſagte Abel, „einmal weil's einem 
ſo eingebleut worden iſt, und dann, weil ich ihn wirklich 
für den größten Deutſchen halte. Aber Bebel iſt mir lieber. 
Ich bin überhaupt von jeher Antiautokrat geweſen. Über⸗ 
haupt Anti gegen jede Autorität. Deshalb werde ich auch 
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nichts. Denn ich kann im entſcheidenden Augenblick das 
Maul nicht halten. 


Doch denkſt du, ſei ein ſtiller Denker, 
Nicht leicht befördert wird der eine, 


ſagt Wilhelm Buſch.“ 

Im Anſchluß daran erzählte Abel den Vorfall mit der 
Frau Landrat und Leopold Lippſchitz markierte ſittliche Ent⸗ 
rüſtung. Aber Abel lachte bloß und rief etwas renommiſtiſch: 
„Mein Weg führt doch nicht an den ſtaatlichen Futtertrog, 
das weiß ich, wenn ich auch ſonſt, wie der heilige Sokrates, 
nichts weiß. — Aber wenn Sie Jus belegen, werden Sie 
vielleicht doch wieder neben einem Anti zu ſitzen kommen. 
Neben Rochus Löwenclau. Das iſt einer. Von traditions⸗ 
wegen.“ 

„Ich ſchätze, nein,“ erwiderte Lippſchitz. „Für die Feudal⸗ 
juriſten iſt Kolleg überwundener Standpunkt. Die liegen 
vier Semeſter lang auf'm Paukboden und auf der Kneipe 
und auf'm Bummel und in den beiden letzten beim Ein⸗ 
pauker. — Was halten Sie von Eugen Richter?“ 

„Eine gräßlich ordinäre Viſage, aber prachtvoll gottloſes 
Maul.“ 

„Sie ſollten wie ich auf die Politik los, Steen,“ riet 

Lippſchitz. „Gleich von vornherein. Sie haben das Zeug 
dazu. Sie tragen das Reichstagsmandat —“ 
„In meinem gelben Meßkoffer zu vier Mark fünfzig,“ 
ergänzte Abel lachend. „Nein, lieber Herr Lippſchitz, das 
iſt nichts für mich. Ich will nichts andres als Menſch werden. 
Zunächſt wenigſtens. Das hab' ich mir unterwegs — als 
ich ſo 'ne Art Viſion hatte — zugeſchworen. Und wenn ich 
das bin, dann will ich meiner Idee dienen.“ 

„Die Sie noch gar nicht kennen,“ ſagte Lippſchitz. 

„O doch. Nur noch nicht klar. Es iſt das Neue, was 
kommen muß. Auf allen Gebieten.“ 
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„Ich glaubte, Sie wären ein klarer Kopf,“ fagte Lipp- 
ſchitz, den ſeinen ſchüttelnd. „Aber Sie find ein Schwärmer — 
ein Neuromantiker.“ 

„Das hat mir Rochus Löwenclau heute morgen auch 
ſchon geſagt,“ beſtätigte Abel. „Romantiker — iſt denn das 
nicht für Leute, die von vornherein auf Krippe, Titel, Orden 
und Tauſendmarkſcheine verzichten, 'in ganz nettes Bahntje?“ 

Lippſchitz ſchüttelte abermals den Kopf und forſchte: 
„Dichten Sie, Steen?“ 

„Nicht bösartiger als Sie wahrſcheinlich auch.“ 

„Hab's mir gedacht. Sie ſind ein in ein Maturitäts⸗ 
zeugnis eingewickelter Zyniker.“ 

„Und die dazu gehörige Tonne — denn Papier als Be⸗ 
kleidungsmittel iſt um dieſe Jahreszeit für nachts etwas 
kalt — will ich mir heute nachmittag ſuchen.“ 

„Wir könnten zuſammen 'ne Bude mieten,“ ſchlug Lipp⸗ 
ſchitz vor. 

„Geht nicht. Ich bin 'n Einſpänner.“ 

„So jung und ſchon ſo verknöchert? Auf allen Gebieten? 
Nicht mal die übliche blonde Locke auf dem Herzen?“ 

Abel dachte an ein ganzes Meer blonder Locken, die er 
heute morgen im Winde hatte flattern ſehen — und ſah 
einen Augenblick träumeriſch zum Fenſter hinaus, Richtung 
Nordweſt. 

„Sehen Sie. Ihre Menſchenfeindſchaft hat 'n Loch. Ich 
verſpreche, Sie niemals des Nachts, wenn Sie von Ihrer 
Adelheid oder Kunigunde träumen, heimtückiſch zu wecken. 
Aber für die Tagesſtunden iſt eine große, gemütliche Bude 
einem Kabuff vorzuziehen. Mein Wechſel iſt fett genug, 
ich übernehme den Löwenanteil. Alſo wie iſt's?“ 

Aber Abel muſterte nochmals den feinen Anzug des 
neuen Kommilitonen, ſchätzte danach ſeine übrige Ausſtattung 
— Leopold Lippſchitz hatte ihm mitgeteilt, daß er der Sohn 
eines großen Manufakturwarenhauſes ſei —, verglich ſie im 
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Geiſte mit dem Inhalt des „Leipzigers“ und lehnte end⸗ 
gültig ab, trotzdem Lippſchitz ſchließlich ſogar vorſchlug, die 
Bude allein bezahlen zu wollen. 

„Sie ſind ein Dickkopp, Steen,“ ſagte er, als alles Quälen 
nichts half. „Oder muß ich denken, daß Sie doch — weil 
ich — —“ ‚ 


„Dummheit,“ rief Abel, „ich ſagte Ihnen ja ſchon, ich 
denke über mancherlei nach. Auch am Tage. Und dazu 
muß ich allein ſein.“ 

„Gut, Sie künftiger Weltverbeſſerer und Gedanken⸗ 
millionär. So treffen wir uns heute abend neun Uhr bei 
Burhenne im Bierkonzert wieder. Um die Bekanntſchaft 
fortzuſetzen. Iſt Ihnen das recht?“ 

Dem ſtimmte Abel zu. Denn der neue Studiengenoſſe 
gefiel ihm. 
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Leider begann Abel ſein neues ſtudentiſches Daſein ſogleich 
mit einem Wortbruch. Indeſſen waren ihm mildernde 
Umſtände zuzubilligen. Daß er nicht des Abends um neun 
bei Burhenne erſchienen war, hing mit einem Unfall zu⸗ 
ſammen. Abel war ſozuſagen über ſeinen eigenen Namen 
geſtolpert. Nämlich über einen Stein. Die Mietung eines 
entſprechenden Treſors für ſeine Gedankenmillionen oder 
ſtudentiſch geſprochen: einer Bude, war für heute auf ver⸗ 
ſchiedene mit dem ſchon erwähnten Silbernen⸗Löffel⸗Ver⸗ 
hältnis zuſammenhängende Hinderniſſe geſtoßen. Da wurde 
er halb melancholiſch, halb wütend. Auch waren die Straßen 
ſchlammig, die Luft dumpf und die Goſſen ſtanken. Somit 
überfiel ihn das Heimweh. Die Häuſer und die Enge er⸗ 
ſtickten ihn. Der Horizont war wie eingemauert. Wo war 
ſeine Heide, die mit ihrer Unendlichkeit, dem Wogen ihrer 
Hügel und der gewaltigen Kuppel ihres Himmelsdoms dem 
Meere glich? Er ſehnte ſich nach ihr und ſtieg den nächſten 
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Weg bergan, um von der Höhe einen Blick nach Nordweſten 
zu tun. 

Und hier traf er auf den erwähnten Stein. Es war ein 

Heiner und niedriger Stein, verwittert und bemooſt. Aber 
Abel, der nach ſeiner Natur die Blicke lieber nach innen 
und unten als nach außen und oben richtete, entdeckte auf 
ihm die Namen Voß, Hölty, Stolberg und andre. Es war 
der Hainbundſtein. Ein Schauer durchdrang ihn. Er ſtand 
auf geheiligtem Boden. Geweihte Namen leuchteten ihm 
ihren Dichterruhm ins Herz. Das waren die, die mit Klop⸗ 
ſtock franzöſiſches Weſen gehaßt hatten. Die nichts als 
deutſche Dichter hatten ſein wollen. „Sing, unſterbliche 
Seele ... klang es in ihm. Es ging ihm wie jenem Mönch, 
der dem Waldvöglein folgte — nur umgekehrt. Er war 
plötzlich nicht hundert Jahr älter, ſondern jünger geworden. 
Er trug einen blauen Frack und Stulpenſtiefel, er ſah neue 
Sterne blinken und dichtete klaſſiſche Hexameter und Oden. 
Als ſeine verzauberte Seele aus dem jugendfroh⸗brauſenden 
Sturm und Drang des achtzehnten Jahrhunderts wieder 
ins materialiſtiſche und philiſterhafte neunzehnte hinunterge⸗ 
klettert war, fand ſie ihren Leib, die Ellbogen auf die Knie 
geſtemmt und den Kopf herunterhängend, auf dem Hain⸗ 
bundſtein wieder. Nur die Sterne waren von dem idealiſchen 
Ausflug geblieben. Es war nämlich inzwiſchen Abend ge⸗ 
worden. 
„Das war ein ſchoner Traum,“ ſagte Abel ganz laut zu 
ſich. „Wäre es nur ein bißchen wärmer und der Stein 
ein bißchen weicher, ſo könnte ich ganz gut hier übernachten 
ſtatt in einem ſtickigen Kabuff dort unten, das ich übrigens 
heute doch nicht mehr finden würde. Und es wäre ein 
würdiger Lebensbeginn im heiligen Bezirk der Alma mater — 
gewiſſermaßen eine ſymboliſche Handlung.“ 

Merkwürdigerweiſe war der Göttinger Sternhimmel von 
dem Schnucksheider Sternhimmel ſo gut wie gar nicht ver⸗ 


31 


ſchieden. Nur ein Stern flimmerte am nördlichen Horizont, 
den Abel noch niemals geſehen hatte. Er war rötlich wie 
der Mars und auch ebenſo ruhig, nicht ſo ſcheußlich nervös 
wie dieſe großen Protzen von Fixſternen. Dem beſchloß 
Abel nachzuſtreben. Aber als er ſchließlich ſo nah vor ihm 
ſtand, daß er ihn greifen konnte, war es kein wirklicher Stern, 
ſondern eine rieſige Stallaterne, die ein vorm Rohnsgaſt⸗ 
haus haltender, polizeifrommer Fuhrmann zwiſchen feinen 
drei fetten Pferden aufgehängt hatte. Es waren gewaltige, 
mit ihren Knochen, Schenkeln und Kummeten wie aus 
einem Dürerſchen Stich herausgeſchnittene Gäule, und der 
klobige Planwagen paßte dazu. Nicht minder der blau⸗ 
bekittelte Führer, der gerade die Zugketten an die Schwengel 
wieder einhängte. Abel dachte bei ſich: Der mit ſo vielen 
romantiſchen Gefühlen begonnene und durchſetzte Tag könne 
nicht romantiſcher enden als in einem ſolchen Dürerſchen 
Fuhrwerk. Somit fragte er — auf plattdeutſch ſelbſtver⸗ 
ſtändlich — an, ob er mitfahren dürfe. Dies Anſinnen 
unterſtützte er durch eine ſeiner noch übrigen vier Fünf⸗ 
pfennigzigarren, die er dem Mann gewiſſenlos als echte 
Hamburger anpries. Der Fuhrmann war es zufrieden und 
lud Abel auf ſeinen gaſtlichen Sitz ein, ohne viel zu fragen, 
welches ſein Wegziel ſei. So fuhren beide miteinander in 
die Nacht hinein, während die Laterne wie ein vergnügter 
illuminierter Student vor ihnen herſchwankte. Der Wagen 
war ein Brauereifuhrwerk, das Gerſtenmalz vom Göttinger 
Bahnhof geholt und als Proviant eine Kiſte mit Flaſchen⸗ 
bier an Bord hatte. So lernte Abel zum erſtenmal „ohne 
Trinkzwang“ das Göttinger Bier kennen, das ihm die Ge⸗ 
danken zunächſt zu beflügeln und die Nacht immer roman⸗ 
tiſcher zu malen ſchien. Daher wunderte er ſich am nächſten 
Morgen auch nicht im geringſten, als er zwiſchen einem 
Haufen Gerſtenſäcken, zugedeckt mit einer alten Pferdedecke, 
in einer gänzlich unbekannten Gegend erwachte. Und zwar 
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nieſend, denn die Sonne ſchien ihm durch einen Riß des 
Planlakens geradewegs in den Hals. Gleichzeitig aber fühlte 
er ein ganzes Schauer Tropfen über ſein Geſicht ſprühen. 
Mein Himmel, dachte Abel, wie kann es im Wagen regnen, 
wenn draußen die Sonne ſcheint? Ich bin in einer um⸗ 
gekehrten Welt. Ganz gewiß, ich träume noch. Er mußte 
zum zweitenmal nieſen und jetzt war er ganz wach. Gleich⸗ 
zeitig rief draußen eine helle, vergnügte Stimme: „Proſit, 
Herr Doktor! Glücklich ausgeſchlafen?“ 

Hinter der Stimme folgte ein braunes, friſches Jungen⸗ 
geſicht, das in das Planloch hereinſah, im ſelben Augenblick 
als Abel hinausſehen wollte. So geſchah es, daß beide 
zuſammen ſtießen. 

„Au, Herr Doktor, haben Sie einen harten Schädel!“ 
rief das Jungengeſicht zurückprallend. Abel ſteckte jetzt ſeinen 
Kopf durchs Loch und ſtellte zu ſeinem Erſtaunen feſt, daß 
der Junge unterhalb des Kopfes ein Mädchen war, das 
eine zinnerne Schüſſel mit Waſſer in der Hand hielt. Ein 
ſauberes, ſogar bildſauberes, dunkelhaariges und braun⸗ 
äugiges Mädel, wie vom Herrgott dazu geſchaffen, eine 
junge, flügge gewordene Jünglingsſeele in die einzige und 
wahre aller Fakultäten einzuführen: die des Lebens. 

Und wo ihr's packt, da iſt's intereſſant! läutete es wie 
ein ganzes elektriſches Glockenſpiel in Abels Blut. Somit 
packte er es durch den Schlitz, der Himmel und Jugend vor 
ihm frei gab und küßte es ſo treffſicher und nachdrücklich 
auf den Mund, daß ſämtliche Hainbundgötter, der alte Jo⸗ 
hann Heinrich Voß voran, ihre Freude daran gehabt hätten. 
Aber nicht minder an dem ſchwarzbraunen Mädel. Denn 
nicht weniger ſchnell als Abel Steen ihr den Mund, hatte 
ſie ihm den Kopf zugedeckt. Nämlich mit der Waſchſchüſſel, ſo 
daß ihm das Waſſer über Haare, Ohren, Backen und Nacken 
hinunter und unter dem Hemd eiskalt über den Leib lief. 

„In einem Hotel, wo einem — prrr! — das Waſchwaſſer 


XXXV. 67 33 3 


vors Bett gebracht wird,“ rief Abel pruſtend — „und die 
Betten mit Gerſte geſtopft ſind, hab' ich auch noch nicht 
übernachtet.“ 

„Und einen kraſſen Fuchs, der einen vor den Kopf bumſt, 
daß einem das Feuer aus den Augen fliegt und hinterher 
noch ſo frech wird wie Oskar, hab' ich auch noch nicht ge⸗ 
ſehen!“ rief die Schwarzbraune anſcheinend äußerſt wütend. 


„Was ſich liebt, das neckt ſich,“ ſagte Abel lachend, „und 


wer mir feucht kommt, dem komm' ich feucht wieder.“ 

„Wenn Sie glauben, ich könnte mich in einen ſolchen 
Fatzke wie Sie verlieben,“ meinte das Kind mit der Blech⸗ 
ſchüſſel, „ſo ſind Sie ſchief gewickelt.“ 

„Das mag ſchon ſein,“ gab Abel zu. „Aber können 
Sie mir vielleicht jagen, wie ich zwiſchen die Gerſtenſäcke 
komme?“ 

„Bartels hat Sie hineingepackt, weil Sie das Schwalben⸗ 
hauſener Bier nicht vertragen können.“ 

„Oh, verehrtes Blechſchüſſelfräulein, das werd' ich ſchon 
noch lernen. — Alſo Bartels ſelbſt iſt in die Klappe gegangen 
und hat mich wie 'nen Handwerksburſchen ſozuſagen im 
Freien liegen laſſen. Na, wie ich das finde. Wenn ich nun 
erfroren oder geſtohlen wäre?“ 

„Du lieber Himmel!“ ſagte die Kleine mit geringſchätzigem 
Achſelzucken. „Sie hätte man bald wiedergebracht. — Aber 
jetzt kommen Sie 'n bißchen dalli "runter und ins Gaſtzimmer. 
Sie müſſen doch eine Taſſe warmen Kaffee haben. Darum 
hat mich Tante ja hergeſchickt.“ 


„Mit der Weckglocke, erwiderte Abel, auf die Schüſſel 


zeigend. | 
„Bartels erzählte vorhin, Sie wären erſt geſtern warm 
von der Penne gekommen. Haben Sie ſchon 'ne Bude?“ 
Abel, der ſich neben dem ſchwarzbraunen Schwalben⸗ 
hauſener kecken Mädel mehr und mehr wie ein Fuchs im 
erſten Semeſter — was er ja ſtreng genommen noch nicht 
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mal war — neben einem bemooſten Haupt zu füllen be⸗ 
gann, verneinte. 

Darauf meinte die Kleine: „So können Sie ja bei uns 
mieten. Falls wir noch Buden frei haben.“ 
| „Was? Hier? In Schwalbenhauſen oder wie das Dings 
heißt? 

Das kleine Fräulein lachte aus vollem Halſe. 

„Ja natürlich, hier. Um Bierologie zu ſtudieren. Von 
hier nach Göttingen ſind vier Gehſtunden.“ 

„Allmächtiger!“ rief Abel und dachte an ſeine Beine. 

„Fühlen Sie ſich man nicht gleich abgeſtochen. Onkel 
fährt mich heute nachmittag mit 'nem Landauer rein. Und 
meine Sachen. Da können Sie mitfahren. Hier bin ich 
immer nur in den Ferien. Im Semeſter bin ich wieder 
bei meiner andern Tante an der Weender die Philine.“ 

„Philine heißen Sie?“ fragte Abel ein wenig unſicher. 
„Ein allerliebſter Name. Sogar ein klaſſiſcher Name.“ 

„O was ſind Sie noch für 'n krummer Fuchs. Meine 
Tante lebt vom Studentenbudenvermieten und iſt die Philöſe. 
Wenn ſie noch einen Mann hätte, wäre der der Philiſter. 
Ich bin infolgedeſſen die Philine. Unſre Buden liegen im 
zweiten und dritten Stock. Deshalb bin ich die Ober⸗ 
philine, weil im erſten Stock auch eine Dame mit Tochter 
Buden vermietet. Die iſt die Unterphiline. Die Kathrine 
und die Micheline ſind unſre beiden Beſen. Na, das ver⸗ 
ſtehen Sie wohl auch nicht. Beſen unterſcheiden ſich von 
Philinen dadurch, daß man ſie knutſcht.“ 

Und Philinen von Beſen dadurch, daß man ſie küßt, 
dachte Abel vergnügt und feſt entſchloſſen, in dem Hauſe 
an der Weender, in dem ſeine neue ſchwarzbraune Freundin 
die Stellung der „Philine“ bekleidete, eine Bude zu mieten, 
ſollte ſie auch ſeinen halben Monatswechſel koſten. 

„Stiefelfuchs!“ rief die Kleine ins Haus hinein und er⸗ 
zielte dadurch das prompte Erſcheinen eines grauhaarigen, 
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alten Kerls mit grüner Schürze. „Matthes, das iſt der 
Herr Doktor, den Bartels hier ſo knülle angeliefert hat, daß 
wir ihn nicht mehr in die Falle kriegen konnten. Bring 
ihm Onkels Pantoffeln und wichs ſeine Stiefel. Aber tadel⸗ 
los, daß er meiner würdig iſt, wenn ich ihm nachher die 
Sehenswürdigkeiten von Schwalbenhauſen zeige. Von dir 
abgeſehen, denn dich kann er ſchon jetzt genügend bewundern.“ 

Abel Steens Herz ſchlug immer ſeliger und leichter. Vom 
geſtrigen Heimweh war keine Spur mehr geblieben. Wes⸗ 
halb nicht? Ach, Abel fühlte es: hier in dieſem ſchwarz⸗ 
braunen Kind, das ſo geſchmeidig war wie ein Weiden⸗ 
zweig und ſo friſch wie ein Heidebächlein daheim, hatte er 
bereits ein Stück Erſatz gefunden. Dasſelbe Gefühl wie 
geſtern, als er im Eiſenbahnwagen den böſen Verſucher in 
Weibsgeſtalt auf dem Meßkofferdeckel abgeſchlagen hatte, 
durchrieſelte ihn. Allerdings hatte es geſtern ein zartweißes 
Geſicht mit flatternden blonden Locken gehabt — und ſchon 
heute morgen ein keckes, dunkles, mit kurzgeſchnittenem 
Braunhaar. Aber was machte das. Hatte nicht der Student 
und gar erſt der Fuchs und erſt recht er, Abel Steen, der 
nicht wie ſo mancher Mitmulus ſchon eine blonde oder braune 
Locke in der Weſtentaſche über dem Herzen trug — hatte er 
bislang nicht ein gewiſſes ſouveränes Recht „auf die Blonden, 
auf die Braunen“, die ſo freundlich nach ihm ſahen? 

Aber die kleine Braune, an die er in dieſem Augenblick 
mit bereits ſehr warmen Empfindungen dachte, ſchien zu 
ahnen, was in Abel vorging. Sie ſchob ihm, während Matthes 
ihm die Stiefel auszog und ſeine ſehr geſtopften Strümpfe 
mit Pantoffeln bekleidete (Abel zog ſeine Füße hierbei ſo 
weit wie möglich unter den Tiſch der Brauereigaſtſtube 
zurück), die Kaffeetaſſe und die warmen Semmeln hin und 
fragte, gänzlich unbekümmert um Matthes' Gegenwart: 
„Haben Sie zu Hauſe ſchon 'ne Flamme? Na, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Wie ſieht ſie aus?“ 
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Abel fühlte das Blut in ſeine Wangen ſteigen und ſchlürfte, 
um ſeine Verwirrung zu verbergen, eiligſt einen Schluck von 
dem ſündheißen Kaffee, wobei er ſich fürchterlich die Lippen 
verbrannte. Dann verſicherte er: er ſei noch nie in ſeinem 
Leben verliebt, geſchweige denn ent⸗ oder beflammt ge⸗ 
weſen. 

„Nein?“ rief die Schwarzbraune erſtaunt. „Dann müſſen 
Sie nachher pro poena in die Kanne ſteigen. Aber Sie 
ſohlen ja. Ich ſeh's an Ihrem Geſicht. Es geſchieht Ihnen 
ganz recht, daß Sie ſich den Mund verbrannt haben. Wer 
bei den eigenen Penaten 'ne Liebe hat und küßt als noch 
nicht mal immatrikulierter krummer Fuchs 'ne andre, der 
verdient das.“ 

„Aber ich ſchwöre Ihnen, liebes Philinchen,“ beteuerte 
Abel, jetzt ſeine Haltung wieder gewinnend, „ich bin ſo 
wenig verliebt oder verlobt wie Matthes.“ 

Matthes grinſte geſchmeichelt, und das Philinchen rief, 
wieder in ihr ſilbernes Gelächter ausbrechend: „Da haben 
Sie allerdings recht. Matthes hat nur eine einzige Liebe: 
die Kömbuddel. Außerdem liebt er mich noch ein bißchen, 
weil ich im Hauſe die einzige bin, die ihm ſeinen rechtmäßigen 
Titel ‚Stiefelfuchg‘ gibt. Das war er nämlich früher mal.“ 

„Bei den Herulern,“ beſtätigte Matthes ſtolz und mit 
einer Stimme, als ob er ſeit fünf Jahren an Bronchitis litte. 

„Bis ſie ihn wegen ſeiner ſeeliſchen Verwandtſchaft mit 
dem Dienſtmann Heſſe, na, jagen wir mal ‚penjioniert‘ 
haben,“ fügte Philinchen hinzu. „Dienſtmann Heſſe, das 
iſt nämlich die zweitberühmteſte Berühmtheit von ‚Chöt- 
tingen‘, kommt gleich hinter Profeſſor Goedeke.“ 

„Wie Matthes heißt, habe ich alſo durch Sie erfahren, 
liebes Fräulein Philine,“ ſagte Abel dankbar. „Nun möcht' 
ich auch gar zu gern wiſſen, wie ich Sie ſelbſt anzureden 
habe. Ich für meine Perſon heiße Abel Steen.“ 

Philinchen machte eine kurze, den Verbindungsſtudenten 
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abgelauſchte Verbeugung und erklärte: „Mein bierehrlicher 
Name iſt Molli. Molli Hildebrand.“ 

„Oh! Bürgers Molli!“ rief Abel entzückt. „In Göttingen 
iſt immer eins klaſſiſcher als das andre!“ 

„Mit Bürgers Molli kommen Sie mir lieber nicht,“ 
erwiderte Molli Hildebrand mit ganz gut herausgebrachtem 
Ernſt. „Das war ja eine unſittliche Perſon.“ 

„Hm, ja — das war möglicherweiſe eine ſogenannte un⸗ 
ſittliche Perſon,“ beſtätigte Abel nachdenklich. „Aber wenn 
man's ſo recht bedenkt — der, der ſich ſpäter als er ſelbſt 
was geworden war, von ihm, ich meine Bürger, losgeſagt 
hat, ich denke an einen gewiſſen Goethe —, der war im Grunde 
doch auch mit einer unſittlichen Perſon zuſammengetan.“ 

„Sie wollen wohl auf die Literatur los?“ forſchte Molli 
mit dem „bürgerlichen“ Beigeſchmack, ohne auf die Goetheſche 
„Unſittlichkeit“ weiter einzugehen. „Das laſſen Sie lieber 
nach. In Literatur haben wir bloß einen, der was verſteht. 
Aber bei dem müſſen Sie nicht belegen.“ 

„Natürlich werde ich bei Goedeke belegen,“ rief Abel 
halb wütend, denn Molli hatte ihn auf ſein beſtes lite⸗ 
rariſches Hühnerauge getreten. | 

„Wer ſpricht denn von Goedeke,“ rief Molli wegwerfend. 
„Das iſt ja 'n alter Knaſt. So 'ne Bibliotheks⸗ und Trampel⸗ 
berühmtheit. Nein, Roethe, der kann was. Minneſänger 
lieſt der wie 'n junger Gott. Aber es iſt 'n kleiner Privat⸗ 
dozent. Und Minneſänger ſind überhaupt noch zu hoch für 
Sie. Sie müſſen bei Baumann mit Logik anfangen.“ 

„Aber Logik,“ wandte Abel ein, „hat mit Minnekunſt 
doch verflucht wenig zu tun.“ 

In dieſem Augenblick war Matthes mit der Stiefel⸗ 
putzerei — die er der Einfachheit halber in der Gaſtſtube 
beſorgt hatte — fertig und ſchlarrte hinaus. 

„Logik,“ wiederholte Abel, „hat mit Minnekunſt doch 
verflucht wenig zu tun, Fräulein Molli. Wenn Sie mir 
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wohlwollen, weshalb empfehlen Sie ſtatt Minneſänger bei 
Roethe, der ſich ja doch auf Goethe reimt, Collegium logicum 
bei Baumann, der ſich auf gar nichts Dichteriſches reimt?“ 

Dieſe Frage war von einem Blick begleitet, der in un⸗ 
zweifelhaftem Zuſammenhang mit dem Kuß ſtand, den 
Fräulein Philine Molli vor einer halben Stunde zur Strafe 
für die Gabe aus der zinnernen Waſchſchüſſel erhalten hatte. 

„Weil alle Philologenfüchſe mit Logik bei Baumann an⸗ 
fangen. Der prüft ja ſpäter in Philoſophie.“ 

„Gerechter Himmel!“ rief Abel ſchaudernd. „Ich glaubte 
Sie wären ſechzehn, liebes Fräulein Molli. Und nun ſtellt 
ſich heraus, daß Sie ſchon ſechzig ſind.“ 

„Sie ſind frech wie 'n Korpsfuchs,“ meinte Molli. „Aber 
in ein Korps werden Sie, nach Ihrem Flaus und Ihren 
Strümpfen zu urteilen, wohl kaum einſpringen.“ 

Abel errötete und ſah Molli finſter an. Dann ſagte er: 
„Ich danke Ihnen für Ihr freundliches Anerbieten, mich 
im Landauer mit nach Göttingen nehmen zu wollen. Das 
heißt aber: danke, nein! Sie möchten ſich genieren wegen 
meines ⸗Flaus“, wenn wir unterwegs Verbindungsſtudenten 
antreffen ſollten.“ | 

Da ſchlang Molli den Arm um Abel, küßte ihn und rief 
lachend: „Nun ſeien Sie kein Froſch. Und ſeien Sie nicht 
ſo gräßlich etepetete. Sehn Sie“ — damit zog Molli ihren 
Schuh ab und hielt Abel die Fußſpitzen hin — „ich trage 
auch geſtopfte Strümpfe.“ 

„Im Gegenteil,“ ſagte Abel, völlig verſöhnt und in 
Mollis Lachen einſtimmend, „Sie tragen kein e geſtopften 
Strümpfe. Die Zehenſpitze hat ein Loch.“ 

„O verflucht!“ rief Molli verdutzt, „und Tante hat ſie 
erſt vorgeſtern geſtopft. So geht's, wenn man ſich auf ältere 
Damen verläßt. Das iſt ja eine ganz klotzige Abfuhr. Da 
muß ich gleich ſelbſt Paukarzt ſpielen.“ | 

Damit holte Fräulein Molli den auf dem Tiſch ſtehenden 
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Nähkorb zu ſich heran, fädelte ſich einen Wollfaden ein, 
zog, ganz unbekümmert darum, daß ſie bei dieſer Gelegen⸗ 
heit durch einen ganz untadelhaften Fuß nebſt Beinfortſatz 
ihren neuen Freund abermals in Verwirrung ſetzen mußte, 
ihren Strumpf aus und begann ihn zu ſtopfen, indem ſie 
Abel gleichzeitig aufforderte, unbekümmert weiter zu früh⸗ 
ſtücken. 

Abel hatte die größte Luſt, ſeinen Gefühlen für das 
friſche, unbekümmerte Naturkind nach dem Beiſpiel des 
Ritters Ulrich von Lichtenſtein Ausdruck zu geben und ihren 
Schuh, mit Kaffee gefüllt, auf ihr Wohl zu leeren. Aber 
er beſann ſich auf etwas Beſſeres. Molli war, unten wegen 
des einen Fußes, oben wegen der mit dem Strumpf be⸗ 
kleideten einen Hand, gewiſſermaßen hilflos. Somit legte 
er, ſich ſagend, daß aller guten Dinge drei ſeien, kurz ent⸗ 
ſchloſſen die Hand um ihre Taille und näherte ſeinen Mund 
dem ihren. In demſelben Augenblick aber fuhr ihm ihre 
Rechte mit der Stopfnadel über die Backe und brachte ihm 
einen Riß bei, daß Abel mit einem Schmerzensruf zurückfuhr. 

„Herr Unparteiiſcher,“ rief Molli dem wieder ins Zimmer 
tretenden Matthes zu, „bitte einen Blutigen zu konſtatieren. 
Und Ihnen, Herr Paukant, erkläre ich, Ihre Fechtart war 
nicht bierehrlich. Keine Sauhiebe, wenn ich bitten darf. 
Falls wir gute Freunde bleiben wollen, müſſen Sie ſich 
an unſern Hauskomment gewöhnen.“ 

„Das ſoll ein Wort ſein, Fräulein Molli,“ rief Abel 
vergnügt, trotz der ſchmerzenden Backe. „Alſo wollen Sie 
bei Ihrer Göttinger Tante ein gutes Wort für mich einlegen, 
daß ſie mich bei ſich aufnimmt?“ 

„Wenn die Buden noch nicht vermietet ſind, ja,“ ver⸗ 
ſprach Molli. „Aber das iſt ſehr fraglich. Schlimmſtenfalls 
müßten Sie unters Dach in die Apfelkammer ziehen. Die 
hat zwar keinen Ofen, aber im Sommerſemeſter genügt ſie. 
Außerdem ſind die Füchſe im erſten Semeſter ja doch nie⸗ 
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mals zu Haufe. Ich will Sie alfo empfehlen. Wiſſen Sie 
warum? Weil Sie ſo unmenſchlich komiſch ausſahen, als 
Sie zwiſchen den Gerſtenſäcken ſo dalagen und ſchnarchten 
und die Sonne Ihnen in die Naſe ſchien und Sie dann mit 
einemmal an zu nieſen fingen —“ 

„Nachdem Sie mit Waſſer etwas nachgeholfen hatten,“ 
ergänzte Abel. 

„Aber nur unter einer Bedingung,“ fuhr Molli fort. 
„Denn in dem Punkt verſteht Tante keinen Spaß. Sie 
können von der Kneipe ſo knülle nach Hauſe kommen wie 
Sie wollen. Aber wenn Sie in die Bude oder gar ins Bett 
gerben, ſind Sie nach vierundzwanzig Stunden an der friſchen 
Luft.“ 
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Di Schwalbenhauſener Sehens würdigkeiten waren bald er⸗ 
ledigt. Abel fand, die unbedingt intereſſanteſte ſei Molli 
Hildebrand, während er Matthes und der alten Dorfkirche 
mit dem kurzplumpen Turm nur kulturgeſchichtlichen Wert 
beimeſſen konnte. Die Schwalbenhauſener Tante ließ ſich, 
wegen Zahnweh, Gott ſei Dank überhaupt nicht ſehen, und 
der Onkel, der den Landauer nach Göttingen kutſchieren 
ſollte, bekam hierzu im letzten Augenblick keine Erlaubnis. 
Statt ſeiner wurde Matthes auf den Kutſchbock beordert, 
aus dem Krankenzimmer heraus, mit dem Befehl, ſpäteſtens 
abends elf Uhr und zwar nüchtern wieder in Schwalben⸗ 
hauſen zu ſein, ſowie einem Zettel, auf dem eine Anzahl 
zu beſorgender Dinge verzeichnet ſtanden. Den Auftrag, 
dieſe Gegenſtände richtig einzukaufen und gut zu verſtauen, 
erhielt Fräulein Molli. Sie ſchien hierüber recht befriedigt 
und ſagte zu Abel: „Sie können mir, ſtatt Matthes, dabei 
helfen, Fuchs. Denn ſobald der göttliche Matthes Göttinger 
Luft um ſeinen Leuchtturm ſpürt, hat er nach 'ner halben 
Stunde nur noch für das anatomiſche Muſeum Wert. Gleich 
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neben den weißgegerbten Raubmörder im Schrank gehört 
er dann — aber nicht in Holz, in Spiritus.“ 

Abel ſah dieſe in ihrer ſtudentiſchen Art ſelbſt göttliche 
Molli wiederum bewundernd an und verzieh ihr aufs neue 
alle Derbheiten, zumal ſie gleich nach der Abfahrt zu ihm 
ſagte: „Wiſſen Sie was? Ich hab' Sie eigentlich furchtbar 
gern. Sie ſind ja noch ebenſo dumm wie krumm, aber in 
Ihren Augen ſitzt was, was mir gefällt. Ich glaube, Sie 
machen Gedichte. Und wenn ſie jedenfalls auch nichts 
taugen, ſo machen Sie dafür wahrſcheinlich keine andern 
Dummheiten.“ N 

Abel beeilte ſich, zu verſichern, Dummheiten habe er als 
Pennäler gerade genug gemacht, und es ſei jetzt ſeine Ab⸗ 
ſicht, viel Wiſſenſchaft in ſich aufzuſpeichern. Aber Molli⸗ 
Philinchen verſetzte unwillig: „Das meine ich nicht. Die 
Füchſe, die wir ſonſt im Hauſe haben, die hatten es immer 
gleich mit der Micheline und der Kathrine zu tun. Und das 
mag ich nicht. Darum will ich mit denen auch nicht Schmollis 

trinken, was ſie einem anbieten, wenn Tante mal aus iſt 
und ich für 'nen ſoliden Budenſuff den Bierſchlüſſel 'raus⸗ 
geben muß.“ 

Abel meinte, die Hauptſache ſei, daß er bei der Tante 
überhaupt erſtmal eine Bude kriege. Das verſprach Fräulein 
Molli ihm — „fakultativ“, wie ſie ſich ausdrückte — aufs 
neue und dann unterrichtete ſie ihn mit großem Wohlbehagen 
und Sachverſtand über die Göttinger Studentenverhältniſſe. 
Abel hörte aufmerkſam zu und merkte ſich das Intereſſanteſte, 
ſoweit es Mollis Augen und Mund und Natur und der Früh⸗ 
lingstag zuließen. Die Fahrt lief — dank den Pferden, 
nicht den Tugenden Matthes' — wie von ſelbſt, und Abel 
war nicht wenig erſtaunt, als Matthes ſchon nach unendlich 
kurzer Zeit vor demſelben Hauſe, wo er geſtern den 
Dürerſchen Wagen erklettert hatte, die Zügel anhielt. 
Richtiger: nicht anhielt, denn die Gäule ſtanden allein ſtill. 
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Sie kannten die Rohnswirtſchaft ebenſo genau wie die 
Studenten. 

Und Studenten waren genug da. 

Blaue Mützen, rote Mützen. Grüne Mützen, weiße 
Mützen. Das gleiche Bild wie geſtern auf dem Hannöv⸗ 
riſchen Bahnhof. Nur daß die jugendlichen und alten, die 
fetten und mageren, die intelligenten und verſoffenen, die 
vornehmen und brutalen Geſichter diesmal unter bunten 
Kappen herausſahen. Allerdings auch unter Hüten — doch 
gaben die Mützen und Stürmer unbedingt den Ton an. 

Auf den einzelnen langen Tiſchen Bierflaſchen, Bier⸗ 
flaſchen — unmenſchlich viele Bierflaſchen. 

Merkwürdig, dachte Abel, iſt es denn notwendig, daß 
man, um vergnügt zu ſein, ſo furchtbar viel Bier trinken muß? 

Aber er hatte für dieſe Gedanken nicht viel Zeit. Denn 
eine Gruppe Buntmützen drängte ſich um den Landauer: 
„Da iſt ja der Matthäus! Da iſt ja unſre Philine. — Philin⸗ 
chen, wo willſt denn hienchen?“ 


„Sie iſt ein gar zu herzig Kind, 
Mit ihren braunen Zöpfen —“ 


„Philinchen — mit 'nem Ehrenpphiliſter.“ — „Unſre Molli 
hat ſich mit dem Schulſeminariſten von Schwalbenhauſen 
verlobt.L“ 

In dieſer Tonart ging es weiter. 

Molli Hildebrand lachte unermeßlich und rief ein über 
das andre Mal: „O ihr krummen Langobardenfüchſe!“ 

Abel Steen aber ſaß neben ihr mit einem roten Kopf, 
verlegenem Geſicht und ſagte gar nichts. Er verſtand die 
ſtudentiſchen Ausdrücke nicht und wußte nicht, was er er⸗ 
widern ſollte. Nur dazu war er entſchloſſen: ſich keine wirk⸗ 
liche Beleidigung gefallen zu laſſen. Und erſt recht keine, 
die an Mollis Adreſſe gerichtet ſein würde. N 

Einer der Langobarden hatte inzwiſchen zwei Seidel Bier 
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aus der Wirtſchaft geholt und hielt ſie den beiden Pferden 
vor. Die waren als echte und rechte Brauereigäule an 
guten Stoff gewöhnt und ſoffen ſie mit Behagen leer. 


„Herr Bruder zur Rechten, Herr Bruder zur Linken, 
Wir wollen einander ein Schmollis zutrinken,“ 


ſangen die übrigen Langobarden als Begleitkantus. Einer 
ſtieg auf den Wagentritt, hielt Abel ein gefülltes Bierglas 
unter die Naſe und rief: „Na, Herr Semmeltürke, wollen 
Sie edles Roß nicht Schmollis mittrinken?“ 

„Dummer Junge,“ erwiderte Abel und ſprang vom Wagen. 

„Hängt,“ erwiderte der andre, ein dicker, aufgeſchwemmter 
Kerl mit Fuchſenband und drei angeſoffenen Durchziehern. 
„Ihre Karte,“ fuhr er fort, indem er in der Taſche nach der 
ſeinigen ſuchte. 

Abel ſuchte gleichfalls, obwohl er wußte, es ſei vergebens. 

Die Langobarden hatten ſich um die beiden herum⸗ 
gedrängt. Einer, von ähnlichem Ausſehen wie der erſte, 
erbot ſich, ihm beim Taſchenumkrempeln zu helfen. „Aber 
es wird wohl nichts drin ſein,“ fügte er ſpöttiſch hinzu, in⸗ 
dem er mit geringſchätzigen Blicken Abels dürftigen Anzug 
muſterte. 

„Dummer Junge!“ rief Abel zum zweitenmal. 

„Hängt,“ erwiderte prompt der zweite Gegner. 

„Halt!“ rief aber jetzt Molli ärgerlich. „Er iſt noch 
Mulus, kommt friſch von Muttern und hat ſich natürlich 
noch keine Karten drucken laſſen. Ich legitimiere ihn: Herr 
Abel Steen. Wohnung: Weender Nummer 38. Und nun 
laßt ihn ungeſchoren. Er ſteht unter meinem Schutz und 
wer ihn nochmal anulkt, kriegt's mit mir zu tun.“ 

„Danke,“ erwiderte Abel, von kalten und heißen, in jeder 
Beziehung ſehr peinlichen Gefühlen durchflutet, „ich ftelle 
mich lieber unter meinen eigenen Schutz. Und ob ich Ween⸗ 
der 38 Wohnung nehmen werde, weiß ich noch nicht. Jeden⸗ 
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falls werde ich Ihnen“ — wandte er ſich an feine beiden 
Gegner — „morgen meine Adreſſe mitteilen, ſobald ich eine 
Bude habe.“ 

„Sein Sie doch kein Froſch, Fuchs,“ rief Molli. „Sie 
haben ſich tadellos benommen, vollkommen honorig — ich 
ſelbſt hätte es nicht beſſer gemacht. Daher verſpreche ich 
Ihnen jetzt die Bude bei meiner Tante beſtimmt und 
nun“ — damit ſprang Molli wieder in den Landauer — 
„klettern Sie wieder 'rauf. — Leben Sie wohl, meine Herren, 
und laſſen Sie meinen Freund Abel künftig ungeſchoren, 
wenn Sie's mit mir nicht verderben wollen. Vorwärts, 
Matthes!“ 

„Danke,“ erwiderte Abel zum zweitenmal. „Die Woh⸗ 
nung nehme ich an, den Wagen nicht. Ich gehe zu Fuß 
hinunter,“ und wandte ſich zum Gehen. 

Die Langobarden ließen ihn paſſieren. Abel ſchritt der 
Terraſſe zu, wurde aber plötzlich von einem jungen Studenten, 
der aus der Tür herauskam, am Arm gepackt. Er trug 
die gleichen Farben wie Abels Kontrahenten, ſah blaß und 
verkatert drein und rief: „Abel Steen! Menſch, wo kommſt 
du her und wo willſt du hin und wie ſiehſt du aus! Wie 'n 
kochender Keſſel.“ 

„Bin ich augenblicklich auch, Löwenclau,“ erwiderte Abel. 
„Ich habe ſchon zwei Menſuren hängen. Friſch von der 
Pfanne. Und mit zwei von deinen Leuten.“ 

„Donnerwetter,“ rief Löwenclau erſtaunt und ein wenig 
neidiſch. „Na, du gehſt aber forſch ins Geſchirr. Wenn das 
die lieben Eltern wüßten. Wer iſt es denn?“ 

Abel nahm die beiden Karten aus der Taſche und hielt 
ſie Rochus hin. 

„Graf Strach und von Merlin,“ las Rochus. „Na, da 
biſt du von vornherein ſchön abgeſtochen. Die Theologie 
kannſt du nur gleich an den Nagel hängen.“ 

Nun wollte Rochus das Nähere wiſſen. Abel berichtete, 
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ließ aber gleichzeitig feine Blicke nad) dem Schauplatz der 
Ereigniſſe zurückſchweifen und ſtellte feſt, daß Molli, anſtatt 
den Vorſatz ihrer Weiterfahrt auszuführen, luſtig weiter mit 
den Studenten herumulkte. Jetzt ſpannten ſie ſogar die 
Pferde aus und begannen mit dem Wagen und Molli 
Karuſſell zu fahren. 

„Fuchs Löwenclau, anſchwirren!“ klang plötzlich eine 
ni Stimme, die von einem hageren, biergeröteten Herrn 
am. 

„Das iſt unſer Senior,“ ſagte Rochus, „ich muß ſofort 
hin. Wo wohnſt du denn?“ 

„Weender Nummer 38.“ 

„Menſchenskind, da wohne ich ja auch. Das ſind aber 
teure Buden. Kannſt du denn die bezahlen?“ 

„Ich zieh' in die Apfelkammer,“ ſagte Abel kühl. 

„Der Witz iſt nicht ſchlecht. Na, dann auf Wiederſehen,“ 
rief Rochus, Abel die Hand drückend. Dann eilte er dem 
Befehl nach, und Abel konnte hören, wie die referendarmäßige 
Stimme des Seniors tadelnd ſagte: „Fuchs, mit einem 
Herrn, mit dem Leute von uns hängen, bitte ich künftig 
keine Biergeſpräche und shake-hands auszutauſchen.“ 

Abel lächelte. Dann warf er einen Blick in die Glas⸗ 
veranda. Sie war faſt leer. Die Studenten ſaßen bei dem 
ſchönen Frühlingswetter ſämtlich im Garten. Abel trat 
hinein. Er hatte das Bedürfnis, allein zu ſein, ſich zu be⸗ 
ruhigen, die ärgerliche Szene im Geiſte noch einmal durch⸗ 
zuarbeiten, zu überlegen, was nun zu tun ſei. 

Somit wählte er einen Platz am äußerſten Fenſter. Er 
ließ die Blicke einige Sekunden lang über das ſonnenbeſchie⸗ 
nene Göttingen, das freundliche Leinetal, die anmutig⸗weichen 
Hügel bis zum blauen Hohen Hagen in der Ferne hinaus⸗ 
ſchweifen. Er empfand wieder Heimweh — Heimweh! Wo 
waren die weiten, ruhig ziehenden Meereswogen ſeiner 
Heide? Wo war die Poeſie dieſes Morgens geblieben? Wo 
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die Schwingen, auf denen er, das braune, friſche Molii- 
mädchen zur Seite, noch vor kurzem der Alma mater eni⸗ 
gegengeflattert war? 

Aber dieſe ſentimentalen Gefühle ſchwanden bald. Immer 
ſchwerer, zuletzt ſo ſchwer wie Blei, legten ſich die beiden 
Kontrahagen mit den zwei Langobarden auf ſeine Seele. 
Abels Seele war allem äußerlich Draufgängeriſchen ebenſo 
fremd wie allem Ehrgeiz. Mut und Feigheit führten in ihr 
dieſelbe Ehe wie in den Seelen der meiſten übrigen Menſchen; 
ſie wechſelten ab je nach dem Fall und der Stimmung. 
Abels Stimmung war augenblicklich ſehr gedrückt; von den 
Gefahren einer Schlägermenſur hatte er nur eine unvoll⸗ 
kommene Vorſtellung, dagegen eine ſehr ausgeprägte aus 
einem Gartenlaubenbild her, von den großen Mengen Blutes, 
die man dabei loswerden konnte. Und ſo hätte er jetzt gern 
einen Monat oder noch etwas mehr von ſeinem Leben ab⸗ 
geſtrichen, hätte er damit die beiden Forderungen rückgängig 
machen können. Aber Abel war anderſeits, neben einem 
Grübler und Träumer, auch ein Stück Fataliſt, der ſich 
unbekümmert einen Fetzen Leben um die Ohren ſchlug, 
wenn ſonſt nicht damit fertig zu werden war. 

Er war beleidigt worden. Er hatte gar nicht anders 
können, als mit Worten zurückſchlagen. Somit war er nicht 
ſchuld an dem Krakeel, ſondern die beiden Langobarden. 
Nur hätte er nicht gleich ſo plump mit „dummen Jungen“, 
ſondern mit Witz und Spott erwidern ſollen, ſo wie man 
ihm gekommen war. Er, der der vornehmen Frau Landrat 
ſo ſchlagfertig gedient hatte, war hier jo elend entgleift. 
Welch ein Triumph wäre es für ihn geweſen, Molli nach 
einer ſchneidigen Wortabfuhr händeklatſchend rufen zu hören: 
„Fuchs, das war eine ſchneidige Abfuhr.“ Nun fielen ihm 
alle möglichen Redewendungen ein, die er jedenfalls auf 
Lager gehabt hätte, wäre er nicht von Studenten an⸗ 
geulkt worden. Immer grimmiger wurde ſein Arger. Und 
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daraus geſtaltete ſich bald der Entſchluß, ſelbſt aktiv zu 
werden — koſte es, was es wolle. Um ſich im Leben durch⸗ 
zuſetzen — das erkannte Abel plötzlich inſtinktiv —, gehörten 
nicht nur Witz, Geſcheitheit und Selbſtgefühl, nein, auch 
Zucht und Schlagfertigkeit, innere wie äußere. Und die 
konnte man als Akademiker nur in einer Korporation er⸗ 
werben. 

Aber auch über Molli ärgerte er ſich. Wie war ſie Mi 
ihm umgeſprungen. Wie eine Mutter, die ihren kleinen 
Jungen unter die Schürze nimmt, wenn andre böſe Buben 
ihn ein bißchen zwicken wollen. Aber zürnte er bloß des⸗ 
halb mit ihr? Nein, auch wegen ihres burſchikoſen Herum⸗ 
ulkens mit den Langobarden. Sie hatte es ihm unterwegs 
erzählt: die Langobarden hatten bei ihrer Tante eine Anzahl 
Stammbuden im Beſitz, die von einer ſtudentiſchen Gene⸗ 
ration auf die andre übererbten. Das entſchuldigte aller⸗ 
dings ihr Benehmen bis zu einem gewiſſen Grade. Aber 
es war doch etwas Überforſches, ja geradezu Herausfordern⸗ 
des in ihren Worten und Bewegungen geweſen, das ihn 
abgeſtoßen hatte. Er hatte geglaubt, Molli ſchon als ein 
poetiſches, kleines Stück Privatbeſitz buchen zu dürfen. 
O herbe Täuſchung! Wie mit ihm, ſo war ſie wahrſcheinlich 
mit jedem jungen Studentenblut, das ihren Weg kreuzte. 
Und dieſer friſche Kirſchenmund, der heute mehrfach den 
ſeinen berührt hatte — auf wieviele andre Studenten⸗ 
münder, deren Beſitzer im zweiten und dritten Stock Weender 
Nummer 38 hauſten, hatte der ſich vielleicht gleichfalls ſchon 
gepreßt? | 

Und würde er ſich nicht auch bald auf den Mund Rochus’ 
drücken oder der den ſeinen auf ihren. Rochus, der erſt 
geſtern an der Vierter⸗Klaſſen⸗„Dame“ herumgefingert und 
vor einer Viertelſtunde widerlich nach Bier und Kognak 
gerochen hatte, der eine angeborene Dreiſtigkeit, um nicht 
zu ſagen Frechheit, beſaß, mit Mädeln ins Einvernehmen 


48 


zu kommen, der außerdem von Adel und mit einem guten 
Wechſel, feinen Kleidern und vornehmen Manieren aus⸗ 
gerüſtet war — ja, der würde ihm dieſe allerliebſte Molli 
bald ausſpannen. Falls nicht — ja, falls es ihm nicht gelang, 
ſich in dem Platz in Mollis Herzen ſo feſt zu verankern, daß 
kein andrer darin Grund faſſen konnte. 

Von Molli und Rochus flogen Abels Gedanken zum 
geſtrigen Morgen auf dem Schnucksheider Bahnhof zurück. 
Zu jener jungen Dame, die ihre Locken im Winde flattern 
und ihren Buſen von keiner künſtlichen Bruſt umſchnüren 
ließ, die mit alten Bauernweibern auf plattdeutſch ſpaſſen 
konnte und ſich niemals in ein Penſionat ſtecken laſſen wollte, 
um dort vor Bildung zu platzen. Und Abel verliebte ſich, 
kraft ſeiner vielfachen Fähigkeiten, plötzlich gleichzeitig wieder 
aufs heftigſte in Silvia. Oh, er war faſt ſo verrucht wie 
dieſer unglückliche Bürger mit den zwei Schweſtern als 
Frauen — er hatte ſich im Handumdrehen zwei ſeeliſchen 
Geliebten verſchrieben. Einer mehr göttlichen fernen und 
einer mehr realiſtiſchen nahen. So glich er dem bekannten 
Eſel — den er übrigens als „Mulus“ auch in der Wirklichkeit 
darſtellte — und zu dieſem Schmerz der inneren Wahl kam 
noch der immer wieder wie ein unbehagliches Geſpenſt auf⸗ 
tauchende Menſurkummer. Ach was, dachte Abel ſchließlich 
als der Gefühlswirrwarr ſich immer mehr verfitzte — und 
er dachte es gleichſam mit einem Ruck —, ich pauke die Sache 
ſobald wie möglich aus. Und wenn mir von der Hand der 
beiden feudalen Langobardenfüchſe die linke Backe erſt zu 
Beefſteak verhackſtückt ift, imponiere ich ſowohl der Molli 
wie der Silvia gewaltig und bin außerdem, wie Rochus 
ganz richtig erfaßt hat, zunächſt die heilige Theologie aus 
dem Weggeſtrüpp los. Arme Mutter Steen — dir muß 
Vater Steen dieſe Trübſal ſchonend beibringen. Und ich 
infolgedeſſen zunächſt ihm. Das ſoll gleich morgen geſchehen. 

In dieſem Augenblick empfand Abel im Nacken jenes 
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bekannte Gefühl, das hochempfindliche Menſchen haben, 
wenn ein Bekannter hinter ſie getreten iſt und ſie beob⸗ 
achtet. Er drehte ſich herum und war durchaus nicht er⸗ 
ſtaunt, Leopold Lippſchitz vor ſich zu ſehen. 

„Mich fror draußen,“ ſagte Lippſchitz kühl, „deshalb bin 
ich hereingekommen. Nicht Ihretwegen, mein lieber Wort⸗ 
bruchikus. Sie ſind mir 'n netter Verabreder. Laſſen mich 
ſitzen, bis ich ſchwarz werde — noch ſchwärzer als ich ſchon 
bin — und an der zugigen Tür, denn die guten Plätze und 
Tiſche waren natürlich ſämtlich von den Herren der akademi⸗ 
ſchen Erde, den Verbindungsſtudenten, beſetzt, nen Schnupfen 
weghole, an dem ich meine neun Tage zu ſchleppen haben 
werde. Nu..“ 

„Seien Sie nicht giftiger als nötig, Lippſchitz,“ ſagte 
Abel lachend und dem neuen Freunde die Hand hinſtreckend, 
„ich konnte nicht kommen. Die Geiſter des Hainbundes ſind 
ſchuld daran.“ Er berichtete die Erlebniſſe des geſtrigen 
und heutigen Tages ausführlich und ſchloß humoriſtiſch: 
„Alſo Reſümee: ein poetiſcher Traum, eine traumhafte Fahrt, 
ein feuchtfröhliches Erwachen, ein ſüßes Mädel, zwei Men⸗ 
ſuren und 'ne Bude. Genügt das für den Anfang?“ 

„Das genügt,“ verſetzte Lippſchitz. „Wo wohnt ſie denn?“ 

„Weender 38.“ 

„Nanu,“ rief Lippſchitz verdutzt. „Da wohne ich ja auch. 
Erſten Stock, bei der Witwe Krahnemeier.“ 

„Ich wundere mich über gar nichts mehr,“ rief Abel 
lachend. „Aber ich wohne bei den Tauben — in der Apfel⸗ 
kammer.“ 

„Sie ſollten doch lieber zu mir überſiedeln,“ begann 
Lippſchitz ſein geſtriges Drängen aufs neue. „Wir paſſen 
zuſammen. Und in einer Dachkammer können Sie nicht 
ſtudieren.“ 

„, Will's mir überlegen,“ ſagte Abel nachdenklich Als 
Geforderter und mit den ſtudentiſchen Gepflogenheiten gänz⸗ 
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lich unbekannter Fuchs empfand er das Gefühl nach Ans 
ſchluß heute weit ſtärker als geſtern. Noch ein Gefühl trat 
hinzu: bei näherem Nachdenken ſchien ihm die Apfelkammer 
doch gar zu power. Den Platz in Philinchen Mollis Herzen 
zu behaupten, gegen — nun, beiſpielsweiſe gegen Rochus — 
das war von der Beletage aus zweifellos leichter als von 
der Dachregion. „Übrigens iſt es ja fraglich, ob ich fie über⸗ 
haupt kriege,“ ſetzte er hinzu. „Ich kann mir nicht denken, 
daß ſo ein junges Mädel eine ausgewachſene, hochſemeſtrige 
Tante kommandiert.“ 

„Wenn ſie ſo iſt, wie Sie erzählen,“ ſagte Lippſchitz mit 
dem Lächeln eines frühreifen Sachverſtändigen, „ſo kom⸗ 
mandiert die noch einmal ganz andre Leute als Tanten. — 
Ich möchte ſie wohl kennen lernen.“ 

Abel ſah Lippſchitz von der Seite an und dachte bei ſich: 
Sieh, ſieh, ein neuer Konkurrent. 

Aber Lippſchitz hatte Blick und Gedanken erraten. Er 
ſagte mit dem gleichen Lächeln: „Nee, lieber Steen, in 
dieſer Hinſicht brauchen Sie vor mir keine Angſt zu haben. 
Die Pouſſagen meiner Freunde ſind für mich tabu. Und 
außerdem mache ich mir aus Weibern überhaupt nichts. 
Ich habe meine Ziele — ich will es Ihnen ganz offen be⸗ 
kennen: ich bin Streber. Und dabei ſind einem Weiber nur 
hinderlich.“ | 

„Aber das iſt Rochus Löwenclau auch,” rief Abel lachend, 
„und der iſt hinter Mädeln her wie der Kuhſchwanz hinter 
der Kuh.“ 

Er gab, durch den inzwiſchen getrunkenen Kaffee und 
die anregende Geſellſchaft Lippſchitz' geſprächig gemacht, eine 
humoriſtiſche Silhouette Rochus’ und der Löwenclauiſch⸗land⸗ 
rätlichen Mama, ſowie eine Ergänzung der Bahndoffzene, 
vermied aber dabei die Erwähnung Silvias. Lippſchitz hörte 
aufmerkſam zu und erwiderte, indem er ſich eine Zigarette 
anſteckte und den Stuhl mit ausgeſtreckten Beinen nach 
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hinten wippte, ſo daß er nur noch auf zwei eigenen und 
zwei Lippſchitzſchen Füßen ſtand, langſam, nachdrücklich, mit 
Wichtigkeit und Abels Aufmerkſamkeit durch blitzſchnelle 
Seitenblicke zwiſchen den Satzpauſen kontrollierend. 

„Steen, glauben Sie an Zufälle? Ich nicht — außer 
an epileptiſche. Dies Zuſammentreffen in der Weender 
Nummer 3s iſt jedenfalls kein Zufall. Oder doch nur in⸗ 
ſofern, als der Zufall die größten Gegenſätze zuſammenkarrt. 
Da iſt alſo dieſer Löwen —äh—clau⸗Typus. Iſt mir fo 
durchſichtig wie 'n Monokel. Adel, Feudalkorps, Streber 
von der Sorte, die ich ſpäter mal bekämpfen werde. Hat 
nach drei Semeſtern zwanzig Schmiſſe und nach dreißig 
Jahren ebenſo viele Orden, falls er nicht wegen Dummheit 
oder Mesalliance als Landrat kleben bleibt. In dieſem Fall 
Reichstag, Landtag, konſervative Stütze des Staats. Andern⸗ 
falls Regierungsaſſeſſor, Regierungsrat, Miniſterialrat, Mi⸗ 
niſtertiſch in beiden Häuſern, Miniſter.“ 

„Nee, Lippſchitz,“ unterbrach hier Abel, „Miniſter wird 
Rochus Löwenclau nicht. Dafür hat er zuviel mangelnde 
Intelligenz von der Mama und zuviel Überſchuß an Arbeits⸗ 
ſcheu vom Papa her.“ 

„Aber 'n Strebertyp von der feudalen Seite iſt er. Die 
ſind an ſich ehrgeizig, faul und das Volkswohl iſt ihnen 
ſchnuppe. Unſre Leute von morgen dagegen, und zu denen 
werd ich mal gehören, ſind ehrgeizig, fleißig und das Volks- 
wohl iſt ihnen —“ 

„Schnurz,“ flocht Abel ein. 

„Steen, ſind Sie witzig. Aber ſparen Sie das für Ihre 
ſpäteren Luſtſpiele. Sie werden's nötig haben. — Nee, es 
iſt ihnen Programm. Wir wollen keine Orden, wir wollen 
Aufklärung. Wir wollen keine Miniſterſeſſel, wir wollen 
Macht. Wir wollen keinen alten Schlendrian weiter treiben 
wir wollen neue Zeit machen.“ 

„Neue Zeit,“ rief Abel, feurig werdend, „ja, das iſt ein 
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wirkliches Programm. So wie ich's geſtern morgen vom 
Coupefenſter vierter Klaſſe aus geträumt habe.“ 

Er erzählte ſeine Viſion und Lippſchitz rief: „Sie ſind 
mein Mann. Sie haben neue Ideen. Oder vielmehr Sie 
haben fie nicht, bloß den Sinn dafür. Und auf den kommt's 
an. Steen, wir müſſen Schmollis trinken.“ 

„Mit Kaffee?“ fragte Abel lachend, die Taſſe erhebend. 

„Warum nicht mit Kaffee? Warum mit dieſem ſtumpf⸗ 
ſinnigen Bier, das impotent macht, wie Bismarck ſagt. Bier 
iſt alte Zeit. Kaffee iſt neue Zeit. Bier wirkt auf die Unter⸗ 
leibsorgane, macht ſie noch fetter und ſchwerfälliger als fie ſchon 
ſind. Kaffee wirkt auf die Nerven. Und das kann ich Ihnen 
ſagen, Abel Steen, die neue Zeit wird Nerven verbrauchen.“ 

„Dann ſollte man ſie in der jetzigen lieber ſchonen,“ 
meinte Abel. „Aber ich will kein Spielverderber ſein.“ 

Die jungen Leute ſchmollierten mit verſchränkten Armen 
in Kaffee, ſchüttelten ſich die Hände, ſprachen die übliche 
Formel und Abel fügte hinzu: „Was ſtelle denn ich zwiſchen 
dem feudalen und dem radikalen Typ für einen vor?“ 
„Den Parzivals des tumben,“ ſagte Lippſchitz. „Den 
des ideologiſchen noch⸗nicht⸗Nietzſche⸗narkotiſierten Deutfchen 
alten Formats und eine bislang ſehr ungenügend entwickelte 
Embryoform des neuen.“ 

„Danke,“ erwiderle Abel lachend. In dieſem Augenblick 
erklang es von draußen herein: 


„Summ ſumm ſumm, der Menſch iſt keine Fliege. 
Summ ſumm ſumm, der Menſch iſt keine Sau. 
Summ ſumm ſumm, das Mädel, das ich liebe, 
Summ ſumm ſumm, das wird noch meine Frau. . 


Abel deutete nach der Richtung des Exbummelkantus 
und ſagte: „Und die da?“ 

„Das Gegenteil von dem, was ſie ſingen. Keine Edel⸗ 
typen wie wir beide.“ 
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„Schade, daß dich meine Freunde Graf Strach und Herr 
von Merlin nicht hören,“ meinte Abel lachend. „Dann 
wärſt du dran wie ich und ich könnte ſingen: est solamen 
miseris und ſo weiter.“ 

„Ich gebe keine Satisfaktion, Steen,“ ſagte Lippſchitz 
nachdrücklich. 

„Nanu,“ rief Abel, unangenehm berührt. 

„Nee. Auf Schläger nicht. Auf dieſen feudalen Zauber 

pfeif' ich. Ich ſtamme gottlob nicht von den alten Germanen 
und brauche daher dieſen albernen Duellfetz mit Kinder⸗ 
ſpießen nicht mitzumachen. Schaut mich einer deswegen 
über die Achſeln an, ſo tu ich's doppelt.“ 

„Aber wenn er dir dann eine runterhaut?“ 

„So lang ich ihm eine wieder,“ ſagte Lippſchitz. 

„Dann brummt er dir aber Säbel oder Piſtolen auf.“ 

„Ich laſſe ſie brummen,“ rief Lippſchitz. „Sie nehmen 
uns Juden nicht in ihre feudalen Verbindungen auf. So 
brauche ich alſo von ihren feudalen Ehrbegriffen keine Notiz 
zu nehmen.“ 

„Ein Korps wie zum Beiſpiel die Langobarden würden 
auch mich nicht aufnehmen,“ verſetzte Abel, „aber Satis⸗ 
faktion gebe ich ihnen doch.“ 

Lippſchitz pfiff durch die Zähne. 

„Über dieſe Dinge wirft du auch noch mal anders denken 
lernen. Aber gehen wir. Es wird gemiſcht.“ 

Er deutete auf die Tür, in die eine Anzahl farbentragender 
Studenten hereindrängten. 

Die beiden Muli brachen auf. Als ſie durch die von 
den Studenten vollbeſetzten Tiſche ſchritten, wurde Abel an⸗ 
gerufen. 

„Heil, Steen. Wo kommſt du her? Abel auf der Uni⸗ 
verſität? Ich meinte, du wollteſt Poſtologie oder Eiſenbahn⸗ 
ologie ſtudieren? Und nun ſoll's auf die ö los⸗ 
gehen?" 
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„Heil, Lindemann, ja, das vielleicht auch.“ 

„Schon Anſchluß gefunden?“ 

Lindemann deutet auf den voranſchreitenden Lippſchitz. 

„Aber das iſt mehr ſo 'ne zufällige Anfreundung. Wir 
haben uns in der Eiſenbahn kennen gelernt. Sonſt keinen — 
keinen männlichen wenigſtens. Von unſerm Jahrgang ſind 
nur Löwenclau und ich nach Göttingen gegangen. Und 
der iſt gleich bei den Langobarden eingeſprungen. Mit zwei 
von denen hänge ich übrigens ſchon.“ 

„Alle Hochachtung,“ rief Lindemann lachend. „Na, dann 
komm nur heute abend zu Burhenne. Ich bin bei den 
Liedertäflern aktiv geworden. Das wäre was für dich.“ 

„Hm, aber mein Wechſel. Der iſt verdammt klein.“ 

„Macht nichts. Bei uns können auch Leute mit kleinem 
Wechſel des Daſeins froh werden. Komm du nur. Lieder⸗ 
tafeltiſch. Bei ſchönem Wetter, wie heute, jedenfalls ſchon 
draußen. Sonſt im Saal. Ich werde dich mir ſchon angeln.“ 

„Abgemacht,“ ſagte Steen, ſchüttelte Lindemann die 
Hand und folgte Lippſchitz. 

Abel Steen war ſehr froh über dieſe Begegnung. Er 
hatte Lindemann von jeher gut leiden mögen, obwohl ſie 
im Gymnaſium nicht in derſelben Klaſſe geſeſſen hatten. 
Lindemann war ihm um zwei Lebensjahre und zwei Schul⸗ 
jahre voraus. Es war ein munterer, humorvoller und vor⸗ 
nehm denkender Junge, wie er Lehrersſohn und gleich ihm 
von Mutter wegen der Theologie zugeteilt. Abel hatte 
nicht gewußt, daß er in Göttingen ſei, ſondern ihn in Er⸗ 
langen vermutet. _ 

Er erzählte Lippſchitz das Zuſammentreffen. Der fagte 
naſerümpfend: „Und ich glaubte, du hätteſt dich von dieſem 
Verbindungszauber emanzipiert wie ich. Damit wird wohl 
ein baldiges Ende an unſrer Freundſchaft ſitzen.“ 

„Was hat denn das damit zu tun?“ rief Abel erſtaunt. 
„Kann man nicht gleichzeitig mit Verbindungsleuten und 
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mit andern Leuten befreundet fein? Ich denke, du ern 
mit an den Liedertafeltiſch.“ f 
„Das werde ich hübſch bleiben laſſen. Die nehmen un⸗ 
bedingt keine Iſraeliten. Und wanzen mag ich nicht.“ 
„Lippſchitz, du nimmſt alles zu ſcharf,“ ſagte Abel. N 
Leben iſt doch eine Kugel, kein Meſſer.“ 
„Daß es das doch iſt, wirſt du bald merken, Steen. und 
zwar zunächſt auf deinen beiden Menſuren.“ & 
„Ach, vor denen hab' ich keine Angſt mehr,“ tief. Abel 
fröhlich. Er fühlte ſich durch Lindemanns Vermittlung ſchon 
halb als Liedertafel mitglied und damit gegen weitere An⸗ 
rempeleien betrunkener akademiſcher Mitbürger fozuf agen 
im Rücken gedeckt. 
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a, Fuchs, da ſind Sie ja endlich. Wo haben Sie ſich 

denn fo lange 'rumgetrieben? Ich laure ſchon auf Sie 
wie der Proſektor auf 'ne neue Leiche.“ 

Abel entſchuldigte ſich, er ſei mit ſeinem neuen Freunde 
Lippſchitz noch um den Wall gebummelt und habe dann 
mit ihm einen Dämmerſchoppen im Ratskeller gemacht, in 
der Annahme, daß Fräulein Molli infolge der vielen Be⸗ 
ſorgungen noch keine Zeit gehabt habe, an die Apfelkammer 
zu denken. 

„Faule Ausreden. Sie ſind 'n Bierlala, das merk ich 
ſchon. Und nun kommen Sie mal mit, um die Apfelkammer 
kennen zu lernen.“ 

Molli zog Abel in einen dunkeln Korridor hinein und 
an der Hand hinter ſich her. Plötzlich ſtieß Abels freie Hand 
gegen etwas Umfangreiches, Weiches, das unzweifelhaft ein 
weiblicher Buſen war. Gleichzeitig rief die dazu gehörige 
Stimme ärgerlich: „Mädel, was krebſt du hier herum und 
wen haſt du da bei dir? Wollt ihr chottloſes junges Volk 

alte Leute totquetſchen?“ | 
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„Ach was, Tante. Du ſollteſt lieber Micheline auf den 
Schwung bringen, daß ſie rechtzeitig die Korridorlampen 
anſteckt. Beſonders im Semeſteranfang, wo die Füchſe noch 
nicht Beſcheid wiſſen und die Philinen ſie eigenhändig auf 
die Buden lotſen müſſen. Dies iſt der neueſte und krümmſte, 
der mit den zwei Langobardenkontrahagen. Herr Abel Steen. 
Anſehen kannſt du ihn dir nachher. Jetzt muß ich ihn erſt 
mal zu Stuhl bringen. Der andre neue, der Herr von Löwen⸗ 
clau, wird wohl wieder mit 'nem ſchönen Kleiſter nach Hauſe 
kommen. Die Langobarden waren nicht ſchlecht in der Fahrt.“ 

Fräulein Molli griff nach einem Haken, an dem Abels 
unſichere Augen eine Anzahl Schlüſſel feſtſtellten, und fuhr 
fort: „Alſo, Fuchs, hier haben Sie erſt mal den Hausknochen. 
Am beſten bewahren Sie ihn hinten überm Hoſenbund auf. 
Das machen ſie alle ſo, denn dann können Sie ihn nicht 
verlieren und auch in der düſterſten Duſterkeit finden, was 
ſonſt nicht immer der Fall iſt.“ 

Molli war jetzt mit dem neuen Hausgaſt im Schlepptau 
am Ende des Korridors angelangt, öffnete eine Tür, zog 
Abel hinein und rief jauchzend: „Dies iſt die Apfelkammer, 
in der Sie die Weisheitsmilch der Alma mater verdauen 
ſollen. Wie gefällt ſie Ihnen?“ 

„Ja, wenn das 'ne Apfelkammer fein ſoll ...?“ rief 
Abel verdutzt. 

Es war ein allerliebſtes lleines Zimmerchen mit weißen 
Mullvorhängen vorm Fenſter, Schreibtiſch, Bücherbrett, einem 
Lehnſtuhl, einem andern Stuhl, einem Kleidervorhang, Bett 
und Waſchtiſch. Dadurch war allerdings der Platz erſchöpft. 

„Und unterm Dach iſt ſie ja auch nicht,“ fuhr Abel in 
ſeinem Erſtaunen fort. | 
„Und ein Ofen ift auch drin,“ nahm Molli den Faden 
auf. „Denn ich hoffe, daß Sie uns, ich meine natürlich 
der Hildebrandei, wie unſer Jenenſer fie nennt, treu bleiben. 
Auch im Winter. Und daß Sie ſich dann fefte auf die Büren 
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ſetzen. Das Sommerſemeſter dürfen Sie verbummeln. Ich 
habe noch keinen Fuchs im erſten Semeſter gekannt, der 
das nicht getan hätte. — Ja, mein lieber Herr Steen, das 
iſt nämlich mein Zimmer. Das hab' ich Ihnen abgetreten 
und bin für Sie eine Treppe höher gezogen. Wiſſen Sie 
weshalb? Nicht wegen — na Sie wiſſen ſchon. Nein, weil 
Sie ſich als krummer Fuchs ſo ſchneidig gegen die beiden 
Langobardenfüchſe gehalten haben. Aber ein Haken iſt 
dabei. Die Bude koſtet ſechzig Mark pro Semeſter. Sie 
haben mir ja 'ne ziemlich jammervolle Beſchreibung von 
dem Umfang Ihres Wechſels gemacht. Aber das muß er 
leiſten können. Sonſt müſſen Sie stante pede wieder raus.“ 

Abel waren die Tränen in die Augen getreten. 

„Liebes Fräulein Molli,“ rief er gerührt, „das kann ich 
unmöglich annehmen. Zeigen Sie mir nur die Apfelkammer. 
Sie wird mir ſchon genügen. Ich mache keine Anſprüche.“ 

„Ein Herr, der mit Langobarden hängt,“ rief Molly, 
„muß unter allen Umſtänden ſtandesgemäß wohnen. Das 
ſind ja unſre vornehmſten Budenherrn. Nein, ich weiß, 
was ich der Hildebrandei ſchuldig bin, und Tante weiß es 
auch. Alſo wie iſt's, wollen Sie die Bude haben?“ 

„Ich müßte ja Prügel haben, wenn ich nein ſagte,“ rief 
Abel. „Eine Bude wie dieſe und eine Philine wie Sie, 
Fräulein Molli — das iſt ja ein Traum ebenſo poeſievoll, 
wie ich ihn geſtern auf dem alten Hainbundſtein verdöſt 
habe. Nehmen Sie meinen herzlichen, allerherzlichſten Dank 
dafür.“ 

„Hängt!“ rief Molli, ſchloß die Tür und hielt Abel Steen 
den Mund hin. Als der Dankeskuß verblüht war, wiſchte 
fie ſich die Lippen und ſagte: „Alſo, Fuchs, dieſer Kuß war 
ein ſymboliſcher Kuß. Verſtehen Sie? Und es war der 
letzte. Verſtehen Sie? Treffen wir uns durch Zufall mal 
wieder in Schwalbenhauſen — da iſt freier Paukkomment. 
Aber hier, in Göttingen, Weender Nummer 38, herrſcht 
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zwiſchen mir als Philine einerſeits und den Herren Studioſen 
als Mietern anderſeits abſoluter Burgfriede. Wer ihn von 
der Gegenſeite bricht oder zu brechen verſucht, wird ohne 
Gnade an die friſche Luft geſetzt, genau ſo wie der — na, 
Sie wiſſen ſchon, was ich Ihnen ſagte, von dem Bett. Darin 
verſtehen ich und Tante keinen Spaß. Das merken Sie ſich 
ein für allemal, Fuchs!“ 

N Ich verſpreche es,“ rief Abel mit leuchtenden Augen. 
Nur eine Gnade müſſen Sie mir zur Lüftung meiner Ge⸗ 
fühle gewähren. Daß ich, und zwar ſchon heute oder morgen, 
ein Gedicht auf Sie mache. Oder mehrere.“ 

„Meinethalben,“ ſagte Molli. „Und wenn Sie ſie wirk⸗ 
lich ſe bſt machen und nicht aus 'nem alten, verſchimmelten 
Muſenalmanach abſchreiben, dürfen Sie ſie mir ſogar zeigen. 
Nur eins verbitte ich mir: nichts in einem von den Göttinger 
Wurſtb ättern abdrucken laſſen.“ 

Das gelobte Abel und fügte aus freien Stücken hinzu: 
er würde die Monatsmiete mit fünfzehn Mark unfehlbar 
an jedem Erſten bei der Tante auf den Tiſch des Hauſes 
legen. 

: „Das ift nicht nötig,“ ſagte Molli. „Man bezahlt bei uns 
ſemeſterweiſe. Genau ſo wie man pumpt. Alles muß ſeine 
Ordnung haben. — Wo werden Sie übrigens belegen?“ 

„Ich weiß es noch nicht,“ verſetzte Abel. „Ich bin ja 
noch nicht mal immatrikuliert. Aber ich werde jedenfalls 
Ihrem Rat von heute morgen folgen. Denn ich ſehe: bei 
Ihnen bin ich in ſachverſtändigen Händen. — Das Minne⸗ 
ſängerkolleg bei Roethe werde ich außerdem unfehlbar be⸗ 
legen. 

„So meine ich es nicht,“ ſagte Molli, unwillig den krauſen 
Kopf ſchüttelnd. „Ich meine, bei welchem Korps Sie be⸗ 
legen werden?“ 

„Bei gar keinem,“ erwiderte Abel bedrückt. „Für ein 
Korps langt mein Wechſel wirklich nicht. Knapp für eine 
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nichtfarbentragende Verbindung. Ich werde vielleicht bei 
der Liedertafel einſpringen.“ 

„Gott, was ſind Sie für 'n Schuſter,“ rief Molli ärgerlich. 
„Wenn Sie mit Langobarden hängen, müſſen Sie doch bei 
'nem andern Korps Waffen belegen.“ 

„Ich bitte wirklich um Entſchuldigung, daß ich das nicht 
gewußt habe,“ ſagte Abel bedauernd. „Ich bitte zu be⸗ 
ruͤckſichtigen, daß ich aus der Gegend von Schnucksheide 
ſtamme, wo die Hunde mit dem Schwanze bellen, wie ich 
Ihnen heute morgen erzählt habe. Dort kennt man von 
Korps und ‚belegen‘ fo gut wie nichts. Wenn Sie mir viel⸗ 
leicht ein bißchen auf die Strümpfe helfen wollen, ſo will 
ich gern die Waffen wählen, die Sie mir vorſchreiben. Ich 
hoffe, fie ſollen mir Glück bringen.“ 

„Nee,“ ſagte das ſtudentiſch erfahrene Mollikind, „Sie 
werden mit Glanz abgeſtochen. Das will ich Ihnen ſchrift⸗ 
lich geben. Sie werden vielleicht noch mal 'n großer Ge⸗ 
lehrter oder 'n andres großes Tier. Aber 'n großer Schläger 
werden Sie nie. Das ſeh' ich Ihnen an. — Dann alſo be⸗ 
legen Sie bei den Herulern. Das iſt nach den Langobarden 
das patenteſte Korps. Der Senior iſt cand. med. Schlenz, 
Gronerſtraße 22. Zu dem müſſen Sie hingehen. Es iſt 
aber richtiger, Sie gehen gleich lieber nach der Alten Fink, 
elf Uhr cum vormittags, und laſſen ihn da herausrufen. 
Da iſt er jeden Morgen unfehlbar zu finden.“ 

Abel hielt es für richtig, ſich dieſe Adreſſen ein bißchen 
zu notieren und Molli fuhr während dieſer Arbeit fort: 

„Übrigens der Langobardenſenior hat den beiden Füchſen, 
dem dicken Strach und dem langen Merlin, 'nen furchtbaren 
Schweinehund geblaſen. Und ſie haben jeder zwei Ganze 
ſpinnen müſſen. Weil es nämlich nicht zum guten Ton 
gehört, Finken anzuulken. Das tun die Korpſiers nicht, 
Die halten koloſſal auf ſich. — Merlin iſt übrigens Linkſer.“ 

„Ob ich von links oder von rechts abgeſtochen werde, 
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iſt mir egal. Die Wollibube gleicht alles aus,“ “ verſicherte 
Abel mit Nachdruck. 

„Sis oller Fatzke,“ rief Molli. „Bei mir iſt mit Süßholz 
nichts zu machen. Das merken Sie ſich. Und nun kommen 
Sie mit. Tante möchte Sie ſchließlich auch von Angeſicht 
zu Angeſicht kennen lernen. Na, die hat mich abgefegt, als 
ich ihr mit dem Budentauſch kam. Aber ich war ihr über. 
Sie hat nämlich ſo 'n bißchen den Korpsfimmel. So was 
klebt älteren Damen, die während ihrer ganzen Witwenzeit 
Buden an Korpſiers vermietet haben, leicht an. Es iſt nur 
gut, daß Sie bei keiner Freiſchlagenden oder bei den Büch⸗ 
ſiers einſpringen wollen. Denn dann gäb's ſicher bald Krach 
und dann müßten Sie 'raus.“ 

„Büchſiers . en 
„Na ja doch, Burſchenſchaſter Mit denen haben die 
Korpſiers doch kein Paukverhältnis. Holzkomment, wenn 
zwiſchen denen mal dreiviertel ſchlägt. Na, das verſtehen 
Sie wohl auch nicht.“ | 

„Nein,“ beteuerte Abel. 

„Schad't auch nichts. Wenn der lange Pauer Sie erſt 
mal gebucht hat und Sie ſich bei Baumann und Roethe 
und ſo weiter vierzehn Tage lang die Hoſen blank gerutſcht 
haben, werden Sie ſchon alles los haben. Das Außerliche 
werden die Liedertäfler beſorgen. Das ſind nette Leute, 
unter den Schwarzen die angeſehenſten, lauter Profeſſoren⸗ 
ſöhne — da wird man Sie ſchon ſchleifen./ 

Hiermit wurde Abel von Fräulein Molli aufs neue ins 
Schlepptau genommen und der Tante Hildebrand vorgeſtellt. 
Tante Hildebrand trug auf ihrem Geſicht, beſonders in der 
Naſengegend, deutlich den Stempel des Verwandtſchafts⸗ 
verhältniſſes zu einer gut gehenden, ſüffigen Brauerei und 
im übrigen ein herablaſſendes Weſen zur Schau, wobei ſich 
ihre Blicke hartnäckig in den Anzugſtoff ihres neuen Mieters 
bohrten. Sie fragte ihn nach allen Kunſtregeln der Chrie 
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und nach jeder Richtung der Windroſe jo gründlich aus, 
daß Abel vor Verlegenheit und Arger faſt das Schwitzen 
kriegte und ohne die Mollibude unfehlbar eine Gegen⸗ 
unterhaltung im geſtrigen Löwenclauſtil angefangen hätte. 
Molli, die hinter ihrer Tante ſtand, merkte wohl, was in 
Abel vorging, und ſchnitt Fratzen dazu. Schließlich fragte 
Tante Hildebrand gnädig: „Nun, lieber Herr Steen, ſagen 
Sie mir: was hat Ihnen bislang in Chöttingen am beſten 
gefallen? Der Wall? Der Ratskeller? Oder das neue 
Chymnaſium? Ich denke das Chymnaſium, weil Sie als 
chrüner junger Menſch ja cherade ſelbſt vons Chymnaſium 
herkommen.“ | | 

Abel ftieg vor Grimm das Blut in die Stirn. Molli 
aber ſchien ſich auf ſtumme Weiſe hinter Tantes Rücken 
totlachen zu wollen und wies über Tantes Schulter mit 
dem Zeigefinger auf den Wurſtteller. 

„Nein, die chute Chöttinger Wurſt,“ ſagte Abel. 

Da glitt ein Freudenſtrahl über Tante Hildebrands Züge. 

„Sie ſind ein Menſch von Bildung und Cheſchmack, lieber 
Herr Steen,“ ſagte ſie. „Wenn Sie als chrüner junger 

Menſch, chanz hinten aus die Lüneburger Heide her, chleich 
das beſte herauschefunden haben, was Chöttingen proji⸗ 
ziert, dann hab' ich Vertrauen zu Sie. Rücken Sie zu, tun 
Sie der Wurſt auch perſönliche Ehre an. Nämlich die Chöt⸗ 
tinger Wurſt iſt die Wurſt aller Würſte, und mein ſeliger 
Mann war der Wurſtmacher aller Wurſtmacher. Man könnte 
ſagen: er war der König unter den Wurſtmachern. Wenn 
ich bei meiner älteſten Schweſter, meiner Nichte Molli ihrer 
Mutter, und der ihrem Mann zu Chaſte war — Molli iſt 
nämlich aus chuter Familie, ihr Herr Vater war nämlich 
Paſtohr zu ſeinen Lebzeiten. Alſo wenn ich dann in Mollis 
Cheburtsort zur Kirche ching und mit meiner ſchwarzen 
Samtmantille mit im Paſtohrenſtuhl ſaß und der Predigt 
lauſchte und wenn dann mein Schwager Hildebrand — iſt 
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das nicht komiſch: der hieß nämlich auch Hildebrand, aber 
der Zufall ſpielt ja ſo ſonderbar im Wc Ach 
du lieber Chott, ja!“ 

Tante Hudebrand ſeufzte einiges vor ſich Un ſchenkte 
ſich einen Göttinger Klaren ein, ſchwenkte ihn hinunter oder 
(wie man heutzutage in den Mauern der Georgia Auguſta 
ſagt) verhaftete ihn und fuhr neugeſtärkt fort: „Alſo, was ich 
ſagen wollte. Wenn er dann in ſeiner Predigt an die Bruſt 
ſchlug und rief: Vercheſſet das Beſte nicht“, dann hatte ich 
in mir ein Chefühl des Stolzes. Und dann ſtieß ich meine 
Schweſter im Paſtohrenſtuhl an und tufchelle ihr zu: Molli, 
ich habe es diesmal nicht vercheſſen und ich werde es nie 
vercheſſen, wenn ich euch beſuche: das Beſte iſt und bleibt 
die Hildebrandſche echte, chute Chöttinger Wurſt. Aber als 
Molli zehn Jahre alt cheworden war, da ſtarb ihr Vater 
und chleich darauf ihre Mutter und im ſelben Monat mein 
Mann und da waren wir ſozuſagen alle beide Waiſen. So 
hab' ich ſie zu mir genommen, denn eigne Kinder hab' ich 
nicht, bloß Neffen und Nichten, und ſie wird ſpäter einmal 
eine chute Partie machen, vielleicht ſochar mit einem der 
vornehmen jungen Herrn, die hier ſeit Jahren bei mich 
wohnen und mir alles danken, was ich an ſie chetan habe. 
Ich ſage immer: Chlück und Chlanz vercheht, aber die Chöt⸗ 
tinger Wurſt beſteht. Und nun bechreife ich auch, warum 
Molli chleich ſo Feuer und Flamme für Ihnen war. Es 
kommt von der Chöttinger Wurſt und iſt eine Art Seelen⸗ 
verwandtſchaft. Denn mein ſeliger Mann, der nicht nur 
ein chroßartiger Schlachter, ſondern auch ein chediegener 
Charakter war und von dem Inwendigen bei Menſchen und 
Tieren ſchon von Cheſchäfts wegen furchtbar viel verſtand, 
ſagte immer: Brunhilde, die Tiere haben ebenſoviel Chemüt 
und cherade ſo chut 'ne Seele wie wir Menſchen — es tut 
mir jedesmal in die Seele weh, wenn ich Chöttingen und 
der Chötlinger Wurſt zu Ehren jo 'n ſchönes, fettes Vier⸗ 
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einhalbzentnerſchwein abſtechen muß.“ Oh, mir ift von all 
dieſen Erinnerungen chanz plümerant cheworden, ich muß 
mir noch einmal ſtärken. Darf ich Sie auch einen einſchenken, 
lieber Herr Steen? Nein? Das iſt recht. Bier mögen junge 
Leute trinken ſoviel ſie wollen, wenn ſie mir nur nicht das 
Bett veraaſen und beim Nachhauſekommen nicht allzuviele 
Treppenſtufen 'runterfallen. Aber keinen Schnaps nicht! 
2 nun ſetzen Sie ſich bei mir und die Wurſt und chreifen 
ie zu.“ 

Da dieſe Einladung unzweifelhaft von Herzen kam, folgte 
Abel ihr unbedenklich und hieb ſo gewaltig auf die Hilde⸗ 
brandſche Göttinger Weißwurſt, Blutwurſt und Leberwurſt 
ein, als ſei die Weißwurſt Graf Strach, die Blutwurſt Herr 
von Merlin und die Leberwurſt ein beliebiger dritter Lango⸗ 
bardenfuchs. Auch feuchtete er ſie ausgiebig mit Göttinger 
Bier an, ſo daß Molli ſchließlich ausrief: „Tante, was für 'n 
Duſel, daß wir den Fuchs nicht in ganze Penſion genommen 
haben. Sonſt könnten wir nach Jahresfriſt die Bude zu⸗ 
machen.“ 

Aber Tante Hildebrand ſtimmte nicht in dieſe taktloſen 
Worte ein. Sie verwies ſie ihrer Nichte vielmehr mit Nach⸗ 
druck, denn da Abel während des Schmauſens fleißig von 
zu Hauſe, von der Penne und von andern Dingen erzählte, 
und Erzählen — wenn er danach aufgelegt war — ſeine 
Stärke bildete, und da Tante Hildebrand nichts lieber hatte 
— solange fie ſelbſt nicht ſprach — als Geſchichten, ſchloß 
ſie ihren neuen Mieter immer mehr ins Herz. Dieſe Be⸗ 
friedigung äußerte ſie mehrfach, und als Abel ſchließlich 
Schicht machte und ſich wegen der Burhenneſchen Ver⸗ 
abredung empfahl, entließ ſie ihn mit den Worten: „Chen 
Sie mit Chott, lieber Herr Steen. Sie haben einen edlen 
Charakter und eine chute Chrundlage.“ 

Und das tat Abel Steen. Er ging mit ſeinem A 
Charakter in der Seele, mit der „chuten Chrundlage“ im 


64 


Magen und mit einer halben Molli, einer halben Silvia 
im Herzen, in die bei Burhenne tagende Studentenwelt 
hinein. Zum erſtenmal hinein, mit frohem, verliebtem, un⸗ 
bekümmertem Herzen in eine Welt, die es auf dieſer Welt 
nur einmal gibt — und die kein fremdes Volk dem deutſchen 
auch nur annähernd nachmacht — in eine bunte, ſchwatzende, 
proſtende, lachende, in ſich verbrüderte Welt; in eine Welt 
des quirlenden Blutes, des ſchäumenden Moſtes, des Witzes, 
des Flügelſchlagens, der Lebensluſt, der Freundſchaft, des 
Flaggens mit tauſend Maſten; in eine Welt ſpannkräftiger 
Leiber und neuringender Gedanken — aber auch in eine 
Welt des alten Hieronymus Jobſen, überlebter Pennalismen, 
Rüd⸗ und Gemeinheiten, neu aufgekommener Snobismen, 
Antiſemitismen und andrer ⸗ismen; in eine Welt, in der 
ſich erſt das Edle vom Rohen, die Jugend von der Mannheit, 
der Charakter von der Schlacke ſondern ſollte. Hier fing 
Lindemann ihn für die „Liedertafel“ ein. Und nach reich⸗ 
lichen ſechs Wochen ſchrieb Abel Steen, nachdem ein paar 
nichtsſagende Mitteilungen voraufgegangen waren, an ſe einen 
Alten folgenden Brief. 


6 
„Göttingen, den ſoundſovielten Juni. 
Lieber Vater Steen! 


Als Du mir im väterlichen Bierdorf, im linken Auge 
eine Träne, im rechten ein Lächeln, zum Abſchied die Hand 
drückteſt und dann zu Deinen Heidſchnuckenlämmlein in die 
Schulſtube abſchobſt, machten wir aus: Ich ſollte Dir und 
Mutter Steen erſt dann einen vernünftigen Brief hindeichſeln, 
wenn mich der Geiſt triebe. Er hat mich inzwiſchen ſchon 
öfters getrieben — aber meine in kindlicher Ehrfurcht ge⸗ 
liebte Alte iſt ſchuld daran, daß meine Epiſteln bislang nicht 
intereſſanter waren als meine nachſtenographierten Diktanda 
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aus dem Baumannſchen Collegium logicum. Denn Du 
erinnerſt Dich, ihr letztes, tränenreiches Abſchiedswort war: 
‚Abel, fecht' Dich nicht. Wenn Du es aber doch tuſt, ſchreib' 
mir's nicht. Denn erſtens iſt es Sünde, es ſteht geſchrieben: 
Du ſollſt nicht töten. Und ein Paſtor, der das Blut ſeines 
Mitchriſten vergoſſen hat, iſt nicht würdig, das Blut unſres 
Heilandes vorm Altar an die Gemeinde auszuteilen. Und 
zweitens will ich nicht nachträglich gräſige Träume haben. — 
Aber es läßt ſich nicht mehr verbergen und verſtecken. So 
erfahr' es denn ſchonend — um es in derſelben Weiſe an 
die Familienangehörigen weiter zu geben — in den Worten 
der Dichtung: 


— und er kriegte auch bald manche ſchöne Quarte 
in ſeine dicke, fette Schwarte. 


Indeſſen laß mich hinzufügen: 


Er war kein angriffsluſtiger Uhu, 
ſondern konnte, auf Bierehre, nichts dazu. 


Nämlich ich wurde gleich den zweiten Tag — der lange 
Pauer hatte mich noch nicht mal in ſeinen Regiſtern und 
der Prorektor mir noch nicht den akademiſchen Handſchlag 
abgenommen — von zwei bezechten Langobardenfüchſen an⸗ 
geödet, ſo daß ich ihnen einen dummen Jungen aufbrummen 
mußte. Und nun haben ſie mich dermaßen abgeſtochen (was 
mir übrigens unſre Hausphiline vorher prophezeit hatte), 
nämlich der eine am 20. Mai von rechts und der andre am 
4. Juni von links, daß ich meinen Paſtor ruhig an den Nagel 
hängen kann. Infolgedeſſen werde ich jedenfalls im nächſten 
Semeſter zur Philologie überſchwenken und höre ſchon jetzt 
neben dem Minneſängerkolleg bei Roethe, von dem ich Dir 
ſchon ſchrieb, altdeutſche Grammatik bei Heyne, Pſychologie 
bei E. Müller und Altnordiſch bei Bechtel. Das koſtet magna 
pecunia, aber das laß ich mir ſtunden. Ihr ſollt nicht mehr 
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Koſten von mir haben, als wenn ich bei der Theologie bliebe. 
Auch will mir Tante Hildebrand“ Nachhilfeſtunden zu⸗ 
ſchuſtern für ein paar Tertianer aus ihrer Verwandtſchaft 
— Molli⸗Philinchen rät mir allerdings ab. Sie ſagt, es 
ſind zu große Dummköpfe, genau ſo wie Sie waren als wir 
Sie kriegten, Fuchs — bloß mit dem Unterſchied, daß ſie 
andauernd in den bekannten ominöſen Zeichen der beiden 
Evangeliſten ſtehen werden: Ochs und Schafskopf, während 
Sie ſich zum Löwen und Adler hindurchgemauſert haben, 
durch Ihr ſchneidiges Auspauken gegen die beiden Lango⸗ 
barden. Ja, ein Löwe mit verhauener Schnauze und ein 
Adler mit gerupften Federn. Da Du ſelbſtverſtändlich fragen 
und Mutter Steen noch viel ſelbſtverſtändlicher unheimlich 
neugierig ſein wird, ob ich in das Molli⸗Philinchen verliebt 
bin, ſo antworte ich mit einem lauten, vernehmlichen Ja. 
Das ſind nämlich nicht bloß alle, die in der Hildebrandei 
wohnen, nein, auch alle, die ſie kennen. Und ſo bin auch 
ich s und werde es bleiben bis zum fünften Semeſter oder 
bis ich meine Füße auf den Wanderpfad zu einer andern 
Alma mater hinausſetze. Manches ſcheint mir hier doch 
eng und klein und mit Scheuklappen herumzulaufen: Pro⸗ 
Ffeſſoren, Studenten, Philiſter. Ich möchte, ſobald ich erſt 
mal gelernt habe, was eigentlich ſtudieren heißt, nach 
Berlin oder München, noch lieber ein oder zwei Semeſter 
nach einer franzöſiſchen oder ſchweizeriſchen Univerſität. 
Darauf hat mich Lippſchitz gebracht — aber das wird wohl 
propter pecuniam gute Weile haben. Überhaupt iſt Lipp⸗ 
ſchitz alles andre als mein ſogenannter guter Genius, und 
wenn mal aus mir ein Schrififteller oder ein Revolutionär 
oder ein Politiker herausbraten ſollte ſtatt eines Schul⸗ 
meiſters oder eines andern in die vier ordentlichen Fakul⸗ 
tätsfächer einzuregiſtrierenden königstreuen Staatsbeamten, 
ſo iſt er ſchuld daran. Aus ihm wird gewiß einer, und zwar 
ein ſchneidiger. Er ſchimpft auf Bismarck, auf die Korps, 
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auf die Weiber, auf alles, mit einem Wort, was wir andern 
deutſchen Spießer, wie er ſich ausdrückt, in unſerm Leib⸗ 
und Magenlied Deutſchland, Deutſchland über alles“ als hoch 
und hehr und von Ewigkeit gebenedeit verehren. Er will 
die Welt umkrempeln und wird's vielleicht noch einmal fertig 
kriegen, obwohl er fürchterlich eitel und im Grunde gar 
kein Original iſt, was doch dazu gehört. Nämlich er ſpielt 
ſich auf Laſſalle hinaus, den er für den bedeutendſten poli⸗ 
tiſchen Geiſt neben Bismarck hält; und weil der ſeinerzeit 
durch eine dumme Liebesgeſchichte vorzeitig um die Ecke 
gegangen iſt, hat er ſich von vornherein von den Weibern 
abgeſchworen, um zu feinem Ziel zu kommen. (Hm — wer 
weiß, auf welche Weiſe er nochmal um die Ecke geht!) Das 


Ziel iſt natürlich der Ausbau der ſozialdemokratiſchen Partei, 


und der große Kladderadatſch, wie Bebel ihn will. Und das 
muß ich Dir ſagen, lieber Vater Steen — wenn Dir auch 
die kalten Gräſen dabei aufſteigen ſollten —, ſobald ich mit 
Lippſchitz zuſammen bin, denke ich wie er. Er mag ſo ein⸗ 
ſeitig, ſo verbohrt, ſo fanatiſch ſein wie er will, in dem, was 
er will und wofür er ſchwärmt, iſt friſche Luft. Und die 
fehlt uns in Deutſchland, wie ſie in manchen Hörſälen, im 
ſtudentiſchen Korporationsleben mit ſeinem Rauf⸗ und Sauf⸗ 
komment und ſeinen lächerlichen, feudalen und andern Klaſſen⸗ 
gegenſätzen fehlt — das hab ich auf dem Paukboden der 
Heruler und in der Hildebrandei erfahren. Auch in der 
Liedertafel, wo ich nun fünf Wochen aktiv bin, und in ver⸗ 
ſchiedenen ſtaubigen Kollegs, durchgelaufene, hab ich's ſchon 
'rausgekriegt. „Fröhliche Wiſſenſchaft“ ſollte man treiben, 
ſo ungefähr, wie Roethe ſie in den Minneſängern lieſt — 
aber mit meinem und Lippſchitz' neuem Propheten Nietzſche 
will ich dir lieber nicht zu arg zuſetzen. Er wirft zu viele 
Fenſterſcheiben ein; für Dich und vor allem Mutter Steen 
würde die Zugluft zu ſcharf werden. In dem, was er über 
das Chriſtentum ſagt, kann ich ihm auch nicht folgen; es 
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gibt in der heutigen Welt ganz andre Sklavenhalter und 
Sklavenzüchter, zum Beiſpiel das Großkapital, Fabrikbarone, 
Agrargrafen und was ſonſt dahin gehört. Aber ein Satz 
in der ‚Fröhlichen Wiſſenſchaft' klingt wie Metall: „Was 
ſagt dein Gewiſſen? — Du ſollſt werden, der du biſt.“ 
Ich war als Schüler, ja als ganz kleiner Junge — näm⸗ 
lich als ich unter Deiner Anleitung lernte: ‚Du ſollſt dir 
weder ein Bildnis noch ein Gleichnis machen‘ und gleich⸗ 
zeitig in der Schulſtube auf dem ſchönen Schnorrſchen 
Bild den lieben Gott in der Geſtalt eines großen, alten 
Mannes über der Erdkugel ſchweben ſah — ja, ich war 
damals ſchon ein Zweifler und eigenwilliger Denker, der 
in dieſem Bilde den Zwieſpalt zwiſchen Lehre und Leben 
erkannte — und der will ich auch bleiben. Dieſen in mir 
liegenden Kern meines geiſtigen Weſens will ich weiter 
entwickeln: ich will werden, der ich bin. Und auch darum 
iſt's gut, daß mir die beiden Langobardenfüchſe fünf pracht- 
volle Blutige beigebracht haben — es wird wohl niemand 
ſo ſchwer, ſich ſelbſt treu zu bleiben, als einem nicht dogmen⸗ 
gläubigen Theologen, der den Klotz des ſpäteren Amts am 
Bein hat. Lippſchitz macht zwar immer noch ſeine faulen 
Witze über meine Schmiſſe und ſagt von ſich ſelbſt: er 
würde derartige feudale Albernheiten nie mitmachen. Aber 
das hat ſein Vorbild, Laſſalle, wie ich in deſſen Biographie 
las, auch geſagt, und hat es ſpäter doch getan. So wird 
auch Lippſchitz losgehen, ſobald ihm mal einer gründlich 
an den Wagen fährt. Und das wird kommen, denn er iſt 
ſelbſt ein Krakeeler, und vor allem fürchterlich gegen alles 
geladen, was nach Antiſemitismus riecht. Das kann ich ihm 
nicht verdenken, nicht, weil ich in ſeine Raſſengenoſſen ver⸗ 
liebt wäre, nein, weil ich Intoleranz, Mißachtung in jeder 
Form haſſe, ob ſie ſich nun gegen Leute ausprägt, die mit 
andern Haaren und Naſen rumlaufen, oder gegen Leute, 
die aus den untern Volksſchichten ſtammen und mit ge⸗ 
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flidten Hoſen und klammen Wechſeln die Kollegbänke drücken. 
Ich glaubte, mit dem Pennal wäre dieſe lächerliche Sache 
erledigt, die freien Burſchen wären auch die gleichen 
Burſchen. O weh, darin hab' ich mich bös geſchnitten. Die 
Korps, die hier beſonders feudal ſind, ſehen die Burſchen⸗ 
ſchaften über die Achſel an, die die freiſchlagenden Verbin⸗ 
dungen, die farbentragenden die ſchwarzen, die ſchlagenden 
die nichtſchlagenden, die inkorporierten die Finken. Alſo 
summa summarum: Mit der Freiheit und Gleichheit inter 
cives academicos iſt's im Grunde nicht anders beſtellt als 
bei den übrigen Reichsbürgern. Und darin bin ich mit 
Lippſchitz einig: Es muß in allen Verhältniſſen, Lebens⸗ 
äußerungen, Politik, Kultur, Literatur, Wiſſenſchaft en Um⸗ 
ſwang' kommen, wie dein Lieblingsdichter Reuter ſagt. Er 
wird auch kommen. Und er wird bald kommen. Denn die 
Zeit iſt reif. Und falls er während meiner Semeſter 
kommt, mach' ich ihn mit. Nicht zu knapp. Da wir uns 
immer gut verſtanden haben, wirſt Du auch dies verſtehen, 
wenn Du meine radikalen Anſichten vielleicht auch nicht 
billigſt. 

„Das iſt die eine, die ernſte Seite meiner neuen Erlebniſſe 
und Beobachtungen. Nun, da ich ſie hingeſchrieben habe, 
für Dich, weil Du ſie wiſſen ſollſt, für mich, weil ich den 
Krempel von der Seele loswerden muß, kommt auch die 
fröhliche Seite dran. Die fidele. Die romantiſche. Die 
poetiſche. Die ſangliche. Die exbummleriſch⸗vagantiſche. 
Und das iſt die ſchönſte. Der Kneip⸗ und Fuchſenkomment, 
der Bier⸗ und Budenulk, der Fidelitätsſuff und ⸗ſtumpfſinn, 
die offiziellen und offiziöſen Früh⸗, Dämmer⸗ und Abend⸗ 
töpfe; na, das iſt mit dem ewigen Spinnen und Bierjungen⸗ 
trinken doch eigentlich mehr was für die geborenen Bier⸗ 
lalas, wie meine Freundin Molli und das Kommersbuch 
ſich ausdrücken. Für die Sorte, von der Tante Hildebrand 
jetzt ſchon zwei an die Luft geſetzt hat, weil ſie die Weiße 
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ihres Bettlinnens nicht reſpektiert haben. Man macht fie 
mit Humor und Anſtand mit, weil ſie mal zum zünftigen 
Studentenleben gehören wie der Schwanz zum Kater. Aber 
die Sonntagsexbummel mit den engeren Freunden und 
Gutgeſellen, mit den Kantuſſen und Exkneipen, die ſind 
von denen erfunden, die ihr ganzes Lebenlang im Herzen 
Studenten bleiben — von den Leuten der ‚fröhlichen Wiſſen⸗ 
ſchafl'. Es ſchienen jo golden die Sterne. — „Wohlauf, 
die Luft geht friſch und rein. Mir geht jedesmal das Herz 
auf, wenn wir dieſe und andre Studentenpoeſie auf unſern 
Pleſſe⸗ und Hardenberg⸗, Gleichen⸗ und Reinhauſenbummeln 
anſtimmen. „Fuchs, du haft ja Tränen in den Augen!“ rief 
mir neulich Blinkum zu (unſer Fuchsmajor), ‚du ſpinnſt nach⸗ 
her 'nen Halben.“ Dann hat er mir ihn aber geſchenkt, 
weil ich ihm 'nen kleinen Vortrag über Eichendorff und die 
Romantiker hielt. Dabei merkte ich dann — und das hatte 
ich auch ſonſt ſchon rausgekriegt — wie wenig ſich die meiſten 
unſrer Leute, und ich will gleich ſagen, die meiſten Kommili⸗ 
tonen für deutſche Dichter begeiſtern. Und wie wenig ſie 
von Dichtungen und Dichtkunſt, von ihrem Weſen, von ihrem 
Geiſt, von ihr als Ausdruck des deutſchen Charakters und 
deutſchen Gemüts verſtehen. — Das tun die Juden wirklich 
viel beſſer, und Lippſchitz hat gar nicht ſo unrecht, wenn er 
ſagt: Wenn Heine oder der alte Bürger und die übrigen 
Göttinger Poeten vor hundert Jahren wieder erwachten, 
ſie würden die Hände über dem Kopf zuſammenſchlagen. 
Da iſt zum Beiſpiel 'ne alberne Studentenliebesgeſchichte, 
viel ſchlechter als die Marlitt, herausgekommen: ‚Elchen 
auf der Univerſität' — man glaubt es nicht, wie dieſer 
Schmarrn von allen Alma⸗mater⸗Jüngern, vom Fuchs bis 
zum ehrwürdigſten Semeſter verſchlungen wird. Lippſchitz, 
der natürlich das Kind immer mit dem Bade ausſchüttet, 
läßt nichts gelten außer Zola, Kretzer und Bleibtreus Re⸗ 
volution der Literatur‘, die ſolle ich leſen. Von denen 
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komme uns das neue Heil. Ich glaube es gern, habe 
aber jetzt nicht rechte Muße dafür, will mich nicht zer⸗ 
ſtreuen, lieber ſehen, daß ich Dir ſo ſchnell wie möglich 
von der Taſche komme. Ja, nun bin ich ſchon wieder 
abgeſprungen. Ich wollte nur ſagen: ich bin froh, bei 
den Sängern eingeſprungen zu ſein. Die haben doch 
ein wirklich ideales Ziel, den Geſang zu pflegen und 
nicht bloß das rein Studentiſch⸗Außerliche wie Paukboden 
und Kneipe. i 

„So hockt, bummelt und kneipt man denn, wenn man 
nicht auf den Bänken der Wiſſenſchaft klebt — ich ſchwänze 
ſie allerdings bislang, aber nur, bis meine Schmiſſe aus⸗ 
geheilt ſind — zumeiſt immer nur mit denſelben Leuten 
herum und beriecht ſich mit denen, die man entweder als 
Lebensfreunde gewinnen möchte oder die einem in andrer 
Weiſe intereſſant werden. Daß man von den Studenten 
ſelbſt mehr lernen kann — wenigſtens fürs Leben — als 
von den Profeſſoren, das ſchwante mir ſchon auf dem Bahn⸗ 
hof in Hannover, und ich finde es jetzt beſtätigt. Das Thema 
unſrer Entlaſſungsrede hieß ‚Eure Ernte iſt auf dem Halme — 
wer ein Auge hat, kann die Halme hier zu ganzen Ahrenfeldern 
vereinigt ſehen und ſich von der Ernte ſchon ein Bild machen. 
Da bin zunächſt ich: ob aus mir was wird, außer ein 
Menſch, der ich gern werden möchte und zwar ein moderner, 
kann ich Dir mit dem beſten Willen noch nicht ſagen. Wohl 
aber prophezeie ich dem ſchneidigen, langen und ehrgeizigen 
Blinkum das, was man Karriere nennt, ſeinem Leibburſchen, 
dem großen, dicken ‚Bierbrüller‘ mit den Superintendenten⸗ 
backen, dem Bärendurſt und der großen Kanzelſuade das 
gerade Gegenteil — er wird wohl mal in dem Faß, aus 
dem er jetzt ſeine Begeiſterung zieht, endigen. Und wohl 
noch mehrere andre mit ihm. Da iſt Lindemann, den Du 
ja perſönlich kennſt — er iſt immer noch der feine, noble 
Junge wie früher und entwickelt ſich immer mehr zu meinem 
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Intimus, wie ich zu feinem. Wir können zum Beiſpiel beide 
nicht die rüden Reden verknuſen, wie ſie viele Mediziner 
an ſich haben. Er ſagte neulich: Das iſt ja, als ob die Leute 
weder Mütter noch Schweſtern hätten, und das habe ich 
ihm mit einem guten Strich in meinem Freundeskalender 
angekreidet. Sein Gegenpol iſt der dicke Löwe, der wohl 
nur — wie, ach ſo mancher — der Stipendien halber mit 
der nährſchaften Dame Theologia verheiratet iſt. Der hätte 
mit ſeinem Geſicht, ſeinen hin und her drehenden Auglein, 
dem dicken Buk und dem manchmal ſtark nach der heimat⸗ 
lichen Düngergrube riechenden Humor lieber Schauſpieler 
werden ſollen — ſagen wir Fallſtaffdarſteller. Die offene 
Hand der Kirche hat ſich ferner über die beiden Brüder 
Mamke aufgetan, die im Theologiſchen Stift eine milde 
Hausordnung über ſich ergehen laſſen müſſen; ſie werden 
ſeinerzeit beide, der jüngere eleganter als der ältere, in den 
ihnen beſtimmten Hafen einlaufen. Da ſind noch der und 
der und der, dieſe und jene Halme, deren Körnerertrag 
teils einfach, teils rfach ausfallen wird — aber gedroſchen 
wird er bei allen für die große Staats⸗ und Beamtenſcheune. 
Indeſſen vielleicht nicht bei einem in der Nähe der berühmten 
Seeſtadt Buxtehude beheimateten Jüngling, der ſchon als 
Quintaner eine Zeitung herausgegeben hat, und den ich 
darum gleich „Quintus getauft habe, der hat ein Stück von 
mir und ein Stück vom Poeten im Leibe und einen noch 
hungrigeren Wechſel als ich und ſollte auch Theologe werden 
und wollte nicht. Er gehört zu denen, aus denen alles werden 
kann und gar nichts, dem wage ich, wie mir ſelbſt, kein 
Horoſkop zu ſtellen. Wohl aber einem ſeltenen Fakultäts⸗ 
vogel und künftiger Zierde entweder eines Lehr⸗ oder andern 
kuruliſchen Stuhls: dem Geographen Karl Taube — übrigens 
ein bei Lippſchitz im beſonderen B. V. ſtehender Herr, näm⸗ 
lich ein ‚Getaufter‘. Mir hat er gleich zu Anfang dadurch 
imponiert, weil er der erſte war, den ich gegen einen Burſchen⸗ 
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ſchafter in Grone auf der Menſur ſtehen ſah. Er ſtand 
famos und ich ſagte zu mir: So willſt du auch ſtehen (was 
mir übrigens, wie Rochus Löwenclau mir voll Hochachtung 
beſtätigt, vorzüglich gelungen iſt). Aber was mir weit mehr 
Eindruck gemacht hat: er iſt ſchon als Quartaner, ſeinem 
geographiſchen Forſchungsdrang folgend, zweimal ausgeriſſen 
aus dieſer langweiligen, europäiſchen Welt — das zweitemal 
haben ſie ihn in Kleinaſien wiedergekriegl. Und daher wird 
jetzt jeder neu eingeſprungene Fuchs mit dem Dauerwitz 
angeödet: Welcher Unterſchied iſt zwiſchen Karl Taube und 
einem guten Harzkäſe? — Auflöſung: Ein guter Harzkäſe 
iſt einmal durchgebrannt — Karl Taube aber iſt zweimal 
durchgebrannt. — Natürlich komme ich auch mit Rochus 
öfter zuſammen, da wir ja bei derſe ben Philöſe wohnen, 
und ſind wie früher gute Freunde. Solange er die blaue 
Mütze nicht auf hat, iſt er ganz menſchlich — feudal nur auf 
der Straße und bei Burhenne. Nun ſeid für heute, Vater 
Steen und Mutter Steen und auch die kleinen und ganz 
kleinen Steene, herzlich gegrüßt von Eurem 


Abel, ommnia sua secum portans. 


P. S. Wenn ich dieſe zehn Briefſeiten nochmal durchleſe, 
kommt's mir vor, als hätte ſie nicht ein Fuchs im erſten 
Semeſter, ſondern ein uralter Herr von dreißig Jahren 
geſchrieben.“ 


Auf dieſe Epiſtel erfolgte keine Antwort, ſo daß Abel 
ſchließlich mit einem Moraliſchen ins Kolleg und zur Kneipe 
zu ſchieben begann. Es war für meinen Alten doch wohl 
zu ſtarker Tobak, dachte er. — Du lieber Himmel und nun 
erſt für die liebe, gute Alte mit ihren endgültig geknickten 
Kanzelhoffnungen. Schließlich aber gab ihm der nach⸗ 
folgende, nach längerer Zeit eintreffende Brief die Seelen⸗ 
ruhe und noch einiges zurück. 
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„Immenſtedt, den ſoundſovielten. 
| Jeſus Sirach 3, 11. 
Mein lieber Sohn Abel! | 


„Des Vaters Segen bauet den Kindern Häufer.‘ So 
nimm denn den meinigen zu Deinen fünf Schmiſſen und 
Deinem ſelbſtgemachten Lebensſtundenplan, wie ſich ein 
alter Schulmeiſter wohl ausdrücken darf. Und „der Mutter 
Fluch‘ wird ihn nicht wieder niederreißen, obwohl ich ihr 
zuerſt, als ich Mutter die Sache in meiner Sprache beigebracht 
hatte (in Deiner war zu viel ſcharfer Wind, wie Du ganz 
richtig herausgefühlt haſt), zwei andre Sprüche, einen des 
weiſen Meiſters Jeſus Sirach als Schwert und einen des 
bedrohten frommen Tobias als Schild entgegenhalten mußte: 
‚Und wenn fie ergrimmet, verſtellet fie ihre Gebärden und 
wird ſcheußlich wie ein Sad‘ und „O Herr, ſie will mich 
freſſen“. Letzterer allerdings war für die Not der Stunde 
ein bißchen zu paß gemacht. Aber ſie haben gewirkt. Das 
Gewitter löſte ſich in einen milden Landregen auf — leider 
nur in unſrer Wohnſtube, wir hätten ihn, wegen der Kar⸗ 
toffeln, viel beſſer auf dem Felde brauchen können — 
und nun iſt Mutter wieder ganz fidel und durchaus mit 
Deinen Abſichten einverſtanden. Aber daran iſt mehr Tante 
Anntrine ſchuld als mein beſänftigendes Zureden. Und 
auch Frau Landrätin von Löwenclau. Mutter hat beide 
in ihr Abendgebet eingeſchloſſen, wie ich glaube, ganz gewiß 
aber Tante Anntrine, da Frau von Löwenclau in dieſer 
Sache eine mehr ſozuſagen paſſive oder unwillkürliche Rolle 
geſpielt hat. Nämlich Tante Anntrine hat von damals, als 
der Herr Landrat ihren jetzt ſeit fünfzehn Jahren ſelig ver⸗ 
ſtorbenen Mann vom Gemeindevorſteheramt abgebracht hat, 
auf den Landrat eine große Pike. Und auf unſre Familie 
hatte ſie auch eine, die ich Dir jetzt mitteilen will, obwohl 
ich bisher nie darüber geſprochen habe. Sie hatte nämlich 
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geglaubt, ich würde fie heiraten und nicht ihre Schweſter, 
Deine Mutter. Somit hatte ſie, weil keine Leibeserben da 
waren, fromm, wie ſo alte Witwen manchmal werden, wenn 
es allmählich der großen Scheune zugeht, in der die Spreu 
vom Weizen geſondert werden ſoll, ihren großen Hof und 
Vermögen dem Kloſter, jetzigen adligen Fräuleinſtift Hohe⸗ 
heide, vermacht. Du hätteſt, wenn Du Theologe geblieben 
wäreſt, vielleicht mal ein Stipendium daraus bekommen. 
Nun höre zu. In ihrem Bierdorf Nordboſtel, wie Du Dich 
auf ſtudentiſch ausdrücken würdeſt, iſt an Deinem zweiten 
Ehrentage, alſo am 4. Juni, große Hengſt⸗ und Bullenſchau 
geweſen — der Herr Landrat und die hohen andern Be⸗ 
hörden an der Spitze. Nachher iſt großer Kaffeeklatſch ge⸗ 
weſen und eine himmliſche Fügung hat die Frau Land⸗ 
rätin und Tante Anntrine an dem hohen Honoratiorentiſch 
vereinigt. Die Frau Landrätin hat Deine Tante Anntrine 
nicht gekannt, wohl aber Tante Anntrine ſie. Um ſo beſſer 
aber hat die Frau Landrätin Dich gekannt aus eurer ſchönen 
Unterhaltung am Schnucksheider Bahnhof und Briefen von 
ihrem Sohn Rochus. Mein Kollege Hinkelmann, deſſen 
Frau auch mit am Tiſch geſeſſen hat, hat mir nachher alles 
geſchrieben. Und ſie iſt über Dich losgezogen: aus Dir 
würde nie etwas. Denn Du ſeieſt ein Menſch von ruch⸗ 
loſer und königsloſer Geſinnung, der es ſich an den Knöpfen 
abgezählt habe, ob er Theologie ſtudieren ſolle oder etwas 
andres. Und ſie würde dafür ſorgen, daß Du Dich Dein 
Lebenlang als Hauslehrer durchhungern müßteſt, denn Du 
ſeieſt ein armer Schulmeiſtersſohn, und die Herren im Kon⸗ 
ſiſtorium ſeien alle gute Freunde ihres Mannes. Und zu 
einer guten Pfarrſtelle gehöre eine gute Geſinnung. Und 
ſo hat die Frau Landrätin noch mancherlei geredet, was ſie 
wohl lieber nicht hätte tun ſollen. Bis Tante Anntrine 
die beleidigte Familienehre zuerſt bis unter die Moppen⸗ 
bänder und ſchließlich unter die goldgeſtickte Moppe (Mütze) 
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ſelbſt geſtiegen iſt. Und ſchließlich hat ſie, mit einem Geſicht 
wie ein kupferner Keſſel, auf plattdeutſch natürlich, gerufen, 
und zwar ſo laut, daß man es bis hinten auf die Viehdiele 
hat hören können: Wer weiß es, Frau Landrätin, ob Abel 
Steen in dieſem Augenblick nicht ſchon ſo reich iſt, daß er 
die ganzen Schulden der hochadligen Familie Löwenclau 
bezahlen kann, die von dem Herrn Sohn — denn der wird 
wohl auch genau ſo luſtig drauf losleben wie früher der 
Herr Landrat — einbegriffen; und ob dann nicht noch ein 
ganzer Kartoffelſack voll preußiſche Taler übrig bleibt.“ Na, 
das hat einen Krach gegeben, wie wenn der Blitz in ein 
ſtolzes Segelſchiff ſchlägt — und das geknickte ſtolze Schiff 
iſt diesmal die Frau Landrätin geweſen. Die Frau Paſtorin 
hat ſie ins Schlepptau genommen und als ſie erſt aus dem 
Gewitterküſel raus waren, den Brand ſo gut wie möglich 
zu löſchen verſucht. Aber ſie hat doch ein gewaltiges Loch 
im Verdeck gehabt. Dann iſt der Herr Landrat dazu ge⸗ 
kommen und hat nachträglich auch noch ſo fürchterlich hinein⸗ 
gedonnert und -gebligt, daß es noch viel größer geworden iſt. 
Denn die Reichstagswahlſtimmen! im Kreis Nordboſtel werden 
nun wohl zu einem andern Kandidaten hinüberlaufen — 
wenigſtens ſind alle Bauernfrauen aus Arger über die Frau 
Landrätin wie ein Mann aufgeſtanden und haben gerufen: 
ſie wollten ihren Kerls das wohl beibringen, wen ſie jetzt 
zu wählen hätten. Na, alles das iſt ja nur der humoriſtiſche 
Rahmen um das Bild. Das Bild ſelbſt aber hat ſich ſehr 
gut gemacht und ſeit heute morgen leuchtet es in ſolchen 
Farben, daß es im Tempel Salomonis hängen könnte, wenn 
es nicht als Teſtamentsabſchrift in unſrer Stube läge. Und 
nun paß gut auf, Abel: Diesmal blitzt es aber wirklich. 
Nämlich Deine Tante Anntrine iſt am 10. Juni, zwei Tage 
nach Errichtung des in Abſchrift beiliegenden Teſtaments, 
vormittags halb zwölf auf ihrem hinter dem Bahnhof liegen⸗ 
den Feldſtück vom Blitz getroffen worden und auf der Stelle 
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tot geweſen. Dir aber hat fie noch gerade rechtzeitig dreißig. 
tauſend Taler in Wertpapieren und Bargeld und einen Hof 
im Wert von achtzigtauſend Talern vermacht, anſtatt dem 
Kloſter Hoheheide, das urſprünglich als Erbe eingeſetzt war. 
Sanft ruhe daher ihre Aſche — ja, das kann man wohl mit 
Recht ſagen, denn der ganze Körper iſt nach dem Bericht 
meines Kollegen Hinkelmann fürchterlich verbrannt geweſen. 
Es iſt ein ganz fürchterlicher Schlag geweſen; ſogar die 
Bahnhofuhr, die doch eine ganze Ecke entfernt ſein ſoll, iſt 
ſtehen geblieben. Man kann alſo annehmen, daß Tante 
Anntrine einen wenn auch nicht ſanften, ſo doch plötzlichen 
und ſchmerzloſen Tod gefunden hat. Gott gebe ihr den 
ewigen Frieden. Die Herren und Stiftsfräulein vom Kloſter 
Hoheheide und die Frau Landrätin werden ihr dieſen Segen 
wohl nur mit gemiſchten Gefühlen in die Gruft nachrufen — 
ich aber und wohl auch Du tun es mit ungemiſchten. 

„So, nun biſt Du aus dem äußeren Druck und kannſt, 
wie Jeſus Sirach ſagt, ‚wider den Strom ſchwimmen“. Aber 
mit Nietzſche und mit Herrn Lippſchitz ſollteſt Du Dich lieber 
nicht ſo ſehr einlaſſen. Über dieſen gottloſen Philoſophen 
Nietzſche hat kürzlich der Herr Superintendent im Lehrer⸗ 
bezirksverein einen Vortrag gehalten, daß mir die Haare 
zu Berge geftanden haben. Er ſchloß mit den Worten, wie 
ſie Daniel 5, 25 in der Schale des göttlichen Gerichtswortes 
‚Tefel‘ eingeſchloſſen find: ‚Gemwogen und zu leicht befunden! 
Und ſo wird es vielleicht auch einmal Herrn Lippſchitz gehen. 

„Über das, was mit der christlichen Religion zuſammen⸗ 
hängt und mancherlei andres, was mir ſonſt durch Deinen 
Brief allerlei väterliche Sorgen im Herzen verurſacht, ſchreibe 
ich Dir noch ausführlich. Für heute ſind meine Gedanken, 
der Herr und der Geiſt Deiner in Frieden ruhenden Tante 
Anntrine mögen es mir verzeihen, leider zu weltlich, und 
ebenſo die Deiner lieben Mutter. Sie grüßt Dich ebenſo 
herzlich wie ich und die „kleinen und kleinſten Steene und 
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Bittet Dich inſtändig: Du möchteſt Dich doch um des Himmels 
willen nicht mit dieſem Fräulein Molli verloben. Denn das 


könnte kommen eher als man dächte und mit Deinen jetzigen 


Ausſichten könnteſt Du ganz andre Umſchau unter den 

Töchtern des Landes halten. 

Dein getreuer und unmenſchlich vergnügter 
| | Bater. 


Pi. S. Was für ein Glück, daß Du Dich für Dein erſtes 


Semeſter bei der Theologie eingeſchrieben haſt. Wenn Du 


jetzt ſchon Philologe wärſt, wäre es mit der ſchönen Erb⸗ 
ſchaft Eſſig, ſiehe den betreffenden Abſatz im Teſtament 
über den Wechſel des Studiums zu Tante Anntrines Leb⸗ 
zeiten. Aber nun kannſt Du ja mit vollen Segeln in Dein 
neues Bahntje losgehen, meinethalben ſofort, brauchſt ja zu 
der Theologie nur die Philologie, oder was Dir ſonſt Spaß 
macht, dazuzunehmen.“ 


Es kann verſichert werden, daß die Gefühle Abel Steens, 
nachdem er dieſen goldigen Brief ſeines Erzeugers zu Ende 
geleſen, nur an allgemeinen ſtudentiſchen Gefühlen gemeſſen 
werden können, wenn ein wohlhabender, durchreiſender 
Onkel kurz vorm erſten kräftig an die Budentür klopft — 
mit der Zahl hunderttauſend vervielfälligt. Mit tauſend 
Wimpeln flaggte plötzlich neues Leben an Abels noch vor 
zehn Minuten ziemlich abgetakelten Maſten, mit denen er 
an dieſem Morgen in die Wiſſenſchaft hinausſchiffen wollte. 
Er ließ ſie wehen; er ließ den ſtolzen Segler „Zukunft“ 
von Pol zu Pol durch alle Ozeane der Phantaſie kreuzen — 
bis endlich der ſolide Kapitän Kopf wieder den Kurs auf 
die Peilpunkte der Wirklichkeit richtete. Nun erſt las Abel 
die Teſtamentsabſchrift. Darin ſetzte Anna Katharina Gras⸗ 
hof geborene Ketelſchraper ihren Neffen, den „Student der 
Telogie“, Abel Steen, in ziemlich unorthographiſchen, ſonſt 
aber höchſt angenehm klingenden Worten zum alleinigen 
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Erben ihres geſamten Nachlaſſes: Hof, Feld, Vieh, Inventar, 
Mobiliar und Geld ein und beſtimmte außerdem, daß ihm 
während ſeines Studiums, falls ſie während desſelben ſtürbe, 
pro Semeſter tauſend Mark ausbezahlt werden ſollten, bis 
zur Ableiſtung der beiden theologiſchen Prüfungen. Dann 
ſollte die ganze Erbmaſſe, bis dahin zu verwalten durch den 
Notar Wedel in Nordboſtel, an den Inteſtaten übergehen. 
Dem Kloſter Hoheheide als früherem Inteſtaten verblieben 
nur als dauernde Leiſtung des Hofes fünf Pfund gewaſchene 
Schnuckenwolle und eine vierzehnpfündige Gans für jede 
Konventualin, zu liefern zu Johanni und Martini jedes 
Jahres, ſowie das Recht, in jedem Jahr die drei beſten Eichen 
im ſogenannten Eichkamp ſchlagen zu dürfen. 

Als alleinige Klauſel enthielt das Teſtament die Be⸗ 
ſtimmung, daß der „Student der Telogie“, Abel Steen, 
falls die Erblaſſerin während ſeines Studiums Todes 
verbleiben ſollte, nach ihrem Tode zu keinem andern 
Studium als dem der „Telogie“ übergehen durfte. (Die 
Worte „nach meinem Tode“ waren im Teſtament unter⸗ 
ſtrichen.) In dieſem Falle ſollte das Kloſter Hoheheide 
wieder in den vorigen Rechtszuſtand als Alleinerbe der ge⸗ 
ſamten Hinterlaſſenſchaft eintreten. Durch einen Zuſatz war 
angedeutet, daß Tante Anntrine das ſchöne Erbe keinem 
flotten Bruder Studio in den Rachen werfen wollte. („Denn 
in dieſem Fall kann ich den Motif nicht beurteilen“, hieß es 
im Teſtament.) Dagegen war angedeutet, daß Abel zu 
ihren Lebzeiten das Studium wechſeln dürfe, wenn es aus 
Bekennungsnöten oder ſonſtigen triftigen Gründen geſchähe. 
(„Denn es führen viele Wege zu Gott außer die Telogie“, 
ſtand im Teſtament.) 

Zum Teſtamentsvollſtrecker war der Notar Wedel in 
Nordboſtel ernannt. 

Plötzlich aber begann Abel zu keuchen wie ein nach Luft 
ſchnappender Ertrinkender. Seine Augen bohrten ſich in 
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die Teſtamentsklauſel hinein und blieben wie feſtgenagelt 
an den drei Worten „nach meinem Tode“ hängen. Er 
griff nach dem Brief ſeines Vaters. Danach war Tante 
Anntrine am 10. Juni vormittags elfeinhalb Uhr geſtorben. 
Das war alſo vor fünf Tagen geweſen. — Und am 10. Juni, 
zehneinhalb Uhr, hatte er, Abel, entgegen ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Abſicht, erſt zum Winter umzuſatteln, um für die 
philologiſchen Examina ein Semeſter zu gewinnen, ſich mit 
Genehmigung der akademiſchen Behörde als stud. theol. 
ſtreichen und als stud. phil. ummatrikulieren laſſen. — Eine 
Stunde vor ihrem Tode. Eine Stunde danach und es 
hätte ihn die Erbſchaft gekoſtet. „Das ging um Haares⸗ 
breite!“ murmelte er. N 

Aber nun erfaßte ihn der Glückstaumel aufs neue. 

Alſo zunächſt waren erſtmal tauſend Mark in Sicht. 
Oh, wie unermeßlich er dieſe Tante, die er im Leben nie 
geſehen, die, augenſcheinlich gereizt durch die Unvorſichtig⸗ 
keit der Frau von Löwenclau, die lang erloſchene Jugend⸗ 
liebe zu ſeinem jetzt weißhaarigen Alten in der Geſchwindig⸗ 
keit einer Minute auf ihn übertragen und dann gleich im 
erſten Semeſter das Zeitliche geſegnet hatte — oh, wie un⸗ 
ermeßlich er ſie verehrte. Er dachte ſchon an ein Denkmal 
im Eichenkamp: als Sockelfiguren links eine Gans, rechts 
ein Schaf, in der Mitte eine Kloſterkonventualin — und 
plotzlich mußte er aus vollem Halſe lachen. 

„Iſt das roh, Abel?“ fragte er ſich ganz laut. „Nein, 
bloß ehrlich, ich bin ja wirklich ein lachender Erbe‘. Oh, was 
iſt die deutſche Sprak für reik Sprak, für ein ehrlik Sprak. 
Aber daß ich ausgerechnet an dem gleichen Tage, als ſie 
dem Studioſus der Theologie ihr Haus und ihre Moneten 
teſtamentariſch zudeichſelte, theologiſcher Fahnenflüchtling 
geworden bin, das ſetzt dieſer Komödie die Krone auf. — 
Aber was für'n Glück, daß meine gute Anntrinetante nicht 
ſo ſchikanös veranlagt war wie der geriſſene Herr van der 
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Kabel in den „Flegeljahren“. Die hätte mir ſchöne Knüppel 
zwiſchen die Beine werfen können. Und dann ſäße ich als 
idealer Walt mit zehnjähriger Probedienſtzeit daher. So 
aber kann ich fliegen und mit ungezählten Pferdekräften 
an meiner Menſchwerdung losarbeiten.“ 

Die Tür ward aufgeriſſen. Molli trat herein: „Fuchs, 
haben Sie den Sonnenſtich? Oder unterhalten Sie ſich mit 
der zehnten Muſe?“ 

„Meine zehnte Muſe ſind Sie, Mollikind,“ rief Abel 
aufſpringend und im Uberſchwang ſeiner Gefühle Molli 
umſchlingend. Aber mit einem Ruck ſaß er wieder auf ſeinem 
Stuhl und Molli blitzte ihn mit Augen an, die ſcharf⸗ 
geſchliffenen Menſurſpeeren glichen. 

„Sie haben wohl ſchon in aller Herrgottsfrühe Sekt 
gepichelt!“ rief ſie zornig. „Noch einmal ſo 'ne Frechheit, 
und Sie können ſich Dienſtmann Heſſe für Ihren Leipziger 
Meßkoffer beitellen!" 

„Seien Sie mir für diesmal nicht böſe, Philinchen. — 
Haben Sie ſchon mal einen Millionär geſehen?“ 

„Quaſſeln Sie doch nicht, Fuchs,“ fuhr Molli ärgerlich 
fort, „Sie ſind jedenfalls noch molum von geſtern. Und 
die Schmiſſe haben Sie ſich auch aufgeſoffen. Das iſt ja 
widerlich. Als wir Sie kriegten, waren Sie 'n Muſter⸗ 
fuchs und nun ſitzen Sie jeden Abend bis morgens um ein 
Uhr bei Hapke.“ 

„Heute abend werde ich bis morgen früh um fünf bei 
Hapke ſitzen,“ rief Abel in ſeiner Hunderttauſendtalerſelig⸗ 
keit, „und für heute nachmittag lade ich Sie und Tante 
Hildebrand zu Torte und Schokolade mit Schlagſahne nach 
dem Rohns ein.“ 

„Dann haben Sie wohl 'nen reichen Juden totgeſchlagen?“ 

„Nee — aber 'ne noch reichere chriſtliche Tante beerbt. 
Hier, Philinchen, leſen Sie mal!“ 

Damit hielt Abel Molli die Teſtamentsabſchrift hin und 
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weidete ſich an ihren Zügen. Die wurden lebendig, dann 
roſig, ſchließlich ging über ihnen die Sonne auf, und fie warf 
ſich mit einem Jubelruf in Abels Arme: „O Fuchs, Fuchs, 
was haben Sie für 'n Duſel. Erſt werden Sie von den 
beiden Langobarden abgeſtochen, ſo daß Sie von den alten, 
verſchimmelten Kirchenvätern zu den Minneſängern um⸗ 
ſatteln müſſen und dann gewinnen Sie hinterher gleich das 
große Los. Sie ſind geradezu ein geborenes Duſeltier. Der 
reine Hans im Glück. Das hab' ich Ihnen ſchon gleich in 
Schwalbenhauſen angeſehen. Und das erſte, was ich zu 
Tante ſagte, war: ſo einen Dummen haben wir noch nicht 
gehabt!“ 

„Ja, du haſt recht, Mollimaid,“ rief Abel jauchzend, 
„de dummſten Buern buut de dickſten Kantüffeln.“ 

Und dann ſchwenkte er ſie, tanzend — Abel konnte plötzlich 
tanzen — in der Mollibude herum, daß nur ein Wilhelm 
Buſch das dabei mittanzende Mobiliar hätte zeichnen können 
und ſang dazu: 

„Sie iſt ein gar zu herzig Kind 
Mit ihren braunen Zöpfchen. 
Die Füßchen trippeln wie der Wind, 
Und in dem Mollitöpfchen 
Da ſitzt ein Mund wie Roſenbluſt, 
Den küß! ſpricht's Herz in meiner Bruſt. 
Denn keine iſt äqualis 
Dieſer filia hos—pi—taaa—lis!—— —“ 
* 4 ** 

„Ach du chuter, cherechter Himmel!“ rief plötzlich Tante 
Hildebrand ſcharfe Stimme wie eine verſtimmte Klarinette 
in das Kußduett hinein. „Herr Steen, Sie chemeiner Menſch, 
Sie chrüner Junge küſſen mich das unſchuldige Kind. Wenn 
mich einer die Buden veraaſt, das läßt ſich wieder reine 
machen, aber wenn mich einer die Familjenehre veraaſt, 
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das läßt ſich nicht wieder reine machen. Meine Nichte Molli 
iſt 'ne Paſtohrentochter — und was ſind Sie, Herr Steen? 
Ein Studiosus lumpazifagabundus, wie mein ſeliger Mann 
von ſolche Leute wie Sie immer ſagte, ohne Charakter, ohne 
Chrundlage, ohne Chemüt, ohne Cheld — und ohne Aus⸗ 
ſichten, jemals welches zu verdienen. Oh, Sie chlauben wohl, 
ich bin in die chroßen Chöttinger Dichter, von die Sie mir 
und Molli im Schummern ſo viel vorcheſchmuſt haben, ſo 
chänzlich unbewandert, zum Beiſpiel in Bürger. O nein, 
ich habe das Chedicht von der Paſtohrentochter von Tauben⸗ 
heim wohl zwanzigmal durchcheleſen, ſchon als junges Mäd⸗ 
chen, um mir ſelbſt chegen Studenten und andre Wind⸗ 
beutel tugendhaft, zu erhalten — chlauben Sie, meine Nichte 
Molli ſoll — — 

Weiter kam die ehrenwerte Tante Hildebrand nicht, denn 
Molli faßte ſie um die Taille und wirbelte ſie dermaßen 
herum, daß nunmehr zwei Künſtler vom Wilhelm Buſchſchen 
Range erforderlich geweſen wären, um die herumfliegenden 
Möbel⸗ und Steingutſtücke der Nachwelt zu überliefern. 

Schließlich ſank Tante Hildebrand auf Abel Steens Bett. 
Halb ohnmächtig. Als ſie wieder zu ſich gekommen war, 
ſagte Molli lachend: „Tante, weißt du, warum ich den 
Fuchs geküßt habe? Und er mich? Aus Freude, weil er 
uns beide für heute nachmittag auf den Rohns zu Torte 
und Schlagsahne eingeladen hat. Ja, das hat er getan. 
Und ich habe für uns beide angenommen.“ 

Torte und Schlagſahne kamen in Tante Hildebrands 
Schleckereiregiſter noch vor Hildebrandſcher Weißwurſt, 
Schwalbenhauſer Bier und Chöttinger Klaren. Sie erhob 
ſich alſo ſchnaufend und rief: „Ja, mein lieber Herr Steen, 
können Sie denn das bezahlen, ohne zu pumpen? Heute 
iſt ſchon der fünfzehnte!“ 

„Nein,“ ſagte Abel. „Pumpen müſſen Sie.“ | 

Nun wollte Tante Hildebrand wieder auffliegen — aber 
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Abel unterbrach fie: „Nur für einige Tage. Denn ich er- 
warte von zu Hauſe tauſend Mark.“ 

„Windbeutel!“ rief Tante Hildebrand wieder in voller 
Wut. „Raus mit Ihnen an die friſche Luft! Raus mit 
dir, Molli, aus dieſer unſittlichen Bude!“ | 

„Ja, Tante,“ rief Molli lachend, „das iſt aber doch wahr. 
Der Fuchs hat von ner zur rechten Zeit um die Ecke ge⸗ 
gangenen Tante — ich denke mir, die muß zu ihren Lebzeiten 
mit ihren Leuten ebenſo herumgefegt haben, wie du eben 
mit uns — über hunderttauſend Taler geerbt! Du glaubſt 
es nicht? Hier, lies das Teſtament.“ 

Das tat Tante Hildebrand. Als ſie damit fertig war, 
ſagte ſie, Abel liebevoll anblickend: „Aber, liebſter, hoch⸗ 
verehrteſter Herr Steen, warum haben Sie denn das nicht 
chleich cheſagt? Beſter Herr Doktor, Umſtände verändern 
die Sache. Sie werden's mir nicht übelnehmen, wenn ich 
auf die Reputation von die Hildebrandſche Familje halte — 
Molli iſt doch ſchließlich meine Nichte und iſt ſelbſt aus chuter 
Familje. Ach, wenn ihr ſeliger Vater, der Paſtohr, und 
ihre ſelige Mutter, meine Schweſter, das doch noch hätten 
erleben können, daß ich die Hand ihrer Tochter in die Hand 
eines jungen Mannes von ſolcher chuten Chrundlage, von 
ſolchem chuten Chemüt und von ſolchen chuten Ausſichten 
legen konnte wie von Herin Steen.“ 

Molli ſtand einige Augenblicke ſprachlos. Dann platzte 
ſie heraus: „Tante, biſt du meſchugge? Ich mich mit 'nem 
Fuchs im erſten Semeſter verloben? Mit 'nem Fuchs, der 
in Amt und Würden kommt, wenn ich 'ne alte Schachtel 
bin? Nein — den hab' ich geküßt, bloß aus reiner Freude, 
weil er ſolchen Duſel gehabt hat. Und auf meine eigene 
und auf meine Familienehre halt' ich ſchon ſelbſt. — Und 
der Paſtor von Taubenheim war kein Paſtohr, ſondern ein 
Pfarrer und ſeine Pfarre hieß nicht Tauben heim, ſon⸗ 
dern Tauben hain! — So, nun bin ich mein Gift los 
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und ich geh' jedenfalls mit dem Fuchs auf den Rohns. 
Und wenn du ihm nichts pumpen willſt, dann pump' ich 
ihm was!“ 

Hierauf bat Tante Hildebrand in den liebenswürdigſten 
und gewählteſten Ausdrücken ſowohl ihre Nichte wie ihren 
Fuchſenmieter nochmals um Entſchuldigung. Denn ſie kannte 
ihren Hitzkopf von Molli, ſie kannte den ehrenhaften Charakter 
Abels, ſie kannte die Macht der Zeit und der wachſenden 
Neigung. Auch kannte ſie die Schwimmkraft, die ein Ver⸗ 
mögen von über hunderttauſend Talern jungem Eheglück 
und dem was dahinter folgt, verleiht. Und ſomit erklärte 
ſie ſich bereit, nicht nur am heutigen Nachmittag — lieber 
zu Hauſe zu bleiben, da ſie ein unaufſchiebbares Scheuerfeſt 
angeſetzt habe — ſchwer genug wurde ihr dieſer Verzichts⸗ 
entſchluß auf Torte und Schokolade mit Schlagſahne —, 
ſondern auch dem Herrn Doktor fünfzig Mark zur kavalier⸗ 
mäßigen Erledigung von „cheſellſchaftlichen Verpflichtungen“ 
vorzuſchießen. 
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bel hatte — wer konnte ihm das verdenken — an dieſem 

freudigen Morgen nicht die geringſte Neigung, das Col- 
legium logicum durch ſeine Anweſenheit zu verzieren. Außer⸗ 
dem war es ſchon zu ſpät geworden. Er begab ſich alſo 
auf Rochus’ Bude, um dem fein Glück zu erzählen. 

Rochus lag mit einem Bombenjammer noch im Bett 
und begriff erſt ſehr allmählich den Inhalt des Abelſchen 
Berichts, in dem dieſer natürlich den Anteil der Frau Land⸗ 
rat an dem unerwarteten Sonnenaufgang über ſeiner Zu⸗ 
kunft ausgelaſſen hatte. Als er aber den Fall in ſeiner 
ganzen Tragweite erfaßt hatte, richtete er ſich auf und rief: 
„Menſch, haſt du 'n Schwein!“ 

„Ja, das kannſt du mit Recht ſagen,“ lachte Abel. „Um 
halb zwölf hat Tante Anntrine das Zeitliche geſegnet und 
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genau eine Stunde früher bin ich zur Philologie umgeſattelt. 
Ich kann ſogar die Minute auf meinen Eid nehmen, denn 
in dem Augenblick, als ich meine Unterſchrift vollzog, ſchlug 
die Bureauuhr halb. Und die wird nach der Sternwarten⸗ 
uhr reguliert.“ 

„Sternwarte ...?“ brummte Rochus mit feinem dicken 
Kopf. Er begriff immer noch nichts weiter, als daß Abel 
Steen einen klotzigen Batzen Mammon geerbt hatte. „Ja, 
Sternwarte darfſt du gern ſagen — dir warten die Sterne 
jetzt auf: Die Sonne .. hmchrumm .. ift ja auch 'n 
Stern .. die Venus die ganze Miſchpoke. — — Und ich 
hab’ wieder mal 'n Dreck. A 

„Was haft du?“ fragte Abel lachend. 

„Schulden hab' ich .. Gejeut hab ich ... 'nen Sekt⸗ 
jammer hab' ich, drei Häuſer hoch .. . von den andern Jam⸗ 
mern gar nicht zu reden. — — Du, Abel, du biſt fein raus 
aus dem Dalles. Ich bin bös drin. Wir ſind immer gute 
Freunde geweſen. Du biſt plötzlich 'n Kröſus geworden. 
Kann ich auf dich ziehen?“ 

„Auf mich ziehen?“ fragte Abel verſtändnislos. 

„Na ja doch. 'nen Wechſel. Dreihundert Mark. Muß 
ich heute vormittag elf Uhr auf den Tiſch des Hauſes legen.“ 

„Das heißt alſo, ich ſoll für den Wechſel Deckung geben?“ 
erkundigte ſich Abel, der ſolche Papiere nur von der früheren 
Rechenſtunde in der Tertia kannte. 

„Na, was denn anders, du Kamel!“ 

„Selbſtverſtändlich,“ rief Abel, froh, als reicher Mann 
einem Freunde beiſpringen zu können. 

„Du biſt 'n nobles Aas, Steen,“ ſagte Rochus. „Steck 
dir 'ne Zigarette an. Da ſtehen fie. — Verdammt ja, ich 
morpheuſte heute am liebſten bis zum Dämmertopf. — 
Aber es muß ſein. — Die Glaubensgenoſſen deines Freundes 
Lippſchitz warten nicht. — 'raus mit dir, Rochus Löwenclau!“ 

Rochus wickelte ſich langſam aus Tante Hildebrands 
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blütenweißer Steppdecke und taſtete nach feiner Hoſe. Abel 
gab ſie ihm lachend in die Hand. Rochus mit ſeinen plierigen 
Augen und der ganzen übrigen Verkaterung war in der Tat 
augenblicklich ein Modell für die „Fliegenden“. 
Da bemerkte er eine unter Rochus' Kopfkiſſen heraus⸗ 
lugende Photographie. 
Es war das Bild Molli Hildebrands. 
Ihm war zumute, als ſtieße ihm jemand ein Meſſer in 
die Bruſt. 
Wie kam Mollis Bild an dieſen Ort? Was hatte Molli 
mit Rochus zu ſchaffen? Oder was Rochus mit ihr? 
Wilder Grimm zuckte in ihm auf. „Wenn du genoſſeſt, 
Bube, wo ich anbetete ...!“ rief es in ihm. Er war plötzlich 
ein bluldürſtiger Ferdinand geworden und hätte ſich am 
liebſten auf Rochus geſtürzt. Zum Glück aber behielten 
die milden Stimmen ſeiner Seele — immer noch wegen 
der Erbſchaft — das Übergewicht. Somit ſchwieg er. Aber 
er nahm, ohne daß Rochus es bemerkte, das Bild an ſich 
und ſteckte es in die Taſche. 
„Du . .. Steen ... gieß mir doch mal den Pott Waller 
über den Rücken. aber vorſichtig, daß es nicht jo planjcht .. 
ſonſt meldet's dieſer widerliche Beſen von Micheline wieder 
an Tante Hildebrand .. . und die hat mir neulich ſchon 'ne 
Verwarnung zukommen laſſen ... brrrr! puuuuhhh! ja, 
jo iſt's recht... . an dir iſt 'n Badewärter verloren gegangen 
und ich habe nicht die geringſte Luſt, mir 'ne andre Bude 
zu ſuchen ... fie iſt ein gar zu her —zig — Kind ... und 
wenn ich Pfonige hätte, würde ich fie ſpäter mal heiraten.“ 
„Von wem ſprichſt du, Rochus?“ rief Abel ſcharf. 
„Na, von der Molli ſelbſtverſtändlich,“ gurgelte Rochus. 
„Hm — weißt du denn, ob ſie überhaupt dich heiraten 
würde?“ erkundigte ſich Abel in derſelben Weiſe weiter. 
„Nein, Herr Paſtor,“ erwiderte Rochus, „. .. bitte, noch⸗ 
mal, ganz, ganz langſam den Puckel 'runter ... darüber 
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haben wir noch nicht geſprochen. Bislang weiß ich nur, 
daß ſie tadellos küßt. Aber auch, daß es damit Schluß iſt.“ 

Wieder — aber diesmal etwas milder — fuhr das Meſſer 
durch Abel hindurch. 

„Ich glaube, die Molli läßt ſich von manchem küſſen,“ 
ſaͤgte er nach einer Pauſe. 

„Die Molli ... Menſch, was hab' ich für 'n Brumm⸗ 
ſchädel ... hat die mir ſaftig eine 'runter gehauen als ich 
ſie zum erſtenmal um die Taille faßte. Und zum letztenmal. 
Dir kann ich's ja ſagen. Denn ſie wird's dir wohl ſchon ſelbſt 
geſagt haben. Ihr ſeid ja verheiratet. nein, was ſag 
ich ... verbrüdert zuſammen wie Jacke und Weſte 
Schweſterchen und Brüderchen ... hahaha ... du, Steen, 
das wär eigentlich ſpäter mal 'ne Frau für dich ... die hätte 
großartig als Landpaſtöörſche auf ſo 'n beſſeres Bierdorf 
gepaßt ... die wäre mit den Piſangs mal beſſer fertig ge- 
worden als du .. Noch 'n Guß. Allmählich werd' ich wieder 
munter ... und wä—ä-—rden wie —ie—der munter — und 
ſiiiin—gen vor Freud.“ 

In vino veritas, dachte Abel und in lamentatione 
felium auch noch. Er hat ſie wirklich nur einmal geküßt 
und die Backpfeife hat er wirklich gekriegt. Daß ſie ihn 
geküßt hat, ſohlt er. O Molli, wie konnt ich nur einen 
Augenblick an dir zweifeln!!! — Aber was hat dann die 
Photographie zu bedeuten? Und zwar unter ſeinem Kopf⸗ 
kiſſen? — Nun, ſie hat ſie ihm geſchenkt, wie ſie ſie auch 
mir geſchenkt hat. Und Rochus liebt und verehrt ſie im 
ſtillen wie ich auch. Ich hätt's ihm nicht zugetraut. Er iſt 
doch kein ſolcher Schürzenjäger wie ich glaubte. 

aber du haſt ja leider die heilige Theologie an 
den Nagel gehängt,“ fuhr Rochus, ſich aufrichtend und nach 
dem Handtuch greifend, fort. „Na, ein Mann wie du kann 
ſich das leiſten. Sagteſt du nicht vorhin, daß urſprünglich 
Kloſter Hoheheide deine vom Zorn des Himmels dahin⸗ 
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geraffte, geliebte Erbtante ... ja, das kann man wirklich 
ſagen. Dieſer für dich und in gewiſſer Weiſe auch für mich 
glückliche Blitzſtrahl, lieber Abel — denn ich ernenne dich 
von heute ab zu meinem Bankier — iſt augenſcheinlich die 
Strafe des Himmels dafür, daß ſie ſeinen Dienern und 
irdiſchen Inſtitutionen ihr Haus, Vieh, Geld und alles, was 
ihr war, frevelhaft entzogen und einem ruchloſen Bilder⸗ 
ſtürzer deines Kalibers in den Rachen geworfen hat. Ich 
beglückwünſche dich deswegen aufrichtig. Aber bei meiner 
braven alten Dame wirſt du jetzt noch viel tiefer im B. V. 
ſein als nach eurer Unterhaltung auf dem N 
Bahnhof.“ 
„Wieſo?“ 


„Ja, nämlich auf Hoheheide ſollte eine weitere Kon⸗ 


ventualinnenſtelle geſchaffen werden oder auch zwei, ſobald 
der Fundus es erlauben würde. Sieh, nun hätte er's er⸗ 
laubt. Denn mit den Zinſen von über hunderttauſend 
preußiſchen Talern läßt ſich ſchon was machen. Und die 
eine davon ſollte Silvia zugeſchuſtert werden. Das hat der 
Präpoſitus mit meiner Mama zuſammen ausgeknobelt. Nun 
haſt du den fetten Hecht weggeſchnappt und Silvia ſitzt auf 
dem Proppen.“ 

„Deine Schweſter Silvia?“ rief Abel erſtaunt. „Aber 
die wird doch unbedingt mal heiraten. Eine ſolche Schön⸗ 
heit!“ 

Rochus pfiff durch die Zähne. 

„Ich will ganz ehrlich gegen dich ſein. Denn du biſt 'n 
nobler Kerl, Steen. Das haſt du eben bewieſen. Silvia 
iſt 'n armes Mädel. Ein „barfüßiges Mädchen, verſtehſt du. 
Wer ſoll ſie heiraten? Ein Offizier? Die Kaution fehlt. 
Ein Verwaltungsjuriſt? Die wollen auch Pinkepinke ſehen. 
Wer heiratet heutzutage 'n armes Mädel, ſelbſt wenn ſie 
von Adel iſt. Wir leben in einer ſehr materiellen Welt, 
mein lieber Abel. Wenn du Paſtor würdeſt, könnteſt du 
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um ſie freien, denn andre als Dorfpaſtoren kommen für 
verarmte adlige Fräulein als Partien kaum noch in Frage. 
Aber dies Glück haſt du dir durch deine Umſattelei verſcherzt. 
Übrigens wäreſt du mir als Schwager, das heißt in deinen 
jetzigen Verhältniſſen, ſchon recht. Ich könnte dich dann 
unentwegt anpumpen.“ 

Abel hörte, unmutiger Gefühle voll, dieſen Erguß Rochus' 
ſtillſchweigend an, und Rochus fuhr fort: „Warum ſoll ich 
dir nicht mal reinen Wein über uns Löwenclaus einſchenken. 
Mich verlangt förmlich danach. Den Korpsbrüdern kann 
ich's nicht ſagen. Denen gegenüber muß ich den Schein 
aufrecht erhalten. Und das will ich, ſolange es geht. Bis 
ich meinen Referendar gebaut habe. Oder, was ich für 
wahrſcheinlicher halte, bis ich mal übers große Waſſer ſchiffe. 
Denn, mein lieber Abel, ich habe im Grunde ebenſowenig 
bureaukratiſches Sitzfleiſch und Ehrgeiz wie mein braver 
alter Herr. Weiter als bis zum Landrat würde ich's doch nicht 
bringen. Und vom fünfunddreißigſten bis zum fünfund⸗ 
ſiebzigſten Jahr mit Gevatter Apotheker, Paſtor und Poſt⸗ 
meiſter, wenn's hoch kommt noch Amtsrichter und Kreis⸗ 
phyſikus in 'nem Landneſt von viertauſend Einwohnern oder 
einem ſogenannten Flecken ſitzen — Heinrich, mir graut 
vor dir.“ 

„Aber Menſch, warum biſt du denn Juriſt geworden?“ 
rief Abel. „Warum dann nicht lieber Offizier?“ 

„Weil Mama es wollte,“ ſagte Rochus ärgerlich. „Mama 
ſieht in mich wie in 'nen goldenen Becher. Weil ich 'ne 
großartige Suade habe, hält ſie mich auch für 'nen groß⸗ 
artigen Kopf. Und dann, im Vertrauen: Ich hab' als stud. 
jur. ein tadelloſes Familienſtipendium, das beim bunten 
Rock wegfiele. Und den Zuſchuß kann mir mein alter Herr 
nicht geben. In ſeinem Arnheim ſieht's mehr als windig 
aus. Du glaubſt nicht, Abel — aber Verſchwiegenheit, ab⸗ 
ſolute Bierehre! — bei was für Leuten er hängt. Außer 
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den dreitaufend Em Stipendium hab' ich nichts. Aber was 
ſind dreitauſend Em in 'nem Feudalkorps wie der Langobardia. 
Vor allem, wenn man dabei ſolches Pech im Jeu hat wie ich. 
Glücklicherweiſe ſchuſtert mir die alte Dame noch ſo 'n paar 
Strumpfgrofchen zu. Aber damit wird's wohl bald Schluß 
ſein. Denn ich fürchte, mit meinem Alten hat's ſich bald 
ausgelandratet. Er iſt nämlich der hohen Regierung viel 
zu liberal. Junge, du ſollteſt hören, was er manchmal für 
Reden ſchwingt. Im trauten Familienkreiſe mag's hingehen. 
Aber er kann ‚fin Mul nich törnen“, wie Fritz Reuter ſagt, 
und ſchwingt ſie auch am Stammtiſch, ja, ſogar bei amt⸗ 
lichen Reviſionen, wenn ihn der Herr Regierungspräſident 
anſchnarcht, weil er ihm nicht preußiſch⸗ſchneidig genug auf⸗ 
trumpft, wenn ſich der Janhagel mal ſo 'n bißchen unliebſam 
bemerkbar macht.“ 

„Im Kreiſe iſt er aber dafür um ſo beliebter,“ ſagte Abel. 
„Daß er bei der Wahl damals nicht durchgekommen iſt, liegt 
doch bloß daran, weil's von vornherein 'ne Zählkandidatur 
war.“ 

„Weiß wohl,“ erwiderte Rochus. „Aber darum kümmern 
ſich die oberen Götter nicht. Bismarcks Wind weht ſcharf. 
Wer nicht fo in die Kerbe vom Sszialiſtengeſetz mit reinhaut, 
wie's oben gewünſcht wird, kann ſein Teſtament machen. 
Früher machte das weniger aus. Aber ſeit wir in Schnucks⸗ 
heide binnen drei Jahren fünf große Fabriken gekriegt haben 
und die Fabrikarbeiter, weil die Wohnungen knapp ſind, 
ſich vor den Toren angeſiedelt haben, auf Papas Bierdörfern, 
bläſt man ihn bei jeder Gelegenheit an. ‚Herr Landrat 
von Löwenclau, Sie finden ſich in der neueren Geſetzgebung 
nicht mehr zurecht!‘ Auf den Sad ſchlag ich, den Eſel mein 
ich. Wenn ich's wäre, ich pfefferle die Kerls mit Gendarmen 
und Verordnungen und Verſammlungsverboten zuſammen, 
daß ihnen die Pelle kracht. Hab' ich dem Alten auch mehr⸗ 
ach geſagt: ‚Papa, ich begreif’ dich einfach nicht. Was be⸗ 
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ſohlen wird und von oben her gewünſcht wird, na, das muß 
doch ganz einfach gemacht werden. Aber in dieſem Punkt 
iſt nichts mit ihm anzufangen. Dann ſagt er: Rochus, 
das verſtehſt du nicht. Eine Politik, die ich für falſch halte, 
mach' ich nun mal nicht mit. Du wirſt's ſpäter mal beſſer 
haben, Bismarck lebt nicht ewig, und dann kommt ein andrer, 
friſcherer Wind in unſre innere Politik ’rein.‘ Aber darauf 
pfeif' ich. Ich für meine Perſon bin für 'ne durchgreifende, 
ſchneidige Thron⸗ und Altarpolitik. Dieſe revolutionäre 
Bande muß gezwiebelt werden bis ſie nicht mehr quietſchen 
kann. Sollen wir warten bis ſie uns auf den Kopp ſpucken? 
Bis die Herrn Lippſchitz und Genoſſen ans Ruder kommen? 
In dieſem Fall dank ich für Obſt. Mir hängt ſchon ſo das 
Jus lang genug zum Hals 'raus. Und Fiduz zu mir ſelbſt 
hab' ich auch nicht. Zu dumm, daß unſre Kartoffelſäcke mit 
Geld ſämtlich in den Geizkrallen von dieſer Tante Fefa ſind 
und ſie nichts davon abrücken will. Wäre mir eine ſo goldige 
Tante vom Blitz erſchlagen wie dir, ich wüßte, was ich täte.“ 

„Und das wäre?“ 

„Offizier würd' ich oder noch lieber Landwirt. Die Luſt 
dafür ſteckt mir im Blut. Die Löwenclaus find alter Land⸗ 
adel, haben jahrhundertelang auf ihren ſüddeutſchen Klitſchen 
geſeſſen, bis Großpapa Löwenclau runter mußte. Da hat 
ſie ein übler Wind nach dem Norden geblaſen. Und hier 
gedeihen ſie nicht.“ 

In dieſem Augenblick klopfte es an die Tür. Und Mollis 
Stimme rief: „Langobardenfuchs, ſind Sie da?“ 

„Für Sie immer, Fräulein Molli,“ rief Rochus zurück. 
„Was ſoll's denn?“ 

„Sind Sie Pikſolo in der Bude?“ 

„Nee, Steen iſt bei mir.“ 

„Ja, dann müſſen Sie 'rauskommen. Der Herr will 
Sie unter vier Augen ſprechen.“ 

„Was für 'n Herr?“ fragte Rochus leiſe durch die Türritze. 
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„Ja, feinen Geburtsſchein hat er mir nicht eingereicht,“ 
ſagte Molli, gar nicht ſehr leiſe. „Aber er hat 'ne Mütze 
mit'm Schild auf und 'ne Mappe unterm Arm.“ 

„Gerechter Himmel!“ rief Rochus und eilte auf den Flur. 

Molli füllte die entſtandene Lücke, indem ſie ſich an 
Rochus vorbeiquetſchte und dicht an Abel herantrat: „Na, 
Fuchs, und Sie müſſen natürlich Ihr großes Erbſchaftsglüc 
gleich in alle vier Winde hinaustrompeten!“ 

„Das kann ich halten, wie ich will,“ erwiderte Abel. 
„Aber —“ und ſein Geſicht verzog ſich halb ſchmerzlich, 
halb grimmig, „wie kommt Ihre Photographie unter Herrn 
von Löwenclaus Kopfkiſſen, Fräulein Molli?“ 

„Er wird fie wohl da hinunter geſteckt haben, Fuchs,“ 
meinte Molli. 

„Aber er hat mir erzählt, er hätte Sie geküßt,“ fuhr 
Abel in der Unterſuchung fort. „Oder Sie ihn.“ 

„Ach, was ihr alten dummen Budenfüchſe auch alles 
von einem willen wollt,“ erwiderte Molli. „Nein, ich hab“ 
ihrn nicht geküßt. Aber ‚gebazt — ſo wie ich Sie baxen werde, 
wenn Sie nochmal — 

„Aber von dir will ich in dieſem Augenblick ſogar noch 
mehr wiſſen, Mollimaid,“ rief Abel, Molli an ſich ziehend. 
„Sag, haſt mich lieb? So lieb, wie ich dich gehabt hab', gleich 
von Anfang an?“ 

„du lieber Himmel,“ ſagte Molli, ſich lachend aus Abels 
Armen loswindend, „wie kann ich das wiſſen. Dazu müſſen 
wir alle beide doch erſt mal 'n paar Semeſter älter werden.“ 

Seufzend ſetzte ſich Abel auf einen Stuhl. 

Aber Molli legte ihm die Hand tröſtlich auf die Schulter. 

„Sehen Sie mal, Fuchs. Heute morgen um acht Uhr 
haben Sie eine reiche Tante beerbt. Nun müſſen Sie nicht 
gleich um neun Uhr 'n Mädel einkaſſieren wollen, das Ihnen 
aus Verſehen mal einen aufgedrückt hat. — Die alten Minne⸗ 
ſänger mußten um ihre Frauenzimmer bös kämpfen. fo 
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ungefähr ſteht es doch in Ihrem Kollegheft, das Sie immer 
in meiner Bude jo 'rumbummeln laſſen. Glauben Sie 
denn, daß eine wie ich leichter zu erobern iſt als ſo 'n altes, 
verſchimmeltes Ritterfräulein?“ 

„Nein,“ ſagte Abel. 

„Na alſo,“ erwiderte Molli. „Und wenn ich Ihnen 
noch einen guten Rat geben ſoll: backen Sie das doch nicht 
gleich jedem auf die Naſe, daß Sie 'ne fett gemäſtete Tante 
beerbt haben. Sonſt ſind Sie Ihr Kapital ſchneller los als 
unſre Micheline ihre Jungfernſchaft.“ 

Auf Abels Haut liefen ganz merkwürdige Inſekten über⸗ 
und durcheinander. 

„Ja, die muß jetzt ins Akkouchement,“ erläuterte Molli 
dieſe Dienſtbotentragödie. „Sie will nur noch nicht damit 
'raus, wer von unſern Herren es geweſen iſt. Ich glaube: 
Ihr Gegenpaukant, Herr von Merlin, den wir vor acht Tagen 
rausgeſchmiſſen haben — wegen dem Bett.“ 

„Molli,“ ſagte Abel ſtockend, „genieren Sie ſich denn 
wirklich nicht, über ſolche Dinge mit jungen Männern zu 
ſprechen?“ 

„Was ſoll ich tun?“ rief Molli, aus vollem Halſe los⸗ 
platzend. „Mich vor einem jährigen Haſen von der Lüne⸗ 
burger Heide wie Sie genieren, weil ſein Landsmann ſich 
in unſerm anſtändigen Hauſe als Swinegel aufgeführt hat? 
Denken Sie denn, Fuchs, 'ne Philine, die ſeit vier Jahren 
den älteſten mediziniſchen Semeſtern die gynäkologiſchen 
Bücher abſtaubt, glaubte noch an 'n Storch!“ 

Zu Abels Erleichterung machte Rochus dieſem Geſprächs⸗ 
gegenſtand ein Ende, indem er den Bankboten in die Bude 
ſchob. 

„Nehmen Sie die Mütze ab, Sklave, vor dieſem Herrn 
da,“ ſagte Rochus, „und dann einen Stuhl. Darf ich die 
Herren bekannt machen: Herr Auguſt Lehmann, Finanz⸗ 
miniſter mit Portefeuille und Akkreditive der hochachtbaren 
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Bank, deren Firma auf feinem Schild erglänzt — Herr 
Studioſus Abel Steen, Rittergutsbeſitzer und Millionär 
in ſpe.“ 

„Aber ich heiße ja charnicht Lehmann,“ erwiderte der 
angeulkte Bankbote ärgerlich, „ich heiße Nipootske und daß 
der Herr Studioſus da Ritterchutsbeſitzer und Milljonär ſein 
ſoll, chlaub ich erſt recht nicht. Und wenn der Herr von Löwen⸗ 
clau den Wechſel nicht einlöſen können, cheht er noch heute 
zum Proteſt.“ 

„Wie heißt du, Sklave? Nipootske? Weh dir, daß du 
ein Enkel biſt! Fräulein Molli ſchnell einen Schnabus, 
aber einen aus Tante Hildebrands beſter Pulle, für den 
Herrn Minifter ohne Portefeuille. Denn das erlauben Sie 
mir, Ihnen einen Augenblick aus der lamain zu nehmen, 
damit Sie den Wachtmeiſter — übrigens nach Ihrem tadel⸗ 
los militäriſchen Ausſehen müſſen Sie's beim Militär doch 
ſelbſt mindeſtens bis zum Wachtmeiſter gebracht haben, hoch⸗ 
verehrter Herr Nipootske — elegant runter kippen können.“ 

„Nee, bloß bis zum Unteroffizier,“ verſetzte Nipootske 
geſchmeichelt und durch die Ausſicht auf eine beſſere Alkohol⸗ 
zufuhr im voraus wärmer werdend. „Aber die Mappe 
laſſe ich nich aus die Hand nich — und länger als zehn Mi⸗ 
nuten hab' ich keine Zeit. Bis dahin müſſen der Herr von 
Löwenclau den Wechſel honoriert haben.“ 

„Fräulein Molli,“ rief Rochus aus der Tür, „bringen 
Sie zwei Wachtmeiſter. — Nein, drei, einen für mich, um 
mir die Gedanken bei dem jetzt bevorſtehenden Kampf mit 
dem Drachen Fafner zu klären. — Herr Nipootske, ſind Sie 
übrigens Wagnerſchwärmer?“ 

„Nee,“ ſagte Nipootske grinſend — zwei Wachtmeiſter 
wärmten mehr als einer — „mein Vater wollte es zwar, 
aber ich bin lieber Bäcker geworden — bis ich zum Kommiß 
ging.“ 

„Ah, freiwillig eingetreten — brav das,“ lobte Rochus. 
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„Mein alter Herr ift ein hoher Regierungsbeamter — ich 
werde dafür ſorgen, daß Sie baldmöglichſt das allgemeine 
Ehrenzeichen mit Eichenlaub und Schwertern bekommen. 
Aber nur, falls Sie ſich ſeinem Sohn gegenüber honorig be⸗ 
nehmen und die Unterſchrift des Herrn Kommilitonen Steen 
auf einem neuen Wechſel als Deckung für den alten an⸗ 
nehmen. Ich wiederhole es, auf Bierehre: er iſt Millionär 
und Rittergutsbeſitzer in Spe — nicht zu verwechſeln mit 
Spaa, dem weltberühmten Seebad, wohin ich dieſen Auguſt 
gehen werde, um mich mit einer Diamantengrubenbeſitzers⸗ 
tochter aus Braſilien zu verloben.“ 

„Der Herr von Löwenclau machen chanz chute Witze,“ 
meinte Nipootske, den Klaren aus Tante Hildebrands beſter 
Flaſche mit Sachverſtand hinuntergießend, „aber ich habe 
die ſtrengſte Order..“ 

„Ach was, Order,“ rief Rochus, bei dem die Katerfidelität 
aus dem abſolvierten grauen Elend herauszubrechen begann 
wie die Blüte aus dem Kaktus, „Ihre Order iſt per Mufti. 
Wiſſen Sie was das heißt? Nein, Sie wiſſen es nicht, denn 
Sie haben nicht wie ich Staatswiſſenſchaften ſtudiert. Das 
heißt: ſie wird in dem Augenblick, wo der Wechſel an eine 
andre ſolide Order geht, zum Beiſpiel an Herrn Abel Steen, 
ſo gegenſtandslos wie der alte Mufti.“ 

„Da haben Sie recht, Langobardenfuchs,“ mischte ſich 
jetzt Molli lachend ein, „an dem Liedertafelfuchs ſollten 
Sie ſich wirklich 'n Beiſpiel nehmen. Der iſt tatſächlich 
dreimal ſolider als Sie.“ 

„Da hören Sie's, lieber Nipootske,“ rief Rochus. „Solide 
Rittergusbeſitzer und Millionäre ſind ungeheuer ſelten geſäet. 
Einen ſolchen Mann ſollte ſich jede Bank ſofort dauernd 
verpflichten. Durch Krediteinräumung bis zur Bewußtloſig⸗ 
keit. — Bitte, lieber Nipootske, runter damit. Auf einen 
Bein kann man nicht ſtehen.“ | 

Der zweite Klare verſchwand hinter Nipootskes Hals⸗ 
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fragen. Er räuſperte und fchlittelie ſich wohlgefällig. Tante 
Hildebrands Schnapsgläſer hatten die annähernde Größe 
von Portweingläſern. Und Molli hatte tatſächlich — mit 
dem Inſtinkt ihres Geſchlechts und der durch langjähriges 
Studium des braven Matthes geſchöpften Erfahrung — gleich 
die ſchärfſte Nummer angeſchleift. Sie ahnte, worauf es ankam. 

Nipootskes Geſicht begann zu glänzen. Er legte die 
Mappe jetzt freiwillig auf den Tiſch, wiſchte ſich mit dem 
Taſchentuch übers Geſicht und ſeufzte: „Ja, ja, die Herren 
Studioſuſſe haben es gut. — Wenn ich einmal der Herrgott 
wär 

„Ich ernenne Sie hiermit dazu,“ ſagte Rochus würdevoll. 
„Sie ſind ein klaſſiſch gebildeter Mann, mein lieber Nopiitske. 
Setzen Sie ſich auf den Olymp des von allen Göttern Griechen⸗ 
lands verlaſſenen Mitteleuropäers — das Sofa.“ 

„Ich heiße nicht Nopiitske — Nipootske,“ ſagte Nipootske 
berichtigend und ließ ſich ins Sofa ſinken. 

„Fräulein Molli,“ befahl Rochus, „bringen Sie doch 
mal die Pulle von Tante Hildebrands altem Kognak. Den 
mit den drei Sternen. Und ein größeres Glas.“ 

„Den hat ſie weggeſchloſſen,“ ſagte Molli. 

„Oh,“ meinte Nipootske, „Kognak braucht es nicht zu ſein. 
Offen geſtanden, ich trinke nen guten Kümmel oder Wacholder 
lieber als Kognak.“ 

„Dann nur gleich die ganzen Reſerven an die Front,“ 
raunte Rochus Molli zu. „Und falls Tante Hildebrand 
auch die Weingläſer weggeſchloſſen haben ſollte, bringen Sie 
'n Waſſerglas 

„Kein Waſſerglas, wehrte Nipootske ab, der es gehört 
hatte. Aber die dazu gehörige Handbewegung war nicht 
ſehr energiſch. 

Übrigens war die nach dem zweiten Rieſenſchnaps ein- 
ſetzende Charakterſchwäche Nipootskes begreiflich — denn 
auch für ihn ſchwebte der Erſte noch in weiter Ferne. 
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„Und wenn Frau Hildebrand mir auf ihre weibliche 
Ehre ſchwört,“ fuhr Nipootske fort, „daß der Herr Studioſus 
Spe aus Steen 'n wirklicher Milljonär iſt 

„Um des Himmels willen,“ wehrte Rochus ab, „laſſen 
Sie bloß Tante Hildebrand aus dem Spiel. Die wird 
ſchon traurig genug ſein, wenn ſie merkt, daß wir ihr den 
Köm ausgepichelt haben. Nein, mein lieber Nopiiitske“ — 
„Nipootske,“ ſchob Nipootske ein, wohlgefällig auf das in 
dieſem Augenblick durch Mollis Hand vor ihm aufgepflanzte 
Waſſerglas ſchauend, das Rochus ſplendid mit Tante Hilde⸗ 
brands Klaren anfüllte — „Sie werden doch als finanz⸗ 
techniſch gebildeter Mann wiſſen, was ein Teſtament iſt.“ 

Nipootske hatte, während Rochus in dieſer Weiſe weiter 
ſchwefelte, den Inhalt des neuen Gefäßes um die Hälfte 
vermindert. Er mußte ziemlich ſchlucken, denn hundert 
Kubikzentimeter Feinkümmel gleich dreißig Kubikzentimeter 
abſoluten Alkohol mit einem Wuppdi in den Orkus zu be⸗ 
fördern, das iſt auch für Geübtere eine ziemliche Zumutung 
gegen den Kehlkopf. Zwei Tropfen davon, in den unrechten 
Kanal geleitet, können den Tod verurſachen. Indeſſen Ni⸗ 
pootske wurde damit fertig. Dann erkundigte er ſich, um 
dem vornehmen Schuldner ſeiner Prinzipalin, der Bank, 
eine ſachdienliche Antwort geben zu können: „Meinen Herr 
von Löwenclau — hppp! — das Alte oder — hpp! — das 
Neue Teſtament?“ 

„Darüber können wir uns ja nachher weiter unterhalten,“ 
ſchlug Rochus vor. „Wie wär's, wenn wir erſt mal 'nen 
amönen Kantus anſtimmten.“ 

„Einen Ka —Kantus,“ ſchluchzte Nipootsle. „Ja — das 
iſt das Wahre —“ 

„Das Ideale und Erhabene,“ bekräftigte Rochus. 

„ Wie kriegen wir den bloß nachher die Treppe hinunter, 
Fuchs?“ erkundigte ſich Molli leiſe bei Abel. 
„Wir ſetzen ihn auf die Poſteriora und laſſen für das 
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übrige die Geſetze der Schwere und der ſchiefen Ebene ſorgen,“ 
erwiderte Abel. 

„Wenn dir gee—ſchäää— nt 

Ein Knöpslein was, 

So tuuuu es i ihn eihein Wahaſſerchlas,“ 
ang Nipootske. 

„Sie ſind ein gottbegnadeter Sänger, Nopiitske,“ rief 
Rochus, der ſich inzwiſchen übrigens auch aus Tante Hilde⸗ 
brands Lebenselixirpulle neuen Kampfesmut geſogen hatte — 
denn die Schlacht war noch nicht gewonnen. „Wir müſſen 
Brüderſchaft trinken. 


Und der Herr Finanz falleralla, 
Liquidiert mit Glanz falleralla, 
Wenn man contra usum ſich vergißt.“ 


Aber im Neuen — oder im Alten Teſtament — oder in 
Jeſus Sirach — oder im Konverſationslexikon ſteht, mein 
lieber Nipootske —“ | 

„Nopiiitske Heiß’ ich, wenn ich beſoffen bin,“ grölte Ni- 
pootske. 

„Alſo darin ſteht: Vergeſſet das Beſte nicht!“ 

„Vercheſſet das Beſte nicht,“ pflichtete Nipootske bei, 
indem er die zweite Hälfte des „Waſſerglaſes“ austrank. 

„Na alſo. Das Beſte aber iſt der Wechſel, den Sie in 
Ihrem Miniſterportefeuille haben. Sie wiſſen doch, der 
Herrn Miniſter Regiment ſoll beim Burgunder ſein. In⸗ 
folgedeſſen müſſen Sie mir den Wechſel jetzt "ausgeben 
und dafür einen neuen, von Herrn Abel Steen, Ritterguts⸗ 
beſitzer und Millionär in Spe, unterzeichneten Wechſel als 
Zahlung nehmen. Sind Sie des Willens, ſo bekräftigen 
Sie es mit einem lauten, vornehmlichen Ja. 5 

„Ja—a!“ jauchzte Nipootske, neigte ſich auf die Sofa⸗ 
lehne und entſchlief mit einem raſſelnden Schnarchen. Ä 

Mit einer Geſchwindigkeit, als ſei er anftatt der Sohn 
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eines Landrats der Sohn eines Bankräubers, hatte Rochus 
aus der Mappe des an Tante Hildebrands Klaren Ent⸗ 
ſchlafenen den Wechſel herausgefingert, an ſich genommen 
und ein friſches Wechſelformular, das ſich gleichfalls in der 
Mappe fand, ausgefüllt und Abel zur Unterſchrift hinüber⸗ 
geſchoben. 

Der unterſchrieb. Der neue Wechſel wurde an die Stelle 
des alten in die Mappe verſenkt, dieſe verſchloſſen und der 
Schlüſſel mittels eines von Molli herbeigeſchafften Bind⸗ 
fadens an Herrn Nipootskes Hoſenſchnalle befeſtigt. Dann 
wurde er in die Rochusſche Bude eingeſchloſſen und die 
drei Mitſpieler dieſes „wechſelvollen“ Dramas verließen den 
Schauplatz ihrer Taten. 
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ie Schokolade mit Schlagſahne war auf dem Rohns ge⸗ 

trunken und die Torte dazu gegeſſen worden, in einer 
ihrer Veranlaſſung würdigen Weiſe. Die Stelle Tante 
Hildebrands hatte Lippſchitz vertreten; er und Abel hatten, 
teils um vor ſich ſelbſt, teils um vor Molli zu glänzen, eine 
ſo witzige und dabei abgrundtiefe Unterhaltung über die 
neueſten Zeitfragen und neueſten ſtudentiſchen Ereigniſſe 
gepflogen, daß Fräulein Molli ihre allgemeine Bildung an 
dieſem Nachmittage ins Ungemeſſene erweiterte. Dabei 
hatte Lippſchitz vor allem mit meſſerſcharfen Worten immer 
wieder betont, daß Geld — über das Abel ja nun in ab⸗ 
ſehbarer Zeit in genügenden Mengen verfügen würde — 
Macht bedeute, und daß Abel unbedingt von der Philologie 
zum Jus überſatteln müſſe, um den Verpflichtungen, die 
ihm dieſer Machtzuwachs auferlege, in ſpäterer Zeit, und 
zwar nach Möglichkeit an ſeiner Seite, erfüllen zu können. 
Man müſſe mit dem Gelde eine Zeitſchrift gründen — etwa 
unter dem Namen „Die Petarde“ —, um damit den großen 
Kladderadatſch zu unterſtützen, ſobald er eintrete. 
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„Nee, Lippſchitz,“ erwiderte Abel bei dieſem Anſinnen, 
„das geht nicht. Die Erbſchaft kann ich nicht für mich allein 
und für ſolche Gründungen, an die du denkſt, verpulvern. 
Ich habe jüngere Geſchwiſter und mein Alter hat nur ſein 
Schulmeiſtergehalt. Für die hab' ich ſpäter zu ſorgen und 
für die will ich auch ſorgen.“ 

„Laß ſie betteln gehen, wenn ſie hungrig ſind!“ rief Lipp⸗ 
ſchitz pathetiſch. 

„Und Politiker will ich auch nicht werden,“ fügte Abel 
hinzu. „Ich paſſe meiner Natur nach nicht unter Volk, 
das ſich wie die Krähen mit den Dohlen gegenſeitig herum⸗ 
hackt, daß die Federn davonfliegen.“ 

„Du biſt 'n unklarer Kopp, Steen,“ ſagte Lippſchitz 
ärgerlich. „Auf was willſt du denn eigentlich los?“ 

„Ich möchte am liebſten freier Schriftſteller werden, 
meinethalben auch Privatdozent,“ meinte Abel. „Aber einer 
aus dem Fach der ‚Fröhlichen Wiffenfchaft‘. Literatur⸗ oder 
Kunſthiſtoriker. Am liebſten allerdings in Literatur oder 
Kunſt ſelbſt etwas ſchaffen. Aber dazu wird's mit dem Talent 
kaum langen.“ 

„Nanu!“ rief Molli, entrüſtet wegen ſolchen Mangels 
an Selbſtvertrauen. „Bei den Gedichten, die ich —“ Molli 
ſtockte, ſie hatte die Gedichte beim Herumkramen in Abels 
Tiſchſchubkaſten unter dem Zeitungspapier gefunden und 
abgeſchrieben, und verbeſſerte ſich: „die Sie machen können! 
Nur die Lumpe ſind beſcheiden, Fuchs!“ 

„Wenn Sie ein Mann wären, Fräulein Molli,“ ver⸗ 
ſicherte Lippſchitz, „Sie würden im Bewußtſein Ihrer Macht 
nicht ſo lange fackeln, wie dieſer Sklave der Tradition.“ 

„Das tät ich auch nicht,“ beſtätigte Molli. „Ich ginge 
nach dem wilden Weſten und würde Cowboy.“ 

„Das heißt, Sie gingen zurück zur Natur,“ lobte Lippſchitz. 
„In Ihnen lebt ein Stück echter Unabhängigkeit — ein Stück 
von dem großen, echten Revolutionär Jean Jacques Rouſſeau.“ 
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„Oder auch,“ ſpann Molli ihren Nachttraum weiter, 
„ich gründete einen Zirkus — wie den Zirkus Corty⸗Alt⸗ 
hoff — mit arabiſchen Pferden und dreſſierten Pudeln und 
Clowns und fliegenden Menſchen und einem Ballettkorps. 
Und darin würde ich in jeder Vorſtellung zweimal auftreten. 
Einmal in einer Pferdenummer, mit langem Reitkleid, 
Zylinder aufm Döötz, und dann dem Publikum hohe Schule 
vorreiten. Und nachher als prima Ballerina mit kurzem 
Kleid und in fleiſchfarbigen Trikots — und die Beine bis 
an 'n Himmel geſchmiſſen!“ 

„Donnerwetter!“ rief Lippſchitz. „Möchten Sie mich 
dann nicht zum Mitdirektor annehmen?“ 

„Sie?“ platzte Molli heraus. „Nicht für zehntauſend 
Pfund Zwetſchenſteine!“ | 

Bis ſoweit war die Unterhaltung gediehen. Abel, dem 
Mollis Natürlichkeit wieder gar zu freimütig wurde, ſchlug 
vor, aufzubrechen und noch ein bißchen im Walde herum⸗ 
zubummeln. Da kam eine fette Dame, trotz des ſchönen 
Junitages mit Plüſchmantel und Plüſchhut angetan, keuchend, 
ſchwitzend und im Geſicht ſo rot wie ein kupferner Keſſel, 
den Rohnsweg herauf, in ihrer Begleitung ein Herr im 
ſchwarzen Gehrock und mit ſeltſam verkniffenem Geſichts⸗ 
ausdruck. Sie traten auf den Tiſch der drei jungen Leute 
zu und Tante Hildebrand — ſie war es — rief: „Das iſt 
der Herr. — Mein Chotl, Herr Steen, ich chlaubte, Sie 
wären ein jo chuter Charakter und nun müſſen Sie ſich bei's 
Chericht wegen Wechſelgeſchichten verteidigen. — Und Herr 
von Löwenclau wegen menſchlicher Freiheitsberaubung. — 
Und der iſt nicht zu finden und hatte ſeine Bude zugeſchloſſen, 
und du, Molli, ſagſt mir kein Wort davon, daß ihr drei den 
Bankboten eingeſchloſſen habt. Und den chanzen Teppich 
hat er mir verdorben und bei die Polizei iſt er als vermißt 
chemeldet und die Bank hat ſchon nach ns und Bremen 
telegraphiert.“ | 
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„Nun ja,“ meldete ſich jetzt der ſchwarze Herr zum Wort 
„dieſe Sache hat ſich ja aufgeklärt. Der Nipootske kriegt 
ſeine Ordnungsſtrafe. Damit iſt für ihn die Sache erledigt. 
Aber nicht für die Bank. Sie ſind alſo Herr Studioſus 
Steen, mein Herr?“ Der Bankbeamte lüftete kurz den Hut 
und fuhr fort: „Sie haben dieſen Wechſel unterzeichnet?“ 
(Er zog ein Papier aus der Taſche und hielt es Abel vors 
Geſicht.) „Möchten Sie mir einmal die näheren Umſtände 
mitteilen, bevor die Bank weitere Schritte unternimmt. 
Unſer Bote Nipootske, den Sie anſcheinend aus nicht ganz 
lauteren Motiven betrunken gemacht haben, erinnert ſich an 
gar nichts mehr.“ 

Abel hatte jetzt einen ebenſo roten Kopf wie Tante 
Hildebrand. Lippſchitz ſaß mit einem ſeltſam ſpöttiſchen 
Geſichtsausdruck da. Molli wollte ſich ausſchütten vor 
Lachen. 

„Ich habe den Wechſel in gutem Glauben unterzeichnet,“ 
ſtammelte er endlich, „weil Herr von Löwenclau mich darum 
bat. Und ich werde ihn rechtzeitig einlöſen. Iſt denn etwas 
bei der Sache nicht in der Ordnung?“ 

„Vorläufig bezweifeln wir Ihre Kreditfähigkeit,“ ſagte 
der Herr, indem er ſeine Augen mit demſelben mißtrauiſchen 
Blick über Abels äußere Erſcheinung ſchweifen ließ, wie heute 
vormittag Nipootske (als er noch nüchtern war). „Die Sache 
mit dem Teſtament, von dem mir Frau Hildebrand erzählt 
hat, halte ich für 'nen ſtudentiſchen Ulk. Und für 'nen ſehr 
böſen.“ 

„Ach, quaſſeln Sie doch nicht, beſter Herr,“ miſchte ſich 
aber jetzt Molli in die unbehagliche Situation. Sie blitzte 
den Bankbeamten mit funkelnden Augen an: „Sie kennen 
den Fuchs, ich meine Herrn Steen, natürlich u. nicht 
genauer. Aber meine Tante und mich werden Sie ſchon 
kennen. Wir find alle beide ſtadtbekannt.! Und wenn Tante 
ſich für die lumpigen dreihundert Mark auf dem e 
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verpflichtet, dann werden Sie uns hoffentlich die Freundlich⸗ 
keit erweiſen und ſobald wie möglich wieder verduften.“ 

„Was!“ rief Tante Hildebrand entſetzt, „ich ſoll für drei⸗ 
hundert Mark chutſagen!“ 

„Na—natürlich ſollſt du das, Tante,“ rief Molli. „Wer 
denn ſonſt? Der Wechſel, den der Fuchs unterſchrieben hat, 
läuft doch 'n ganzen Monat. Bis dahin find die tauſend 
Mark aus dem Teſtament längſt angetanzt.“ 

„Ach, dies Teſtament ... ſeufzte Tante Hildebrand 
ſchwer. „Der Herr von der Bank ſagt doch .. Und der 
muß es doch verſtehen .. Und nachher find meine drei⸗ 
hundert Mark im Mond. Und die fünfzig, die ich ihm heute 
morgen leichtſinnigerweiſe chepumpt habe, auch.“ 

„Sie ſcheinen mich für ſo 'ne Art beſſeren Schwindler 
zu halten,“ ſagte Abel wütend. 

„Dreihundert Mark,“ warf Lippſchitz ſpöttiſch ein. „Tant 
de bruit pour une omelette. Beſter Herr, wenn Sie meinem 
Freunde, Herrn Steen, mißtrauen, ſo biete ich mich Ihnen 
als Giraten an. Bitte, hier iſt mein Scheckbuch.“ | 

„Stopp,“ rief Molli. „Dieſe Sache muß in der Hilde» 
brandei erledigt werden. Das gebietet die ſtudentiſche Ehre. 
— Tante, ich werde den Wechſel einlöſen, falls die tauſend 
Mark für den Fuchs nicht eintreffen ſollten.“ 

„Liebes Kind, Sie ſind ja noch nicht mündig,“ wandte 
der Bankherr lächelnd ein, Molli ſcherzend — und amü⸗ 
ſiert — unters Kinn faſſend. 

„Wenn Sie noch einmal liebes Kind zu mir ſagen und 
mir mit Ihrer widerlichen Pfote ins Geſicht tatſchen, laß 
ich Sie durch Herrn Steen hinauswerfen,“ ſchrie Molli in 
voller Wut. 

Abel ſah Molli — die mit ihrem braunroten Geſichtchen 
über dem blütenweißen zitternden Kleide einem Eichhörnchen 
glich, das vom Baum in einen Eimer mit Schlagſahne ge⸗ 
fallen iſt — geradezu verzückt an. Lippſchitz bewundernd. 
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Tante Hildebrand mit ſchauderndem Entſetzen. Der Herr 
von der Bank ſtrafend — aber doch mit geheimem Wohl⸗ 
gefallen. 

„Verehrter Herr Steen,“ ſagte er nach einer kleinen 
Pauſe, „ich ſtrecke unter dieſen Umſtänden vor Ihnen und 
Ihrer ſchneidigen kleinen Freundin die Waffen. Ich ſehe, 
es handelt ſich tatſächlich nur um einen etwas ſtark geratenen 
Scherz. Sie haben wohl die Güte, Ihren Freund, Herrn 
von Löwenclau, zu bitten, ſich wegen weiterer mündlicher 
Auseinanderſetzung auf die Bank zu bemühen, nicht wahr?“ 

Damit wandte ſich der Vertreter des gefährdeten Geld⸗ 
inſtituts, höflich grüßend, zum Gehen. Und hiermit war 
die zweite aus der Abelſchen Erbſchaft entſtandene Verwicklung 
halbwegs befriedigt erledigt — zunächſt wenigſtens. 

„Sehen Sie wohl, Fuchs,“ ſagte Molli, nachdem der 
Wechſelgläubiger abgezogen war, „wie recht ich hatte, als 
ich Ihnen ſagte: Sie ſollten wegen Ihres Erbſchaftsglücks 
hübſch den Mund halten. Mir ſchwant, daß noch allerlei 
Ungemütliches für Sie hinterher kommt.“ 

Hiermit ſollte Molli recht behalten — allerdings in ganz 
andrer, völlig ungeahnter und für Abel höchſt betrübender 
Weiſe. 

Wenn jemand eine Erbſchaft tut, ſo braucht er — im 
Gegenſatz zu dem, der eine Reiſe tut — nichts davon zu 
erzählen. Das beſorgen ſchon die übrigen, ſobald nur einer 
davon weiß. So ging es auch mit der Abelſchen. Die Folge 
war, daß ſich zunächſt allerlei Freunde unamtlich, nach dem 
Rochusſchen Beiſpiel, bei ihm meldeten, um das dürftige 
Schifflein ihres Monatswechſels auf dieſen goldigen Ge⸗ 
wäſſern flott zu erhalten. Allen verſprach Abel ſeine bereit⸗ 
willige Unterſtützung, ſobald das erſte Mammonſchiff mit 
5 3 tauſend Mark in ſeiner Bude gelandet ſein 
würde. 

Dann aber meldete ſich, und zwar amtlich, bei Abel der 
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Rechtsanwalt und Notar Wedel aus Nordboſtel in feiner 
Eigenſchaft als Teſtamentsvollſtrecker und bat um die uni⸗ 
verſitätsamtlich zu beglaubigende Beſtätigung, daß Herr 
stud. theol. Abel Steen aus Immenſtedt, zurzeit in Göt⸗ 
tingen, daſelbſt zur Zeit des Todesfalls der Rentnerin und 
Hofbeſitzerswitwe Anna Katharina Grashoff geborene Ketel⸗ 
ſchraper des Studiums der Theologie befliſſen geweſen, das⸗ 
ſelbe auch nach ihrem Ableben mit keinem andern vertauſcht 
habe. Die Frau Witwe pp. Grashoff ſei am 10. Juni 
vormittags zehn Uhr achtundzwanzig Minuten infolge 
Blitzſchlags, wie bereits eingangs erwähnt, Todes ver⸗ 
blichen. N 

Als Abel dieſe Mitteilung empfing und das darin an⸗ 
gegebene Todesdatum fünf Minuten lang angeſtarrt hatte 
— etwa wie ein Dienſtmädchen den Lotteriekollekteur, der 
ihr begreiflich zu machen verſucht, daß die große Losnummer 
dreihunderttauſend in der Liſte auf einem Druckfehler beruht 
und daß nicht dieſe, ſondern die Nummer dreihunderttauſend⸗ 
undeins den Hauptgewinn gemacht hat — als alſo Abel 
ſich klar gemacht hatte, daß Tante Anntrine nicht, wie Vater 
Steen irrtümlich mitgeteilt, am 10. Juni vormittags elf⸗ 
einhalb, ſondern zehneinhalb oder vielmehr genauer — denn 
die Bahnhofuhr, die elektriſch reguliert wurde, war bei dem 
gewaltigen Schlag ſtehen geblieben — zehn Uhr achtund⸗ 
zwanzig Minuten vom Blitz getötet worden ſei, da ſtieß er 
einen ſo fürchterlichen plattdeutſchen Fluch aus, daß Tante 
Hildebrand, der Beſen Kathrine und ſelbſt die durchaus nicht 
ſchreckhafte Molli in der Küche zuſammenfuhren. Ungefähr 
ſo, als wäre in dieſem Augenblick auch in dieſe der Blitz ge⸗ 
fahren. Denn er hatte um zehn Uhr dreißig Minuten, auf 
den Glockenſchlag genau, die Ummatrikulation von der 
Theologie zur Philologie durch ſeinen Namenszug vollzogen. 
Und damit war er, falls die Frage zu einer rechtlichen wurde, 
die Erbſchaft los. „Nach meinem Tode,“ ſtand in 
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dem Teſtament, „darf mein Neffe Steen unter 
keine Umſtände das Telogieſtudium mit 
ein andres vertauſchen, weil ich dann den 
Motif nicht beurteilen kann.“ 

Nach einer Weile ſteckte Molli den Kopf in die Buden⸗ 
ür, um nachzuſehen, was Abel paſſiert fei. 

Abel hing, wie eine Trauerweide über einem Grabe, 
über dem unglücklichen Todesdatum in Notar Wedels Brief 
und ſah im Geſicht aus wie alter Harzkäſe. 

„Mein Gott, Fuchs,“ rief Molli, wirklich erſchrocken, 
„was iſt Ihnen denn in die Bude gehageli?“ 

„Sagen Sie lieber, was mir herausgehagelt iſt,“ rief 
Abel kläglich, Molli das Teſtament hinreichend. „Leſen 
Sie, da und da, und ſo und ſo.“ Damit erklärte er ſeiner 
teilnehmenden kleinen Freundin das Nötige. 

„Und darum fluchen Sie die ganzen Mauern Jerichos 
zuſammen,“ rief Molli, als ſie die Sachlage begriffen hatte, 
„und machen 'n Geſicht wie 'n in die Aſche gefallener Pfann⸗ 
kuchen. Ach du chutes Herrchöttchen — und Sie haben als 
krummer Liedertafelfuchs zwei Menſuren mit Anſtand gegen 
Korpsfüͤchſe ausgepaukt. Na, wenn ich das einem erzähl, 
der ſagt mir: Molli Hildebrand, du ſohlſt.“ 

„Ja, wie ſoll ich denn aus dieſer Bredullje rauskommen?“ 
ſagte Abel kläglich. 

„Na, Sie ſchreiben dieſem alten, verſchimmelten Notar 
natürlich hin, daß Sie zehn Uhr ſechsundzwanzig ſchon längſt 
Philologe waren. Wer will Ihnen denn das Gegenteil 
beweiſen?“ 

In dieſem Augenblick tauchte vor Abels geiſtigem Auge 
ein zweites Schnorrſches Bild an der Wand der väterlichen 
Schulſtube auf. Es war das der Eva, Adam den Apfel hin⸗ 
reichend. Und das konnte er ſeit dieſer Minute — denn in 
ihr vollzog ſich ſein inneres Geſchick — nicht mehr aus der 
Verbindung mit Molli tilgen. 
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„Das tu ich nicht,“ ſagte er nach einer Pauſe, während 
welcher ſich ſein Geſicht in finſtere Falten gelegt hatte. 
„Aber, Fuchs, warum denn bloß nicht? Sollen denn 
dieſe dummen Kloſterputen den ſchönen Hof und die ſchönen 
blanken Taler ſchlucken?“ 

„Es geht nicht, Mollikind,“ ſagte Abel nachdrücklich 
und den Kopf hochhebend. 

„Na, nu brat mir aber einer 'nen Storch!“ rief Molli 
verſtändnislos. „Wenn Sie ſagen, die Sache iſt ſo, na, 
dann iſt ſie eben doch ſo. Glauben Sie denn, man wird 
es Ihnen wie ſo 'nen toten, ellenlangen Wurm aus der Naſe 
ziehen, daß Sie dieſe lachhafte Uhr im Bureauzimmer halb⸗ 
elf haben ſchlagen hören, als Sie Ihre dämliche Unterſchrift 
in dies dumme Matrikelbuch ſchmierten? — Und Bureau⸗ 
uhren gehen ganz ungenau.“ 

Diele nicht,“ ſagte Abel kläglich. „Ich hatte fie mit 
meiner Taſchenuhr verglichen und mit der ſtimmte ſie auf. 
die Sekunde. Und die hatte ich zehn Minuten vorher nach 
der Uhr auf dem Wilhelmsplatz ganz genau geſtellt.“ 

„Aber die kann doch auch verkehrt gehen,“ rief Molli. 

„Nein. Die wird von der Sternwarte aus elektriſch 
reguliert. Genau wie die Bahnhofuhr, die Tante Anntrine 
zu Ehren um zehn Uhr achtundzwanzig ſtehen geblieben iſt, 
das heißt auf die Sekunde. Davon beißt keine Maus 'nen 
Faden ab.“ 

Molli ſah Abel Steen eine Weile ſtumm an. Dann 
ſagte ſie, ſich langſam und kopfſchüttelnd durch die halb⸗ 
geöffnete Tür zurückziehend: „Sie gehören in den Zirkus 
Corty⸗Althoff, Fuchs. Abteilung: Dummer Aujuſt.“ 

Abel blieb, indem die verſchiedenſten Gedanken und Er⸗ 
wägungen — auch ſolche, die die kleine Schlangenmolli 
in ihm erweckt hatte — in ihm hin und her zuckten, noch 
eine Weile über Tante Anntrines Teſtament und Notar 
Wedels Brief ſitzen. Schließlich aber drängte es ihn, nach⸗ 
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dem er die moraliſche Seite bei ſich ſelbſt erledigt hatte 
(wenigſtens in dem Hauptpunkt), auch über die wahrſcheinlich 
jetzt eintretende rechtliche ins klare zu kommen. Somit be⸗ 
ſchloß er, zu Lippſchitz hinunter zu ſteigen. Deſſen juriſtiſchem 
Urteil traute er viel zu. 

Abel hatte Pech. Lippſchitz war nicht zu Hauſe. Seine 
Unruhe trieb ihn zu Rochus. Den traf er, wie neulich, im 
Bett. Diesmal aber ohne Jammer. 

„Alſo Rochus, nun hör mal an. Und denk mal an. So 
und fo.” ö 

Damit berichtete ihm Abel dieſe ganze neue Stunden⸗ 
und Minutenſache, an der das Teſtament hing, und bat um 
ſein juriſtiſches Gutachten, falls die Angelegenheit ſich zu 
einem Gerichtsurteil oder doch wenigſtens zu einer An⸗ 
fechtung durch das Kloſter Hoheheide zuſpitzen ſollte. 

Rochus ſah Abel, nachdem er die Rechtslage begriffen 
hatte, ungefähr eine Minute lang mit geſpannter Aufmerk⸗ 
ſamkeit an. Ungefähr mit demſelben Geſichtsausdruck, mit 
dem Molli ihn vor zehn Minuten an den Zirkus Corty⸗ 
Althoff empfohlen hatte. f 

„Steen,“ ſagte er. „Weißt du, was die Grube der 
Löwen iſt? Nein? Na, du als ehemaliger — hahaha, ehe⸗ 
maliger, ach du Unglückswurm! — als ehemaliger Bibel⸗ 
huſar ſollteſt das doch wiſſen.“ 

„Bitte, Rochus, ſprich nicht in Bilderrätſeln,“ rief Abel 
ärgerlich. „Ich bin ſchon ſowieſo dicht vorm Platzen.“ 

„Ja, mein Junge,“ ſagte Rochus, die Hände hinter dem 
Kiſſen über dem Kopf zuſammenlegend, „wenn die Hohen⸗ 
heider von dieſer Geſchichte Wind kriegen, biſt du Tante 
Anntrines Hof und Geldſack los. — Schade, wir hätten den 
Nipootskefeetz ſo nett noch 'n paarmal aufführen können.“ 

„Aber was ſchreib' ich denn dem Notar hin?“ rief Abel 
verzweifelt. 

„Wenn ich's wäre,“ erwiderte Rochus, „ich ſchriebe ihm, 
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daß ich um neun Uhr vormittags umgejattelt wäre. Die 
Klock hätte ich ſchlagen hören. Mehr kann ich dir nicht ſagen.“ 

„Na, das genügt ſchon,“ ſagte Abel, verächtlich die Stirn 
kraus ziehend. 

„Spiel dich nur nicht als Heiliger auf, lieber Freund,“ 
rief Rochus, der Abels Mienenſpiel ſehr wohl bemerkt hatte. 
„Hätteſt du mir nicht mit dem Wechſel ſo tadellos aus dem 
Dreck geholfen, ſo wüßt' ich, was ich jetzt täte.“ 

„Was denn?“ rief Abel erſtaunt. 

Rochus lächelte bösartig und ſchwieg. 

„Und dieſer verfluchte Wechſel,“ fuhr Abel bedrückt fort. 
(Der kam ihm erſt in dieſem Augenblick wieder ins Gedächt⸗ 
nis.) „Wie wird's mit dem?“ 

Rochus lächelte und ſchwieg. 

„Ja, mein Junge, wie wird's damit, wenn die Sache 

ſchief geht?“ 
ö „Na, du haſt ja die Molli als Deckung.“ 

„Bitte, Löwenclau, laß Molli aus dem Spiel.“ 

„Wir woll'n uns nicht angiften, Steen,“ ſagte Rochus 
gemütlich. „Du biſt 'n tadelloſer Kerl. Bloß in die Welt 
paßt du nicht — genau wie meine alte Dame und mein 
alter Herr. Die können auch immer zur rechten Zeit den 
Mund nicht halten. Gottlob, daß ich's kann. Bei mir iſt 
dein Geheimnis verwahrt wie im Grab. Und nun ſei kein 
Froſch — antworte dieſem Notar nicht wie's das Herz ein⸗ 
gibt, ſondern der Verſtand.“ 

Abel hatte unten die Tür Lippſchitz' gehen hören. Er 
verabſchiedete ſich mit ein paar nichtssagenden Worten und 
verließ Rochus. 

„Wenn das die Alte wüßte!“ dachte Rochus, über die 
Abelſche Erbſchaftsſache nachgrübelnd. „Wenn ich's ihr hin⸗ 
ſchriebe. Dann wär ich wegen des Wechſels aus dem Druck. 
Sie ſchickte mir das fehlende Moos mit Wonne. Denn die 
Steenſchen tauſend Mark hängen jetzt nach meiner Anſicht 


111 


noch ſehr geraume Zeit beim Teſtamentsvollſtrecker. — Aber 
nein, das tu ich nicht. Das wäre unhonorig, Rochus Löwen⸗ 
clau.“ 

Mit dieſem Entſchluß legte ſich Rochus auf die andre 
Seite und duſelte, befriedigt von ſich ſelbſt, wieder ein, bis 
ſich die Tür auftat und ein zuſammengefalteter Papier⸗ 
umſchlag in die Bude flog, begleitet von dem Ausruf Mollis: 
„Langobardenfuchs, ein Telegramm!“ 

Rochus öffnete es und las, daß ſeine Mutter und Silvia, 
nach Wiesbaden reiſend, einen Tag in Göttingen über⸗ 
ſchlagen würden. 

Abel aber ſaß jetzt in Lippſchitz' Bude und beſchrieb 
nunmehr dieſem, jetzt ſchon in ſehr geläufigen Worten, die 
häßliche Klippe, die ſeine Erbſchaft zum Kentern zu bringen 
drohte. Und bat um ſeinen Rat. Er erzählte ihm auch 
den Rat Mollis. Dagegen verſchwieg er ſeinen Beſuch bei 
Rochus von Löwenclau. 

„Die Molli hat ganz recht, Steen,“ ſagte Lippſchitz nach 
einer Denkpauſe, in der er ſich den Fall nach allen Rich⸗ 
tungen hin zurechtgelegt hatte. „Du gehörſt allerdings in 
die Dumme⸗Aujuſt⸗Abteilung. Schon deswegen, und zwar 
doppelt, weil du zu andern Leuten über dies Minutendatum, 
das doch nur dich allein angeht, die Schnauze aufgetan 
haſt. — Ich weiß dir jetzt nur auf eine Art zu helfen. Du 
ſchiebſt ſpornſtreichs aufs Univerſitätsſekretariat und läßt dir 
dort amtlich beſcheinigen, daß du dich am 10. Juni Punkt 
zehn Uhr zur Ummatrikulation eingefunden haſt und daß 
dieſer Akt alsbald vollzogen worden iſt. Dabei wird ſich 
dein Notar hoffentlich beruhigen — und dem Kloſter Hohe⸗ 
heide brauchſt du's ja nicht beſonders auf die Naſe zu kleiſtern, 
daß du als Poet bei der Verteilung der Erde — ich meine 
diesmal die Erde deiner ſeligen Tante — um zwei aſtro⸗ 
nomiſch⸗elektriſche Minuten zu ſpät gekommen biſt.“ 


Dieſer Ausweg ſchien Abel — der ſich inzwiſchen bereits | 
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einigemal vor den Kopf gefchlagen hatte — annehmbar. 
Er gab dem Gewiſſenskompaß in ſeiner Bruſt einen Stoß, 
extrahierte das Zeugnis vom Univerſitätsſekretariat, ſchickte 
es in eingeſchriebenem Brief an den Notar Wedel in Nord⸗ 
boſtel und erhielt von dieſem poſtwendend die Antwort, daß 
hiernach dem Erbſchaftsantritt, zunächſt in der Form von 
tauſend Mark pro Semeſter, die mit erſter Rate alsbald 
erfolgen würde, nichts im Wege ſtehe. 

Abel jauchzte. Molli mit ihm. Und Lippſchitz ſonnte 
ſich im Vollgefühl des Bewußtſeins, daß er es geweſen 
war, der dem tumben Parzivalfreunde dieſen feinen juri⸗ 
ſtiſchen Rat gegeben hatte. 

Aber ſchon nach zwei Stunden lief ein Telegramm aus 
Nordboſtel ein, wonach die Auszahlung der erſten Teſtaments⸗ 
rate von tauſend Mark ſiſtiert werden müſſe, da das Kloſter 
Hoheheide Beweiserhebung über den genauen Zeitpunkt 
beantrage, an dem stud. theol. Abel Steen zur Philologie 
umgeſattelt ſei. 
| 9 

S ie Alma mater Göttingae hatte Semeſterſchluß gemacht. 

Auf dem Göttinger Bahnhof wimmelte es. Aber nicht 
wie ſonſt, am Tage, ſondern in der Nacht. Und nicht von 
Kouleuren — nein, ausſchließlich von ſchamhaftem Zivil. 

Wer Zweiter ins Semeſter gefahren war, fuhr Dritter 
zurück. Wer Dritter gekommen war, Vierter. Und die an 
ſich zur Vierten veranlagten Leute — Abel und Börſen⸗ 
verwandte — wären am liebſten im Güterwagen ad patres 
gereiſt, zum Frachtſatz von Kartoffeln oder ſonſtigen Maſſen⸗ 
gütern — am allerliebſten als blinde Paſſagiere zu gar keinem. 

Nach altem Herkommen hatten die im Norden behei⸗ 
mateten Liedertafelfüchſe und Jungburſchen die Reiſenacht, 
beginnend abends zehn Uhr, mit Mogelramſch oder ſonſtigen 
der allgemeinen Lage angemeſſenen Glücksſpielen totgeſchlagen 
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und harrten nun beim vorletzten Glaſe auf den Abfahrtruf 
des Schaffners. 

Bierbrüller hielt mit ſeiner Kanzelſtimme eine Abſchieds⸗ 
rede an die entſchwundenen Tage der Kneipen, der Ex⸗ 
bummel und die entflogenen Markſtücke ſeines Geldbeutels. 
Seine großen, bierverſchwommenen, hellblauen Augen gingen 
zugleich mit dem dicken Superintendentenkopf, als würden 
ſie von ſelbſttätig wirkenden Federn bewegt, von rechts nach 
links hin und her und jeder Abſatz ſeiner Anſprache ſchloß 
mit dem Befehl: „Sämtliche Füchſe in die Kanne!“ 

Mamke der Jüngere half ſich ſelbſt, feinem älteren Bruder 
und andern, die ſeinem Herzen nahe ſtanden, mit einer 
Pulle altem Nordhäuſer, den er vor jedem neuen Schluck 
goldgelb gegen die Gasflamme des Büfetts funkeln ließ, 
über das graue Elend der Reiſeſtimmung hinweg. 

Löwe machte bösartige plattdeutſche Witze, kniff zweifel⸗ 
haftem Weibsvolk in die Arme und gab ab und zu Bruch- 
ſtücke nicht im Kommersbuch, auch nicht in einem Kodex 
der guten Sitten verzeichneter „Volkslieder“ zum beſten, 
zum Beiſpiel: 


Jan de nöhm de Bör in de Hand 
Un ſprüng tom Finſter rut — 


Ein in der Südheide beheimateter Fuchs wollte für den 
König von Preußen den König von Hannover wieder auf 
den Thron ſetzen. Einer aus der Nordheide wollte ſich auf⸗ 
hängen. 

Lindemann ſaß mit „Quintus“ in einer Sonderecke zu⸗ 
ſammen, hielt ein Privatiſſimum über Religionsphiloſophie 
und ſagte nach jedem dritten Satz: „Na, Quintus, reiben 
wir die Abſchiedstöppe noch mal zuſammen. Na ja, es muß 
geſchieden ſein.“ Quintus, der im Glanz ſeiner ſelbſtgewichſten 
Kanonen — es war heute morgen das einzig Glänzende 
an. ihm — auf einem Handkoffer hockte, beſtritt ſämtliche 


114 


Axiome Lindemanns durch naturphiloſophiſche Sätze und 
erwiderte die Aufforderung Lindemanns jedesmal, indem 
er ihm zugleich Beſcheid tat, durch ein ſchlichtes „na, alſo“. 

Summa ſummarum: die trüben Gasflammenaugen des 
Göttinger Bahnhofs blickten in einen Haufen ödeſten ſtuden⸗ 
tiſchen n Und mit ihnen die verſchlafene Büfett⸗ 
mamſell. 

Sie war augenſcheinlich zu höheren Urteilen ebenſo un⸗ 
fähig wie die überkneipten Muſenſöhne. Hätte ſie aber doch 
eins abgeben ſollen, etwa wem von der Korona die Palme 
des Stumpfſinns gebühre, ſo hätte ſie ihren Finger zweifellos 
auf Abel Steen gerichtet. 

Abel ſaß mit einem Geſichtsausdruck wie vor ſo und ſo 
vielen Wochen, als ihm Notar Wedel die bedeutungsvolle 
Todesminute von Tante Anntrine übermittelt hatte, hinter 
Lindemann und Quintus auf ſeinem Leipziger Meßkoffer 
und ſah aus als ob er ſchliefe. In Wirklichkeit aber wachte er, 
mit jenen Doppelſinnen und jenem katzenjämmerlichen Ge⸗ 
läut des ganzen Nervenſyſtems, das ſich einſtellt, wenn man 
zum Beiſpiel, um einen vier Uhr morgens abgehenden Zug 
zu erreichen, nicht um drei Uhr morgens desſelben Tages 
aufgeſtanden iſt, ſondern ſchon um acht Uhr morgens am 
vorhergehenden. 

Er hörte Bierbrüller brüllen: „Sämtliche Füchſe in die 
Kanne!“ er hörte Löwes Balladenbruchſtücke, er hörte die 
Politik des welfiſch veranlagten Konfuchſes, die Religions⸗ 
philoſophie Lindemanns, die Naturphiloſophie Quintus“, das 
Klappen der Türen, das Raſſeln der Knobel, die Klingel 
des Büfettfräuleins, das Rangieren der Wagen, das Pfeifen 
der Lokomotiven, das Schlagen der Glocken, das Rauſchen 
des Windes, das Tſchirpen der Spatzen. Er hörte gleich⸗ 
zeitig alle Geräuſche, die aus Abend und Morgen einen neuen 
Tag zu machen beſtrebt waren — aber ungefähr mit dem⸗ 
ſelben Genuß, als wenn ihm, Anftatt in den Mund, in jedes 
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Ohr eine Taſſe Hamburger Aalſuppe (die bekanntlich aus 
neunerlei Kräutern und zwanzigerlei verſchiedenen andern 
Dingen beſteht) hineingefüllt würde. 

Dazu kam noch „das Reſümee“ — wie ſich Profeſſor 
Baumann ausdrückte, wenn er das Ergebnis ſeiner jedes⸗ 
maligen, ſchweren, logiſchen Stunde ins Dictandum zu⸗ 
ſammenfaßte — dieſes merkwürdigen erſten Semeſters. 
Aah, es war nicht erfreulich. Wenn Abel Steen Gewinn 
und Verluſt ſeiner vier erſten Univerſitätsmonate zuſammen⸗ 
zog, ſo ergab ſich etwa folgendes Bild: 


Haben f Soll 
1. Zuwachs an Wiſſenſchaft. 1. Kolleggelder geſtundet. 
2. Gegen zwei Korpsfüchſe 2. Aber infolgedeſſen fünf 


beinah ausgepaukt. Bierminuten gleich zwei 
3. Die Mollibude. Zeitminuten zu ſpät von 
4. Die Molli ſelbſt. der Theologie zur Philo⸗ 


5. Tante Anntrines Erbſchaft. logie umgeſattelt. 

6. Wagenbummel, Spritzen, 3. Jedoch aus dieſer, wegen 
ſonſt luſtig gelebt auf mangelnden Eintreffens 
Grund der Poſ. 5. der tauſend Mark, von 

| Tante Hildebrand an die 
Liuft geſetzt. 
4. Rochus Löwenclau ???!!! 
5. Kloſter Hoheheide. 
6. Jedoch auf Pump! 


Das Konto hätte ſich durch allerlei Kleinpoſten wohl noch 
erheblich erweitern laſſen. Aber an dem Endergebnis — 
einem gewaltigen Fehlbetrag — konnte das nichts ändern. 
„Warum biſt du nicht vor vier Jahren lieber mit dem Ein⸗ 
jährigenſchein abgegangen und Kaufmann geworden, Abel 
Steen, wie die Hälfte deiner damaligen Klaſſengenoſſen?“ 
fragte ſich Abel vorwurfsvall. „Dann hätteſt du wahr⸗ 
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ſcheinlich ſchon ganz erklecklichen eigenen Grund unter den 
Füßen. Und nun ſitzeſt du, dank dieſer elelhaften Erbſchafts⸗ 
bredullje, in 'nem haushohen Dalles.“ 

Ja, die war in der Tat ekelhaft genug. Faſt ſo ekelhaft 
wie der Dunſt des Wartezimmer. 

Abel ging hinaus, um friſche Luft zu ſchöpfen. An der 
Ausgangstür ſtieß er mit einem durch einen Kopfſchal ver⸗ 
hüllten weiblichen Weſen zuſammen, das einen Blumen⸗ 
ſtrauß trug. 

Es war Molli Hildebrand. | 

„Mein Gott, Fräulein Molli, wo kommen Sie her?“ 
rief Abel erſtaunt. 

„Nicht von der Kneipe, wie Sie wahrſcheinlich, Fuchs,“ 
erwiderte das Mollikind, „ſondern von zu Hauſe.“ 

„Und der Strauß, den Sie da in der Hand tragen?“ 

„Der iſt für Sie, Fuchs,“ ſagte Molli traurig. „Das iſt 
das Symbolum meines Lebewohls. Ach, dieſe dumme 
Erbſchaftsgeſchichte. Sie hätten aber nicht ſo rumsbums 
rauszugehen brauchen, bloß weil Tante Ihnen ſo 'n bißchen 
den Magen reingemacht hat. Jetzt bewohn' ich die Bude 
ja wieder ſelbſt, aber ſo öde wie in den letzten ſechs Wochen 
hab' ich mich nie drin gefühlt.“ 

„Woher wußten Sie denn, daß ich heute morgen reife?” 

„Herr Lippſchitz hat's mir geſagt. Mit der Verſicherung, 
ein ſolcher Dämel wie Sie wär ihm im Leben noch nicht 
vorgekommen.“ 

„Ich finde es ganz rührend von Ihnen, daß Sie mir 
in ſo ſinnvoller Weiſe den Abſchied verſüßen, Mollikind,“ 
ſagte Abel, den Strauß an ſich nehmend. „Wer weiß, ob's 
nicht einer für immer iſt. Ich hab' hier ſo viele Bären an⸗ 
gebunden, daß .. 

„Unſinn,“ rief Molli. „Sie kennen das höhere Studenten⸗ 
einmaleins noch lange nicht, Fuchs. — Aber glauben Sie, 
daß ich bloß deshalb komme, um Ihr verhauenes Löſchhorn 
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mit Blumenduft zu erfüllen? Nee, ich will wiſſen, wie's mit 
der Erbſchaftsgeſchichte ausgehen wird.“ 

„Ja, wenn ich das nur ſelbſt erſt wüßte,“ ſagte Abel trüb⸗ 
ſelig. „Sehen Sie, die Sache iſt ſo. Ich habe gleich nach 
meinem Exodus aus der Mollibude eine Viſite von einem 
Glaubensgenoſſen Lippſchitz' bekommen, nämlich von dem 
Syndikus des Kloſters Hoheheide. Alſo das Kloſter ſtellt 
ſich auf den Standpunkt, ich könne bei dem Zuſammen⸗ 
treffen dieſes unglückſeligen Blitzſchlags mit meiner Um⸗ 
ſattelei ebenſogut vor wie nach Tante Anntrines Tod Philo- 
logus geworden ſein. Allerdings ließe ſich der Zeitpunkt 
nicht auf die Minute genau feſtſtellen —“ 

„Nein, von dem genauen Minutenpunkt wiſſen die 
Kloſterjungfrauen Gott ſei Dank nichts,“ ſagte Molli, ver⸗ 
ſchmitzt lächelnd. 

„Was wiſſen denn Sie davon, was dies Kloſtervolk weiß, 
Molli?“ rief Abel erſtaunt. 

„Das erzähl' ich Ihnen nachher ſchon. Weiter.“ 

„Aber die Sache ſei juriſtiſch ſo, daß fie auf Meſſers 
Schneide ſtehe. Das Kloſter könne ſeine Teſtamentsrechte 
nicht aufgeben, würde ſie unter Umſtänden bis zum äußerſten 
verfechten, ſchlage aber einen Vergleich vor. Teilung der 
Erbſchaft.“ 

„Den ſollten Sie unter dieſen Umſtänden annehmen, 
Fuchs, riet das vernünftige Mollikind.“ 

„Du lieber Himmel, nun kommt's,“ rief Abel. „Ich wollte 
es ja. Aber ich mußte es meinen Eltern hinſchreiben. Mein 
Alter hat, wie Sie, zugeraten. Aber die alte Steen — 
nämlich die hat im Haus Steen, ſoweit es nicht Schulſtube 
iſt, die Büxe an — hat partout nicht gewollt. Sie hat meinen 
Alten rumgekriegt und weil ich noch nicht mündig bin, muß 
ich nun mit Pauken und Trompeten mit in den Prozeß rein.“ 

„Ich hab's nie bezweifelt,“ ſagte Molli nach einer kleinen 
Pauſe, „daß Sie Ihre fulminante Dämlichkeit von irgend 
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jemand herbezogen haben müſſen. Jetzt kenn ich ben Je⸗ 
mand. Es iſt die alte Immenſtedter Heidedame mit den 
Bocksledernen.“ 

„Und nun iſt Termin angeſetzt,“ berichtete Abel weiter, 
„und ich muß vors Brett.“ 

„Gott geb's, daß es keins vor Ihrem Kopf wird, Fuchs,“ 
rief Molli. „Tun Sie da um Himmels willen den Schnabel 
nicht weiter auf als nötig. Noch weiß kein Menſch was.“ 

„Aber Sie ſcheinen ja vorzüglich über alles Beſcheid zu 
wiſſen, Molli,“ erwiderte Abel. „Wollen Sie nun, bitte, 
mit Ihrer Weisheit rauskommen. Woher wiſſen Sie, daß 
das Kloſter mit dem großen Magen über die — hm, Minuten- 
ſache — nichts Genaues weiß?“ 

„Das weiß ich von Rochus, rief Molli. 

„Von — von — Rochus?“ ſtammelte Abel, in jeder 
Hinſicht aufs peinlichſte berührt. 

„Na, von Herrn von Löwenclau,“ verbeſſerte ſich Molli. 
Aber Abel entging es nicht, daß ſich in der Morgendämmerung 
ein feines Erröten auf Mollis Geſicht abzeichnete. 

„Dann hat alſo der alles an ſeine Mutter gepetzt,“ rief 
Abel wütend, „alles, was ich ihm im Vertrauen erzählt habe. 
Nun begreif ich, warum er ſagte: Steen, du weißt nicht, 
daß du in der Grube der Löwen bift.‘ So ne Gemeinheit. 
So ein verfluchter Lump!“ 

„Oho, Fuchs,“ wehrte Molli ab, „keine Säbelkiſte rauf⸗ 
beſchwören. Nein, Löwenclau hat nichts gepetzt. Er hat 
nur einen luſtigen Abend mit ſeiner Mutter und Schweſter 
verlebt und hat nachher beim Champagner den Sprech⸗ 
anismus nicht halten können. Als die alte Dame ihm dann 
aber niederträchtig genau auf die Bude gerückt iſt, denn 
ſie will doch gern das Fräulein Silvia mal als Kloſterjung⸗ 
frau unterbringen, hat der Fuchs Löwenclau ſeine Dämlich⸗ 
keit eingeſehen und mit den weiteren Geheimniſſen, vor 
allem dem Minutengeheimnis, Schluß gemacht. Wenn er 
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Sie wirklich hätte anmicheln wollen, hätte er doch das auch 
noch auf den Tiſch des Hauſes ausgepackt.“ 

„Alſo der Frau Landrat hab' ich die Zuſendung des Herrn 
Syndikus vom Kloſter Hoheheide zu verdanken,“ murmelte 
Abel mit bitterem Lächeln vor ſich hin. 

„Nein, nur ſich ſelbſt, weil Sie den Mund nicht halten 
konnten,“ verſetzte Molly. „Und damit Sie's für die Zu⸗ 
kunft beſſer lernen, will ich Ihnen ein bißchen Schließkunſt 
beibringen“ — damit küßte Molli Abel herzlich auf die 
Lippen — „aber wenn Sie die Erbſchaft verlieren, dürfen 
Sie nicht Ihren Humor verlieren. Und vor allem müſſen 
Sie nächſtes Semeſter wiederkommen. Dann iſt hoffentlich 
Tantes Zorn verraucht und die Mollibude wieder frei.“ 

Damit ſchied Abel Steen — denn in dieſem Augenblick 
wurde abgerufen — von ſeinem erſten Semeſter und vom 
Molli⸗Philinchen, das ſich mit ein paar handfeſten, ſtudentiſchen 
Redensarten und fröhlichem Morgenlicht in den Augen der 
vereinſamten Muſenſtadt wieder zuwandte. Und noch lange 
Zeit ſangen ihm die Räder des Bummelzugs in die Ohren: 


Mir aber, dem Philologus, 
Gab fie in Züchten einen Ruß 


„In Züchten ...?“ Ach wie denn anders. Sie war 
ja noch ein Kind, das ſeine Küſſe ſo unſchuldig verſchenkte 
wie die Blume ihren Duft. — — Aber warum hatte fie 
von Rochus als Rochus geſprochen? — Und in dieſem Augen⸗ 
blick erſt ging Abel das richtige Verſtändnis auf für die größte 
Dummheit — wie es ihm ſchien —, die er in feinem neun⸗ 
zehnjährigen Leben gemacht hatte. Ja, er hatte wohl Molli 
endgültig verloren. Und ſeinen Platz in ihrem Herzen hatte 
Rochus Löwenclau eingenommen. Nein, in die Mollibude 
würde er nicht zurückkehren; auch hatte Molli ſelbſt es wohl 
kaum ernſt gemeint. In ſeine Augen traten Tränen und 
durch ſeine Seele ſchnitt ein Meſſer, wie es nur das Leid 
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der erſten jungen Liebe, von der Minneſängerzeit bis auf 
die heutige, zu führen vermag. Aber Tränen, nicht minder 
heiß als die Abels auf die Fußbodenbretter des Wagens 
vierter Klaſſe, tropften auch aus den Augen Mollis, als ſie 
durch die fröſtelnde Morgenluft wieder der Weender zu⸗ 
ſchritt. Und das gleiche Meſſer, das durch Abels Herz dahin⸗ 
fuhr, ging auch durch ihres — und als ſie an Rochus Löwen⸗ 
claus Budentür vorüber der „Mollibude“ zuhuſchte, war 
ihr, als hinge an der Spitze dieſes Meſſers ein Tropfen Gift... 


* 4 
* 


Abel Steen aber ging als ein junger Held aus den An⸗ 
fechtungen dieſes ſeines erſten Fluges in die Welt hervor. 
In dem Gerichtstermin bekannte er, ohne mit den Lidern 
zu zucken, daß er zwei aſtronomiſche Minuten nach dem 
Tode der Tante Anntrine von der Theologie zur Philoſophie 
umgeſattelt ſei — und damit wurde die Erbſchaft dem Kloſter 
Hoheheide zugeſprochen. Im Termin waren die Frau Landrat 
von Löwenclau und Silvia Löwenclau zugegen und nach aus⸗ 
gemachter Verhandlung bat Silvia, deren Auge während Abels 
Ausſage unverwandt auf ſeinem Geſicht geruht hatte, den 
Herrn Präpoſitus, ob das Kloſter bei dieſer Sachlage dem Stu⸗ 
dioſus Steen nicht auf irgend eine Weiſe ein angemeſſenes Sti⸗ 
pendium zur Beendigung ſeiner Studien zuwenden könne. Das 
verſprach der Herr Präpoſitus ohne weiteres, indem er Silvia 
unters Kinn faßte und ausrief: „Sie ſind ein liebes Kind!“ 

Aber es ergab ſich, daß weder Abel, noch Vater Steen, 
noch Mutter Steen zu bewegen waren, die milde Gabe 
anzunehmen. Als die Frau Landrat das erfuhr, murmelte 
ſie „Bettelſtolz“ vor ſich hin. Silvias Augen aber — die 
während der Gerichtsverhandlung einen glänzenden und 
ſtolzen — und ſuchenden — Blick Abel Steens in ſich auf⸗ 
gefangen und aufgeſogen hatten: Silvias Augen leuchteten. 
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bel Steen klappte den beiden Heinen Mädchen die Bücher 

zu, ſchickte ſie hinunter und ſich ſelbſt an, ins Kolleg zu 
gehen. Seine Uhr hatte gerade ein kleines Privatſtudium 
angetreten — allerdings nicht beim Uhrmacher — und er 
benutzte unter andern Erſatzmitteln auch den ehrwürdigen 
Profeſſor Taube, den Vater ſeines Vereinsbruders Taube, 
als Zeitmeſſererſatz. Der war ſein Nachbar, und wenn der 
ins Kolleg ſchob, wurde es auch für den ziemlich viel ſchnell⸗ 
füßigeren Abel Zeit. 

Abel ſpähte zum Nachbarhaus hinüber. Es eilte noch 
nicht: Ordinarius Taube war noch in Hemdärmeln. Abel 
blickte die andre Straßenſeite hinunter. Was ſein Auge 
dort fand, war entſchieden anmutiger. Es war nämlich eine 
ſchlanke, hochgewachſene und elegante junge Dame, die mit 
leichtem Schritt von der Stadt her den Weg heraufkam. 
Sie war aufs zierlichſte beſchuht und behandſchuht, hatte 
hellblondes Haar, eine dementſprechende äußerſt zarte Ge⸗ 
ſichtsfarbe und trug in der Hand einen aufgeſpannten rot⸗ 
ſeidenen Sonnenſchirm, deſſen Schein ſich auf Geſicht und 
Hals wiederſpiegelte wie das Leuchten der Morgenröte auf 
Zirruswolken. Abel glaubte nie etwas Reizvolleres geſehen 
zu haben und begrüßte das holde Kind in ſeiner Phantaſie 
ſogleich als Vorzeichen für einen guten Tag. 
Jetzt neigte die junge Dame den Schirm ein wenig 
zur Seite, ſo daß das ganze Geſicht frei wurde. In dieſem 
Augenblick begann Abels Herz Walzertakt zu ſchlagen. Und 
er glaubte zu ſpüren, daß er im gleichen Zeitpunkte ebenſo 
rot im Geſicht wurde wie ſie — nur aus gänzlich andrer 
Urſache. 

Es war nämlich Fräulein Silvia von Löwenclau. 
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Jetzt blickte fie herauf. Sie erkannte Abel, lächelte, 
ſchloß den Schirm und ſenkte ihn, ſtehen bleibend, zu einem 
flüchtigen Gruß, etwa ſo wie ein junger Leutnant den 
Degen. Abel verneigte ſich tief, raffte ſeinen Hut vom 
Haken und war mit ein paar Sprüngen die Treppe hinunter. 

Silvia ſtand immer noch ſtill. Sie ſchien es als ſelbſt⸗ 
verſtändlich erwartet zu haben, daß Abel Steen ſie perſönlich 
begrüßen würde. 

„Lieber Herr Steen,“ ſagte ſie, ihm beide Hände hin⸗ 
reichend, „ach, wie unmenſchlich freue ich mich, Sie zu treffen. 
Na, das ſollte Mama wiſſen, daß ich mit Ihnen auf der 
Straße shake-hands mache. Wir kennen uns ja offiziell 
überhaupt gar nicht. Das heißt, ich kenne Sie ſchon lange, 
ſchon von Ihrer Pennälerzeit her, ſtraßenbummelnderweiſe 
und ſtudentiſch kenn' ich Sie aus Rochus Berichten. — Du 
lieber Gott, Herr Steen, ich tue ſo freundſchaftlich. Und Sie 
müßten mich doch eigentlich haſſen. Wegen der — — Sie 
wiſſen nicht, wie Sie mir damals imponiert haben. Aber 
Sie hat es Ihre Zukunft gekoſtet.“ 

„Sprechen wir nicht davon, bat Abel. „Das iſt längſt 
verſchmerzt. Recht iſt, Recht geblieben und ich vor mir ſelbſt 
ein honoriger Burſch.“ 

„Außerliches Recht, ja,“ erwiderte Silvia und ihr lächeln⸗ 
des Geſicht wurde ernſt, „aber nach dem moraliſchen Recht 
gehört die Erbſchaft Ihnen. Ich ſagte es dem Präpoſitus 
und er widerſprach mir auch nicht. Aber er konnte als Ver⸗ 
treter der Kloſterintereſſen nicht frei handeln. Oh, ich bin 
an dem Tag ganz böfe geworden und wenn das Gericht 
mir die Erbſchaft zugeſprochen hätte, ich würde ſie nicht 
angenommen haben. Obwohl wir Löwenclaus“ — Silvia 
ſeufzte ein bißchen — „fo eine fette Alte⸗Tanten⸗Erbſchaft 
brillant brauchen könnten. Denn dieſe filzige Tante Zefa —“ 

Silvia brach ab und ſtocherte mit dem Sonnenſchirm im 
Sande herum. 


123 


„Wie kommen Sie nach Göttingen, gnädiges Fräulein?“ 
fragte Abel, das Thema wechſelnd. 

„Ach, laſſen Sie doch das langweilige gnädige Fräulein 
weg. Dieſer ganze gnädige Zimt iſt ja fürchterlich lachhaft. 
Nennen Sie mich nur Fräulein Silvia. Und nun begleiten 
Sie mich ein bißchen. Aber Sie wollen wohl ins Kolleg?“ 

„Moritz Heyne und die hiſtoriſche deutſche Grammatik 
können warten,“ ſagte Abel lachend. „Bummeln wir alſo 
den Hainholzweg und vielleicht auch noch den Hainholzberg 
ſelbſt ein bißchen hinauf. Das iſt intereſſanter.“ 

„Ganz entſchieden,“ beſtätigte Fräulein Silvia. „Es iſt 
nämlich gerade meine Abſicht, Göttingen und Umgebung 
ein wenig auf eigene Hand kennen zu lernen. Seit vor⸗ 
geſtern bin ich hier. Mama wollte mich wieder nach Genf 
ſchicken. Aber da hab' ich geſtreikt wie noch nie. Von dieſem 
franzöſiſchen Geſchnatter und albernen, eitlen Penſions⸗ 
gänſen wird 'n ehrliches deutſches Mädel ja rein trallerig 
im Kopf. Nein, ſagt' ich, ich will in 'ne deutſche Univerſitäts⸗ 

ſtadt. Unter deutſche Studenten — am liebſten würde ich 
ſelbſt einer. In Amerika kann man das längſt. Aber in 
dieſem krebſigen Deutſchland darf ein Mädel aus ſogenannter 
guter Familie — und nun gar ein adliges Fräulein —, ſelbſt 
wenn's noch jo barfüßig iſt, höchſtens Künſtlerin oder Konzert- 
ſängerin werden, falls ſie Talent hat, oder Lehrerin, falls 
ſie was gelernt hat, oder Konventualin, falls ſie einen Platz 
dafür hat. Sieh, Mama, ſagt' ich, Talent und Geld hab' 
ich nicht, Lehrerin mag ich nicht, Kloſterkonventualin iſt 
vom Lebendigbegrabenwerden auch nur graduell verſchieden, 
na, überhaupt, was ich alles ausgepackt habe. Was ich denn 
eigentlich wollte? Am liebſten, jagt ich, würde ich ruſſiſche 
Nihiliſtin, aber da ich eine Deutſche wäre, täte ich am liebſten 
etwas, womit ich alle Löwenclauſchen und andern verſchimmel⸗ 
ten alten Tanten in Grund und Boden ärgern könnte, würde 
Luftballonfahrerin oder Pudeldreſſeuſe oder gründete eine 
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gutgehende Schneiderakademie — denn, lieber Herr Steen, 
ich habe einen wirklich exquiſiten natürlichen Geſchmack, und 
mit einer ſolchen Sache iſt viel Geld zu verdienen. Na, 
da fegte aber Mama auf mich los!“ 

„Ja,“ unterbrach Abel das Fräulein lachend, „ich kann 
mir's ſchon denken, was ſie geſagt hat; ich erinnere mich an 
ein Wort Ihres Bruders, als wir zuſammen ins erſte Semeſter 
fuhren: „Die Silvia gehört in 'nen grünen Wagen“.“ 

„Genau das ſagte mir Mama,“ rief Silvia, gleichfalls 
lachend, „überhaupt, Rochus iſt Mamas Echo, hat nie 'nen 
eigenen, ſelbſtändigen Gedanken gehabt. Seh'n Sie, lieber 
Herr Steen, deshalb hab' ich Sie immer ſo bewundert: Sie 
haben eigene Gedanken, und wie ich nachher im Neben⸗ 
zimmer losgeplatzt bin, damals, wiſſen Sie, als Mama Papa 
die Unterredung zwiſchen ihr und Ihnen auf dem Schnucks⸗ 
heider Bahnhof erzählt hat, das glauben Sie nicht. Sehen 
Sie, ich habe Freude an friſchen, natürlichen Menſchen, an 
der Natur, am Leben, an allem, was ſich mit eigener Hand⸗ 
und Bein⸗ und Flügelkraft durch die Welt ſchlägt, ganz un⸗ 
bekümmert darum, was Tanten und Großmütter und Kon⸗ 
vention und Standesvorurteile dazu ſagen und ſchulmeiſtern. 
Stell dich auf den Kopf, Mama, ſagte ich, in ſpaniſche Stiefel 
laß ich mich nicht einzwängen. Da rief ſie Papa. Na, der 
hat mir 'nen ſchönen Schweinehund geblaſen, wie ſich Rochus 
auf ſtudentiſch ausdrückt, aber als Mama ihre Nachmittags⸗ 
beſuche machte, ſagte er: Liebes Kind, Gott erhalte dir deine 
Jugend und deine Friſche und laß aus deinem jetzigen Eigen⸗ 
ſinn eigenen Sinn werden. Willſt du dich ſpäter einmal 
völlig auf eigene Füße ſtellen, ganz egal ob ſie dann ſtandes⸗ 
gemäß‘ ſtehen oder nicht, jo ſollſt du an mir eine Stütze 
finden — wohlgemerkt, bloß eine moraliſche. Denn wie's 
mit uns ſteht, weißt du wohl ſelbſt. Augenblicklich aber 
mußt du Mama gehorchen. Da du nicht nach Wolfenbüttel 
ans Lehrerinnenſeminar willſt — ich tät's übrigens an deiner 
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Stelle auch nicht —, mußt du dich in der in unfern Ständen 
üblichen Weiſe nun mal für den Heiratsmarkt trainieren 
laſſen, trotz deiner ſchlechten Ausſichten. Und willſt du nicht 
nach Genf, ſo geh in Gottes Namen nach Göttingen. Sehen 
Sie, und nun alſo bin ich hier.“ 

Die beiden jungen Leute waren langſam den Hainholz⸗ 
weg hinaufgeſchlendert. Der Goldregen ließ ſeine ſchweren 
Traubenblüten von den Zweigen hängen, der Rotdorn 
duftete, gelbe und rote Remontantroſen erſchloſſen in den 
Vorgärten ihre erſten Knoſpen. Abel dachte ein Jahr zurück, 
er dachte an das Erwachen in Schwalbenhauſen, an Molli, 
und es war ihm, als erneuere ſich alles dieſes plötzlich — 
nur in reiferer und vornehmerer Form. Und er ſagte nach 
einer Weile, Silvia bewundernd von der Seite anblickend: 
„Ich glaube, da hat Ihr Herr Papa einen guten Einfall 
gehabt. In Göttingen verloben fich ſehr viele junge Damen. 
Die Penſionate ſind die reinen Brutſtätten dafür. Und 
nun gar Sie — —“ 

„Ja, vielleicht mit einem von Rochus' Korpsbrüdern,“ 
ſagte Silvia, mit den Fingern ſchnippend. „Ach nein, lieber 
Freund. Das ſind ja faſt lauter Juriſten. Regierungs⸗ 
aſſeſſoren heiraten nie vorm fünfunddreißigſten Jahre. Und 
auch nur, wenn Pinkepinke da iſt. Das ſind keine Chancen 
für mich. Und ich mag ſie auch gar nicht. Mediziner mag 
ich auch nicht. Das iſt unappetitliches, rohes Volk.“ 

„Da Sie auch für Landpaſtorate nicht ſchwärmen, wie 
mir Rochus mal anvertraut hat,“ meinte Abel beluſtigt, 
blieben ſchließlich nur die Philologen übrig.“ 

„Puuhh!“ rief Silvia. „Schulmeiſter. Die ſind mir 
die gräßlichſten von allen. Ja, nun werden Sie denken, 
dieſe Silvia Löwenclau wartet auf 'nen Prinzen. Nee, 
auch das nicht. Ich warte auf niemand. Ich finde, alle 
Ehen und alle Ehepaare ſind gleich langweilig. Wenigſtens 
in ſo kleinen Städten wie Schnucksheide und dergleichen. 
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Gutsbeſitzersfrau, ja, möcht' ich ſchon ſein. Genau ſo gern 
wie Rochus Gutsbeſitzer. Aber da kann ich lange lauern. 
So was kommt nicht an barfüßige Mädel.“ 

„Liebes Fräulein Silvia ...!“ ſagte Abel lächelnd und 
bewundernd, indem er ſie wieder von der Seite anſah. 
Ja, es war wirklich eine Molli — in veredelter Form. 

„Und deshalb bleib' ich lieber frei,“ fuhr Silvia fort und 
ſchlug mit dem Sonnenſchirm durch die Luft, als wolle ſie 
etwaige dieſer Freiheit nachſtellende Drachen von vornherein 
erſchlagen. „Denn ich bin ein ſchlimmes Frauenzimmer — 
ſchlimmer als die ſchlimmen Nonnen von Poitiers, falls Sie 
von denen mal gehört haben ſollten. Überhaupt, ich hätte 
im Mittelalter leben mögen, ſo zu Anfang als das Blut 
noch ſo recht ſaftig ſpritzte und ſie ſich, Männer wie Weiber, 
mit Gift und Dolchen ſo recht gründlich um die Ecke brachten. 
Heute hab' ich gleich damit angefangen.“ 

„Wen haben Sie denn umgebracht?“ erkundigte ſich 
Abel lachend. „Doch nicht Ihre würdige Penſionsmutter?“ 

„Ja!“ rief Silvia. „Gerade die! Alſo ich ſollte heute 
morgen warm baden. Als ob ich ein Bündel dreckiger Heid⸗ 
ſchnuckenwolle wäre. Und im Juni. Ich, lieber Herr, die 
ich vom Frühling bis Herbſt nie anders als in der Schnucke 
gebadet habe, die hinter unſerm Garten vorbeifließt, wie 
Sie wohl wiſſen. Ich bade im Sommer grundſätzlich nur 
in kaltem Waſſer, Fräulein Huntzke, ſagte ich. Sie ſcheinen 
in der Tat ein ſchwieriges Mädchen zu ſein, ſagte ſie, dann 
ſoll die Anna mitgehen, und Sie baden in der Badeanſtalt 
am Schwanenteich. Wie ich aber dieſen Ententümpel ge⸗ 
ſehen hab', hab' ich ſofort linksumkehrt gemacht. Und die 
Anna nach Hauſe geſchickt. Ich nähme ein Luftbad, ſollte 
ſie beſtellen. Und das tu ich jetzt.“ 

Silvia atmete mit langen, durſtigen Zügen die ſüßen 
Düfte der Gärten ein. Dann fuhr ſie fort: „Das hab' ich 
abſichtlich getan. Damit dieſe Penſionsmama gleich von 
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vornherein merkt, daß ich nicht für die Kandare geſchaffen 
bin. — Aber ich ſpreche i in einem fort immer bloß von mir. 
Als ob ich irgend was auf der Welt zu bedeuten hätte. Und 
der Mann der Zukunft — ach, lieber Herr Steen, was gäb' 
ich drum, wenn ich als Mann auf die Welt gekommen wäre! 
— ſind doch Sie. Wie geht's Ihnen? Was treiben Sie? 
Wie lange wollen Sie noch in Göttingen bleiben? Haben 
Sie ſchon, außer der Wiſſenſchaft, eine andre Geliebte im 
Herzen? Heraus damit! Ich platze ja vor Neugier.“ 

„Sie fragen verdammt viel auf einmal, Fräulein Silvia,“ 
erwiderte Abel lachend. „Aber da Sie die Tochter des 
höchſten Beamten des Kreiſes Schnucksheide ſind, muß ich 
wohl Hals geben, wie Unkel Bräſig ſagt. Wie's mir geht? 
Geradezu glänzend. Ich bewohne eine Prachtbude, zwei 
Meter breit, drei lang, die mich keinen Heller koſtet. Gegen⸗ 
leiſtung: Schreib», Rechen⸗ und Religionsunterricht an zwei 
bedauernswerte weibliche Würmer von acht und neun Jahren, 
die in der Volksſchule nicht ſo recht mitkommen können. 
Aber ich greife auch Gymnaſialknaben mit meinen wert⸗ 
vollen lateiniſchen, franzöſiſchen, mathematiſchen und andern 
Schulkenntniſſen unter die Arme. Das bringt ſogar glänzen⸗ 
des Geld ein — die Stunde neunzig Pfonige. Dann hab’ 
ich ein Provinzialſtipendium, hält mich mit hundertfünfund⸗ 
zwanzig Mark pro Semeſter wunderbar über Waſſer. Das 
übrige blutet der alte Herr Steen dazu. Was ich treibe? 
Man ſagt Philologie. Und wie lange ich bleibe? Ja, das 
hängt möglicherweiſe mit Punkt vier zuſammen. „Von einer 
aber tut mir's weh!' werde ich wohl bald fingen.” 

„Unglückliche Liebe,“ rief Fräulein Silvia. „Oh, wie iſt 
das poetiſch! Dann wohnt ſie alſo in Göttingen. Wo? 
Und wie heißt ſie? Ach, lieber Herr Steen, das müſſen 
Sie mir ganz genau erzählen. Ich bin ja auch ſchon mal 
unglücklich verliebt geweſen. Ich weiß, wie das tut.“ 

Abel und Silvia waren inzwiſchen auf der halben Höhe 
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des Hainholzberges angekommen. Hier war eine Bank. 
Man hatte von dem Platz aus eine herrliche Ausſicht über 
das Leinetal. Silvia ließ ſich nieder, forderte Abel auf, 
neben ihr Platz zu nehmen und drängte weiter: „Alſo nun 
los mit der unglücklichen Liebe. Waren Sie richtig mit ihr 
verlobt? Oder pouſſierſtengelten Sie nur ſo 'n bißchen mit 
ihr herum, wie das leider Rochus Gewohnheit iſt? So wie 
er's zum Beiſpiel mit feiner jetzigen Philine tut. — Aber 
dieſe Sorte Mädel verlangt's ja auch nicht beſſer.“ 

Abels Geſicht überzog ſich mit dunkler Glut. 

„Sprechen Sie von Molli Hildebrand, Fräulein Silvia?“ 
fragte er beklommenen Herzens. 

„Selbſtverſtändlich,“ rief Silvia. „Von wem denn ſonſt. 
Kennen Sie die? Aber natürlich. Sie haben ja im erſten 
Semeſter mit Rochus bei Tante Hildebrand gewohnt. Iſt 
es wohl gar die? Natürlich, man braucht ja nur Ihren Kopf 
anzuſehen. — Lieber Herr Steen, wenn das iſt — das Weh 
um die werden Sie bald verſchmerzen.“ 

„Spricht — ſpricht Ihr Bruder — leichtfertig über die 
Molli?“ fragte Abel ſtockend. 

„Na — ſo wie junge Leute über derartige Perſonen, 
die ſich mit ihrer Bedienung befaſſen, im allgemeinen zu 

ſprechen pflegen,“ ſagte Silvia leichthin. 
Die elegante und vornehme Silvia gefiel Abel in dieſem 
Augenblick ganz und gar nicht. Dieſe ſchönen, freiheitlichen 
Redensarten von vorhin ſind weiter nichts als forſches Getue, 
dachte er. Sie iſt im Grunde ariſtokratiſch verknöchert — 
ganz die Mutter. 

„Wenn ich Sie um etwas bitten darf, Fräulein Silvia,“ 
ſagte Abel, nach Worten ſuchend, „Sie kommen doch jeden⸗ 
falls häufiger mit Rochus zuſammen — er iſt ein hübſcher 
Junge — und ein ſtudentiſch flotter Kavalier — na, die 
Molli iſt ja allerdings weder auf den Kopf noch auf den 
Mund gefallen, die hält ſich ſchon vom Leibe, wen ſie will — 


XXXV. 62 129 ; 9 


aber 's iſt doch immerhin 'n blutjunges Mädel —, ſuchen 
Sie doch auf Ihren Bruder einzuwirken, daß er der . 
keine dummen Dinge in den Kopf ſetzt.“ 

„Dumme Dinge? Wieſo?“ fragte Silvia erſtaunt. 

„Ach, dieſe Tante Hildebrand hat es ſich als fixe Id 
in den Kopf genagelt, daß ihrer Nichte Molli aus en 
Philinenverhältnis mal 'ne gute Partie fürs Leben heraus⸗ 
buttern ſoll. — Und ich glaube doch nicht, daß Rochus ſie 
jemals heiraten würde.“ 

„Kein Gedanke,“ rief Silvia. „Rochus will doch in die 
Regierungskarriere hinein. Oder vielmehr: Mama will's.“ 

„Na alſo. Und als — als — Geliebte für Ihren Bruder 
wäre Molli Hildebrand wirklich zu ſchade.“ 

„Glauben Sie, daß ſie das mal werden könnte?“ 

Abel zuckte die Achſeln. 

V Ich habe fie verſchiedentlich des Abends Arm in Arm 
auf dem Wall getroffen.“ 

„Nun, wenn das ſo iſt, brauchen Sie ihr doch wirklich 
keine Träne nachzuweinen. Es ſei denn, Sie hätten ſie ſelbſt 
einmal ſo geliebt, um mehr als Ihre Flamme aus ihr zu 
machen.“ 

„Das habe ich auch,“ erwiderte Abel, „und wäre dieſe 
dumme Erbſchaftsgeſchichte nicht ſo verrückt gelaufen, ſo 
hätte ich mich mit ihr verlobt. Ja, das hätt' ich getan, und 
ich glaube, ſowohl Molli wie Tante Hildebrand hätten ja 
geſagt. Aber es gab einen großen Krach. Ich wurde von 
Tante Hildebrand aus dem Hauſe geſetzt. Ich konnte ſie 
nicht mehr jeden Tag ſehen, Wenn ich ſie gelegentlich ein⸗ 
mal auf der Straße traf, war ſie anders als früher. — Ich 
möchte ſie Rochus gern gönnen, wenn ſie ihn wirklich lieber 
hat als mich. Aber er ſoll mit ihr nicht ſein Spiel treiben. 
Er ſoll ſie nicht unglücklich machen, Fräulein Silvia.“ 

„Wollen Sie mir nicht ein wenig mehr von dieſer Molli 
erzählen,“ ſagte Silvia nach einer Pauſe, während der ſie 
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mit ihrem Sonnenſchirm im Sand herumgeſtochert hatte. 
„Sie ſind ernſter und tiefer als Rochus. Ich möchte ſie 
aus Ihrem Spiegel kennen lernen.“ 

„Sie ſind anders als andre junge Damen Ihres Alters, 
Fräulein Silvia,“ erwiderte Abel das Kompliment. „Ja, 
ich will Ihnen von Molli erzählen.“ 

Und nun begann Abel als gewiſſenhafter Philologe mit 
dem Anfang des Anfangs, kam dann auf das Erwachen 
zwiſchen den Gerſtenmalzſäcken in Schwalbenhauſen, die 
Szene in der Brauereigaſtſtube, die Wagenfahrt, die Molli⸗ 
bude und alles übrige, das ihn mit Molli immer herzlicher 
und feſter verbunden hatte. Die Überreichung des Straußes 
auf dem Bahnhof ſchloß den Bericht ab. Auch den Kußfuß, 
auf dem er mit Molli geſtanden, verſchwieg Abel nicht. 
Abel war ein geborener Erzähler, und Silvia brach manchmal 
in helles Lachen aus, manchmal ſtanden ihr die Tränen in 
den Augen. Als Abel geendigt hatte, rief ſie bewegt: „Ver⸗ 
laſſen Sie ſich drauf, lieber Freund, ich werde Rochus ins 
Gewiſſen reden. Sie haben wahrlich recht: das Mädel iſt 
für 'nen Vetter Leichtfuß wie meinen Herrn Bruder ſieben⸗ 
mal zu ſchade.“ 

Dramatiſche Verwicklungen, ſogar in angehäufter Form, 
ereignen ſich im Leben viel häufiger, als der ungeſchulte 
Beobachter glaubt. So ſollte es auch hier kommen. 

Nämlich in dem Augenblick, wo Silvia über ihren Herrn 
Bruder das Urteil als einen Vetter Leichtfuß und über 
Fräulein Molli Hildebrand ein ſehr viel anerkennenderes 
als vor einer halben Stunde gefällt hatte, erſchienen ein 
Studioſus mit blauer Mütze und eine junge Dame in an⸗ 
mutiger Sommertoilette in dem Wegknick, hinter dem ſich 
die von Silvia und Abel beſetzte Bank befand. Der Student 
1 0 3 von Löwenclau, das Fräulein war Molli Hilde⸗ 
rand. 

Es iſt ſehr ſchwer, ohne in naturaliſtiſch getreuen Be⸗ 
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ſonderheiten der einzelnen Mienenſpiele hängen zu bleiben, 
die Geſichter der vier durch ſo verſchiedene zarte oder ver⸗ 
wandtſchaftliche Gefühle kreuzweiſe miteinander verſtrickten 
jungen Leute zu ſchildern. Am ſchnellſten, mit einem ge⸗ 
radezu bewunderungswürdigen weiblichen Takt fand ſich 
Silvia in die Lage. Sie hatte die tiefbrünette Molli natür⸗ 
lich, nach Abels Beſchreibung, ſofort in Rochus’ Begleiterin 
erkannt und ſagte, auf beide zutretend: „Ei, ei, Bruder 
Rochus. Schon ſo früh naturkneipend. — Und das iſt alſo 
das Fräulein Molli. Ja, Sie hab' ich gleich erkannt. Wir 
leben ja zu Haufe das Budenleben unſrer Söhne und Brüder 
in der Familie gemütvoll mit. Sie ſind gewiß ausgeriſſen, 
Fräulein Molli, weil Tante Hildebrand Großreinemachen 
oder ſo was Ahnliches angeſetzt hat. Ich bin auch wegen 
ſo 'ner ungemütlichen Waſſerſache durch die Lappen ge⸗ 
gangen. Auch ſo 'ner Art grimmen Tante, nämlich meiner 
Penſionsmama, ja. Ich bin nämlich die Silvia Löwenclau. 
Die übrigen Hertichaften brauchen ſich wohl gegenſeitig kaum 
vorzuſtellen. — So, liebes Fräulein Molli, nun rücken Sie 
zu mir auf die Bank. Von hier aus iſt die Ausſicht am 
ſchönſten.“ 

Rochus und Abel muſterten ſich mit Blicken, die gegen⸗ 
ſeitig nicht viel Freundſchaftliches hatten. Da aber griff 
Molli, die jetzt auch ihre Naturtöne wiederfand, ein: „Na, 
Rochus, und Sie, Steen, kontrahiert euch gefälligſt nicht 
mit Blicken an, als ob ihr gleich von Säbel auf Piſtolen über⸗ 
ſtürzen wollt. Ja, das ſagt die Molli. Wer hat euch denn 
aus dem Gröbſten ins Studentiſche umgemuſtert, wenn nicht 
die Molli. — Ja, darauf können Sie ſich verlaſſen, Fräulein 
von Löwenclau,“ fuhr Molli, zu Silvia gewandt, fort, 
„wenn aus den Langobardenfüchſen und was wir ſonſt für 
krummes Zeug in der Hildebrandei gehabt haben, was ge⸗ 
worden iſt, ſo haben ſie's mir und Tante Hildebrand zu ver⸗ 
danken. 
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„Sie ſcheinen aber jetzt recht mit meinem Bruder zus 

frieden zu fein,” meinte Silvia. „Denn ſonſt würden Sie 
ſich wohl nicht mit ihm duzen.“ 
r „Das bin ich auch,“ erwiderte das J Mollikind ohne 
Verlegenheit. „Es iſt allerdings der einzige unter unſrer 
Budengeſellſchaft, dem ich dieſe Auszeichnung habe zuteil 
werden laſſen — weil — hm, na ja, weil er mich in ſeinen 
Wechſelnöten immer ſo ganz beſonders gejammert hat. 
Wiſſen Sie noch, Fuchs — ad) jo, Sie ſind ja längſt Burſch, 
herrjemerſchnee, wie die Zeit läuft —, wiſſen Sie noch, 
Herr Steen, wie wir die Sache mit dem Nipootske zurecht⸗ 
gedeichſelt haben. Das war doch 'ne tiptope Mänkänke, 
was?“ 

„Wie ich mit Fräulein Hildebrand nach dem Hainholz⸗ 
berg heraufkomme, weißt du alſo jetzt, Fräulein Schweſter,“ 
wandte ſich Rochus, immer noch ziemlich ſteif, an Silvia. 
„Darf ich nun mir die Frage erlauben, wie du mit Herrn 
Studioſus Steen hierher kommſt?“ 

„Na, wir haben uns unterwegs getroffen und ſind zu⸗ 
ſammen raufgebummelt, 1 ſagte Silvia lächelnd — aber doch 
im Innern geſpannt wie ein junger Kampfhahn. 

„Wo haſt du denn die geſellſchaftliche Bekanntſchaft des 
Herrn Studioſus Steen überhaupt gemacht?“ inquirierte 
Rochus weiter. 

„Die Bekanntſchaft deines Kommilitonen Steen hab' ich 
für mich privatim gemacht,“ erwiderte Silvia — jetzt aber 
begannen ſchon ihre Augen zu funkeln. „An »geſellſchaft⸗ 
lichen Bekanntſchaften' liegt mir ſoviel wie —“ 

„Wie ’n alter Dreck,“ ergänzte das Mollikind den Satz. 
„Das Fräulein Silvia hat ganz recht, Rochus. Wenn ich, 
die Molli, den Fuchs, ich wollte ſagen, Herrn Steen, lange 
vor dir mit meiner Freundſchaft beehrt habe, ſo braucht 
ſich Fräulein Silvia ſeiner Bekanntſchaft gleichfalls nicht zu 
ſchämen. Ich ſehe ſchon, wir beide gönnen unſre Sympathie 
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keinen unwürdigen Perſonen. Darum fted nur beine Würde 
als Korpſier und gutgewachſener Sohn eines hochwohl⸗ 
geborenen Vaters — denn ſelbſt biſt du ja noch nicht viel — 
hier auf dem Hainholzberg ruhig in die Taſche, lieber Rochus. 
Hier iſt Bierdorf und ich proklamiere hiermit den Burg⸗ 
frieden. Zugleich ergreife ich das Präſidium und erkläre 
jeden, der gegen mich anſtänkert, in den einfachen B. V. 
Und nun ad loca. Hier auf dieſer faulen Bank iſt noch Platz 
genug.“ 

Aber Rochus ſträubte ſich weiter wie ein Igel, mit dem 
zwei Parteien Fangeball ſpielen. 

„Ich bin augenblicklich Vertreter unſrer Familie und als 
ſolcher für dein Tun und Laſſen verantwortlich, liebe Silvia,“ 
zürnte er weiter, mit der Amtsmiene eines Referendars, 
der zum erſtenmal einen mit falſchen Legitimationspapieren 
aufgegriffenen Handwerksburſchen vernimmt. 

„Ein Narr biſt du, lieber Rochus,“ ſchlug Silvia zorn⸗ 
blitzend zurück. „Vertritt lieber dein eigenes Tun und Laſſen 
in honoriger Weiſe, vor allem einem ſo lieben Kerl gegen⸗ 
über wie deiner — — wie dieſem Fräulein Molli.“ 

Rochus' Wangen füllten ſich mit Blut. Die Augen 
Mollis mit Tränen. Abel krampfte die Hände zu Fäuſten 
zuſammen. Und wer weiß, was geſchehen wäre, wenn ſich 
in dieſem Augenblick die Spannung nicht durch eine zweite 
aufgelöſt hätte. 

Nämlich es erſchien am gleichen Wegknick und in nicht 
viel andrem, jedenfalls aber ſehr würdigem Aufzug wie 
damals nach der großen Nipootskeſache auf dem Rohns, 
Tante Hildebrand, eine auffallend lange und magere Dame, 
gefolgt von einem auffallend dicken und ſtupiden Dienſt⸗ 
beſen und rief mit der vornehmſten hannöverſchen Aus⸗ 
ſprache — ſo wie ſie etwa in Celle zu Hauſe iſt: „Alſo hier 
muß ich Sie finden, Fräulein von Löwenclau. Hier“ — ihr 
Blick ſtreifte die Umſtehenden — „in der zweifelhaften Ge⸗ 
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ſellſchaft von Herrſchaften, die in meinem Haufe keinen 
Beſuch gemacht haben.“ 

„Hören Sie mal, Fräulein Huntzke,“ ſprang Molli in 
die Breſche, „wenn Sie nochmal von „zweifelhafter Geſell⸗ 
ſchaft' anfangen, fo ſollen Sie mich kennen lernen. Ich bin 
die Molli, ſtadtbekannt. Allerdings nicht ganz ſo bekannt — 
aber gottlob auch nicht ſo mager und urhäßlich wie Sie.“ 

„Und dies iſt mein Bruder, stud. jur. et cam. Rochus 
von Löwenclau,“ ergänzte Fräulein Silvia den auf die 
pflichteifrige Penſionatsvorſteherin niederpraſſelnden Regen⸗ 
chauer. 

Auch Abel, von dem Humor der Sachlage ergriffen, 
ſtellte ſich jetzt vor, den Hut faſt bis zum Erdboden ziehend: 
„Abel Steen, exstud. theol., jetzt stud. phil.“ | 

„Aber, liebes Kind,“ rief Fräulein Huntzke händeringend, 
„nennen Sie dies hier baden?“ 

„Gewiß, Fräulein Huntzke, " fagte Silbia lachend. „rische 
Luft aus der erſten Hand.“ 

„Liebe Silvia,“ rief Fräulein Hunte zornig und betrübt 
zugleich, „ich kann nicht umhin, dieſen Ihren Ungehorſam 
Ihrer Frau Mama zu melden.“ 

„Ich habe meinen Papa oft ſagen hören: was einer 
nicht laſſen kann, muß er tun,“ verſetzte Silvia ruhig. „Aber 
ich habe eine Entſchuldigung für mich: Wir Anweſende ſind 
nicht bloß aus reiner Frivolität hier verſammelt, ſondern 
was Sie hier ſehen, iſt — ſozuſagen ein kleines Familien⸗ 
konventikel.“ | 

„Falls Sie mit Ihnen anverwandten Herrichaften oder 
Freunden etwas Wichtiges zu bereden haben,“ verſetzte 
Fräulein Huntzke, „ſo kann das jederzeit, ſobald die Herr⸗ 
ſchaften ſich genügend ausgewieſen haben, im Sprechzimmer 
des Penſionats geſchehen, in meinem Beiſein ſelbſtverſtänd⸗ 
lich.“ 5 

„Aber begreifen Sie es denn gar nicht, verehrte Dame,“ 
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griff jetzt wieder Molli — um die neugewonnene Freundin 
ſtrategiſch zu entlaſten — in das Gefecht ein, „daß wir Sie 
ja gerade nicht dabei haben wollten. Leute von dem 
bierehrlichen Kaliber wie wir vier pauken unſre Sachen 
allein aus. Sie können ruhig nach Ihrem Heim der elf⸗ 
tauſend heiligen Jungfrauen zurückreiſen, wir liefern Ihnen 
die elftauſendundeinte unbeſchädigt am Portal ab, ſobald 
wir hier fertig ſind.“ 

„Wer ſind Sie unverſchämte Perſon eigentlich,“ ziſchte 
Jaber jetzt Fräulein Huntzke auf Molly los. „Fräulein Silvia, 
wie kann eine Dame aus guter Familie ſich mit ſolchen 
Marktweibermädchen einlaſſen.“ 

Da aber tat Molli, Silvias ſchnell ergriffenen blutroten 
Sonnenſchirm wie eine Lanze gezückt, zwei ſo energiſche 
Schritte gegen Fräulein Huntzkes körperliche Erſcheinung, 
daß dieſe erſchrocken gegen die dicke Dienſtmagd prallte und 
beide ſich in zwei am Wege aufragende junge Fichtenbäume 
ſetzten. Mit dieſem Siege hätte ſich nun Fräulein Molli 
billigerweiſe begnügen ſollen, denn es iſt, wenigſtens nach 
chriſtlicher Auffaſſung, nicht ſehr edelmütig, über den ge⸗ 
ſchlagenen Feind auch noch zu triumphieren. Aber der 
altgermaniſche Kampfgeiſt in ihr war einmal erwacht und 
ſo ſang ſie, den Sonnenſchirm in der Hand ſchwingend, 
kräftig ins Leinetal hinein: 


„So fällten ſie den wilden Ur 

In ihrer nordſchen Heimatflur, 

Den kurzen Dolch in ſtarker Fauſt, 
Daß einem ſchon beim Hören grauſt.“ 


Rochus aber wurde die Sache peinlich. Und das mit 
Recht. Er half der Dame aus den Fichtennadeln heraus, 
während Abel den dicken Dienſtbeſen errettete, und raunte 
Silvia zu: „Silvia, es iſt wirklich ein Skandal. Du landeſt 
wahrhaftig noch mal im grünen Wagen.“ 
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Aber Silvia erwiderte ſeelenruhig: „Ach was. Ich hab' 
ihr nur zeigen wollen, daß ich nicht für fo 'ne Penſionats⸗ 
andare geſchaffen bin. Jetzt haben wir uns alle ſechs gründ⸗ 
lich ausgeſprochen — denn die Anna in der Fichte rechne 
ich mit — und kommen uns hoffentlich nicht ſo bald wieder 
in die Haare. Denn, mein lieber Bruder, dann werden 
ſie noch ganz anders fliegen als heute!“ 

In wohlgeordneter Reihenfolge begaben ſich die Pazi⸗ 
ſzenten (wie man in dieſem Falle wohl ſagen darf, denn 
alle Teile waren jetzt zu einem vorläufigen Vertragsſchluß 
geneigt) aus der ſchönen, friſchen Hainholzluft in die heiße, 
ſtickige Stadt hinunter. Voran ſchritten Rochus und Silvia 
mit Fräulein Huntzke, dann folgte die dicke Anna und den 
Schluß, in etwas weiterem Abſtand, bildeten Abel und Molli. 
In der erſten Gruppe ſchoß man noch recht ſcharf wider 
einander; um ſo leiſer war die Auseinanderſetzung zwiſchen 
Abel und Molli. 

Abel hatte ſehr wohl erkannt, daß Mollis Forſche von 
vorhin nicht mehr den Ausdruck der völligen Natürlichkeit 
trug. Molli war ſeit jenem taufriſchen Morgen in Schwalben⸗ 
hauſen ein Jahr älter, ihre Züge reifer und weiblicher, ihre 
knabenhafte Figur jungfräulicher geworden. Ihre Augen 
und Züge hatten zwar noch das alte ſieghafte Lachen — 
aber Abel glaubte doch einen Schatten von Schwermut 
und Müdigkeit darin zu entdecken. Hing der mit den Zügen 
Rochus zuſammen, die trotz ſeiner zweiundzwanzig Jahre 
ſchon einen leichten Ausdruck von Blaſiertheit und Verlebt⸗ 
heit aufwieſen? 

„Wir haben uns lange nicht geſehen, Fräulein Molli,“ 
ſagte Abel bedeutungsvoll, nachdem beide eine Zeitlang über 

Gleichgültiges geſprochen hatten. 

„Nein, lange nicht, lieber Herr Steen,“ erwiderte Molli, 
eine Fliederriſpe zerzupfend. 
„Sie haben innige Freundſchaft mit Herrn von Löwen⸗ 
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elau geſchloſſen,“ fuhr Abel nach einer Pauſe fort. „Ich 
weiß, Sie könnten für einen, dem Sie Ihre Neigung 
ſchenken, durch Feuer und Waſſer gehen. Glauben Sie, daß 
Rochus das für Sie auch tun würde?“ 

„Puuh, Schürzenneid. Der ſteht Ihnen miſerabel, Steen,“ 
verſetzte Molli lachend. Aber das Lachen klang nicht echt. 

„Ach nein, den hab' ich nicht. Allerdings, daß ich mal 
auf Rochus furchtbar eiferſüchtig geweſen bin, gefteh’ ich. 
Aber das iſt vorbei.“ 

„Ach, ich hab' Sie auch gern gehabt, Fuchs,“ ſagte Molli 


traurig. „Rieſig gern — Sie wiſſen's ja, zum Küſſen gern. — 


Aber was kann ich dazu, daß ich nun einen andern lieber 
habe. — Sie hätten aus der Mollibude nicht rausgehen 
ſollen.“ 

„Ich habe Sie immer noch gern, Molli. Nicht weniger 
als wie damals. Aber —“ 

„Nein, das dürfen Sie nicht,“ unterbrach Molli ihren 
alten Verehrer. „Niemand kann zween Herren dienen. 
Glauben Sie, ich hab's nicht geſehen, mit welchen Augen 
Sie Fräulein Silvia vorhin förmlich aufgegeſſen haben. 
Verſchießen Sie ſich nur ſo hanebüchen wie möglich in die, 
dann iſt die Sache mit uns beiden ſozuſagen wieder im 
Lot. — Wir find ja alle vier noch jo jung wie die Märzhaſen.“ 

„Ach, für das, was man ſo Studentenliebe nennt, hab' 
ich leider nur eine ſehr ſchwache Ader.“ 

„Ja, Sie. Sie gehen immer gleich aufs ganze. — Aber 
ich, als filia hospitalis, habe für Studentenlieben 'ne ſehr 
ſtarke Ader.“ 

„, Wohl erſt, ſeit Sie ganz in Rochus’ Fahrwaſſer ſchwimmen. 
Na, wenn das ſo iſt, dann brauch' ich mir um Sie ja weiter 
keine Sorgen zu machen.“ 

„Sorgen? Sie? Um mich? Na, Sie ſind gut! Sie alter 
Großpapa von zwanzig Jahren!“ rief Molli ärgerlich. 

„Ja, was kann ich dazu?“ ſagte Abel nachdenklich und 
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traurig. „Wiſſen Sie, woran ich immer denken mußte, 
wenn ich Sie mit Rochus zuſammen auf dem Wall traf, 
und woran ich heute morgen wieder denken muß?“ 

„Wahrſcheinlich an den kleinen Lutherſchen Katechismus 
aus Ihrem Theologieſemeſter, meinte Molli ſpöttiſch. 

„Das nicht,“ ſagte Abel, wider Willen lachend, „nein, 
an den Tag, als dies verwünſchte Teſtament angereiſt kam 
und wir beide zuſammen zu Tante Hildebrands Entſetzen 
in der Bude herumtanzten. Da hatten Sie mit der eine 
kleine Auseinanderſetzung über — wiſſen Sie noch? — die 
Tochter des Pfarrers von Taubenhain. — Molli, es wäre 
jammerſchade. N 

Zornfunkelnd blitzten Mollis Augen Abel an. Aber als 
ſie in deſſen Augen einen tiefen, traurigen Schein liegen ſah, 
ſchlug ſie die ihren zu Boden. Und Abel ſah, wie zwei Tränen 
unter ihren dunkeln Wimpern hervorquollen und gleich 
funkelnden Brillanten in den grauen Sand tropften, der 
fie als willkommene Beute verichlang ... 
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bel ritt das Silvia zu Ehren am Vormittag geſchwänzte 

Kolleg nach. Da öffnete ſich, ohne daß angeklopft war, 
ſeine Budentür, und Lippſchitz trat ein. Er ſah erhitzt und 
verſtört aus und ſeine Naſenflügel zuckten ſtärker als e. 

„Nanu, Lippſchitz, was iſt dir denn in die Bude gehagelt?“ 
erkundigte ſich Abel. | 

„Ich hab' 'ne Menſur, Steen, erwiderte Lippſchitz, indem 
er ſich ein Glas Waſſer einſchenkte und es hinunterſtürzte. 

„Was,“ rief Abel lachend, „du 'ne Menſur? Ich denke, 
die Speere ſind für dich veraltetes Kinderſpielzeug.“ 

„Ach was Speere. Es handelt ſich um keine Schläger⸗ 
ſache. Die Geſchichte iſt verdammt ernſt.“ 

„Na, dann ſetz dich auf deinen Dexpo und berichte mal 
eingehend,“ ſagte Abel, aufmerkſam werdend. 
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„Alſo ich ſitz' bei Marwedel und trink meinen Kaffee,“ 
erzählte Lippſchitz, „leſe meine Zeitung — da hör' ich hinter 
mir in dem bekannten, ganz infamen Ton das Wort „Juden“. 
Ich werd' gleich wie 'n Bulle, fühl’ wie mir das Blut in den 
Kopf ſteigt. Es geht in dem Stiefel weiter. Zuletzt ſagt 
einer: „Wenn die ganze Miſchpoke doch ſobald wie möglich 
nach Paläſtina verduftete. — ‚Mit Knoblauch!“ der zweite. — 
‚Und dies Prachtexemplar da mit der Zeitung als moderner 
Moſes voran!“ ein dritter. Ich ſpring' auf, tret' an den Tiſch: 
‚Meinen Sie mich, meine Herren?‘ — ‚Sa, wen denn ſonſt?“ 
ſagt einer, aufſtehend und auf mich zutretend. Dabei packt 
er mich an die Jackenklappe: Am beſten, wir üben gleich 
mal ſo 'n bißchen praktiſchen Antiſemitismus. Und will 
mich nach dem Ausgang zudrängen. Ich ruf' nach dem 
Ober, ich ruf nach der Polizei. Es kommt niemand. Er 
drängt weiter. Und reißt mir ſchließlich, die Kragenklappe 
ab. Da geb' ich ihm, in der Notwehr, nen Stoß vor die 
Bruſt. Er ſetzte ſich in den Sand, ſpringt wieder auf und 
will mit den Fäuſten auf mich los. Nun ſpringen die andern 
dazwiſchen und reißen ihn zurück. Er war nämlich beſoffen. 
Was ſollte ich tun? Auf mir ſitzen laſſen wollt’ ich dieſe Ge⸗ 
meinheiten natürlich nicht. Ich ſagte alſo: „Ich bitte um 
Ihre Karte.‘ — Mit Vergnügen,‘ ſagt der Schubjad, ent⸗ 
ſchuldigen Sie nur, daß ich Sie 'n bißchen hart angefaßt 
habe. Ich glaubte, Sie wären 'n Kofmich.“ — Die andern 
zogen ihn dann zurück. Ich glaube, daß denen das peinlich 
war. Ich trank dann ruhig meinen Kaffee aus, um zu 
zeigen, daß ich vor einer ſolchen Geſellſchaft nicht das Feld 
räume. Zum Glück war der Garten ganz leer — es war 
doch für mich, mit dem abgeriſſenen Kragen, 'ne ſcheußlich 
peinliche Affäre. Auf den verklag' ich das Rauhbein 
natürlich.“ . | 

„Selbſtverſtändlich,“ pflichtete Abel lächelnd bei. „Aber 
nun die andre Seite der Medaille. Ihr ſeid handgemein 
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geworden. Wenn dein Gegner nicht revoziert und depre⸗ 
ziert, iſt es mindeſtens 'ne Säbelkiſte. L 

Lippſchitz ſah finſter vor ſich nieder. 

„Sag mal, Steen,“ ſagte er nach einer Pauſe, „wie 
würdeſt du darüber denken, wenn ich die Sache gerichtlich 
erledigte?“ 

„Ich kenne ja deine — hm — Grundſätze,“ erwiderte 
Abel ziemlich kühl, „aber mein Geſchmack wäre es nicht.“ 

„Oh,“ rief Lippſchitz, aufſpringend, „du hältſt mich für 
'nen Kneifer. Nee, lieber Freund, die Sache iſt anders. 
Hier, lies mal das Zeitungsblatt. Der Artikel darin gegen 
die Studentenduelle iſt von mir. Und das iſt ein Partei⸗ 
blatt. Wie kann ich mich nun in der Praxis ſchlagen, wenn 
ich mich in der Theorie nicht ſchlagen will?“ 

„Ja,“ ſagte Abel gedehnt, „das ſind eben die unbegreif⸗ 
lichen Gegenſätze des Lebens. Es war ſehr dumm von dir, 
einen ſolchen Artikel zu ſchreiben, wenn du dich ſelbſt über 
die Sache noch nicht moraliſch ausprobiert hatteſt.“ 

„Wenn ich mich ſchlagen würde,“ ſagte Lippſchitz, hin 
und hergehend, „dann täte ich? nicht, weil ich mich perſönlich 
beleidigt fühle, ſondern als Jude.“ 

„Da ſiehſt du alſo, wie windig im Grunde Theorien ſind, 
lieber Freund,“ pflichtete Abel bei. „Gegen dieſe Dummen⸗ 
Jungen⸗Menſuren und Dummen⸗Jungen⸗Ehrenfragen bin ich 
jetzt genau ſo abgebrüht wie du. Weniger aus ethiſcher Er⸗ 
leuchtung, als weil ſie mich 'nen fetten Bauernhof und Achtzig⸗ 
tauſend in bar gekoſtet haben. Aber wenn ein wirklicher 
Ehrenpunkt berührt iſt und tödlich verletzt iſt, wie jetzt in 
dir, dann iſt 'ne blanke Waffe doch 'ne viel honorigere Re⸗ 
paratur als das Schöpſengericht. Quod medicamentum non 
sanat, ferrum sanat. Falls es 'ne eee wird, ſetzt 
man für ferrum ignis.“ 

„Es iſt doch 'ne ganz verfluchte und verdrehte Geſchichte, N 
rief Lippſchitz der ſtehen geblieben war, aber jetzt ein er 
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neutes Karuſſeltempo um Abels Tiſch einſchlug. „Als ſitt⸗ 
licher Menſch, und dazu rechne ich mich, mein lieber Steen, 
muß ich doch unbedingt ohne Duell durch die Welt kommen 
können. Tu ich's, ſo lade ich mir die Verachtung meiner 
Kommilitonen auf den Hals — na, aus der würde ich mir 
ſchließlich nicht allzuviel machen, denn daß ſie mich ohne⸗ 
dies ſchon verachten, hab' ich ja vor 'ner halben Stunde 
geſehen; handle ich aus moraliſcher Feigheit gegen meine 
Überzeugung, fo muß ich mich ſelbſt verachten. Ganz ab- 
geſehen davon, daß ich, falls mich dies Rauhbein totſchießt 
oder ⸗ſchlägt, die fortſchrittlichen Ideen durch meinen Tod 
direkt ſchädige.“ 

„Du haſt deinen Laſſalle ganz gut verdaut, Lippſchitz,“ 
ſagte Abel lachend, „aber der iſt ſeiner Überzeugung um 
'ner viel gleichgültigeren Sache willen untreu geworden. 
Um 'n Weib. Er ſchoß ſich — und plautz! war er tot. Sieh, 
ſo was nennt man ethiſche Nemeſis.“ 

„Wenn ich mich ſchlage oder ſchieße und falle, bin ich 
mit einem Schlage berühmt,“ verſüßte ſich Lippſchitz, laut 
denkend, die unangenehme Möglichkeit eines ſolchen Aus⸗ 


gangs. 

„Natürlich,“ beſtätigte Abel dieſen Gedankengang, „und 
ich laſſe dir dann auf meine Koſten auf dem Göttinger Kirch⸗ 
hof ein Denkmal ſetzen. Allerdings nur ein ganz kleines 
hölzernes Kreuz — mehr kann mein Wechſel nicht leiſten.“ 

„Spar deine faulen Witze für deinen eigenen literariſchen 
Ruhm, Steen, du wirſt's nötig haben,“ ſagte Lippſchitz ärger⸗ 
lich. „Gib mir lieber als mit Ehren und noch dazu gegen zwei 
Korpſiers ausgepaukter Fachmann 'nen Rat.“ 

„Hierin kann ſich keiner von 'nem andern Rat holen, 
Lippſchitz,“ ſagte Abel, nun auch ärgerlich. „Jeder muß 
ſelbſt wiſſen, was er in ſolcher Lage zu tun hat.“ 

„Das weiß ich aber eben nicht,“ erwiderte Lippſchitz 
kläglich. „Ich kann durchaus zu keinem Entſchluß kommen. 
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Soll ich mich — ſoll ich mich nicht? Praktiſche Duellſachen 
ſind nun mal nicht mein Genre. Ich weiß tatſächlich nicht 
aus woch ein. Darum mußt du mir helfen. Was du ſagſt, 

7 1 u 

„Ja,“ ſagte Abel Steen, „wenn ich's wäre, ſo hätte dies 
beſoffene Rauhbein meinen Kartellträger ſchon längſt auf 
der Bude.“ 

„Gott ſei Dank,“ rief Lippſchitz, „nun hab' ich Luft. Steen, 
willſt du für mich Kartell ſchleifen?“ 

„Mit ’m größten Frachtwagen,“ ſagte Abel beluſtigt. 
„Gib mal her das Kartoid. — Sieh, Humor iſt auch dabei, 
dein Gegner wohnt Jüdenſtraße. 

„Laß die Witze, rief Lippſchitz verdrießlich. „Sag lieber, 
willſt du mir hei der Geſchichte ſelbſt ſekundieren?“ 

„Du redſt wie i akademiſcher Säugling, Lippſchitz. Du 
ſollteſt doch als drittes Semeſter endlich wiſſen, daß deinem 
Gegner die Wahl der Waffen zuſteht, und daß man in Göt⸗ 
tingen entweder auf Korps⸗ oder Büchſiers⸗ oder freiſchlagende 
Waffen losgeht.“ | 

„Gott, für ſo was hab' ich nie das geringſte Intereſſe 
gehabt.“ 5 

„Na, das muß ich dann mit dem Vertreter deines Gegen⸗ 
paukanten erſt ausmachen.“ 

Lippſchitz ſann ein bißchen nach. Dann ſagte er: „Ich 
glaube gehört zu haben, als ich bei Marwedel meinen 
Kaffeereſt wegkippte, daß auf der Gegenſeite ſo was von 
„Herulern fiel.“ 

„Alſo Korpswaffen. — Hm, dann mußt du bei den 
Langobarden belegen. Nicht weil ich für die Langobarden, 
deren beide Füchſe mich um Tante Anntrines Mammon 
gebracht haben, ſo rieſige Sympathien hätte. Nein, 
weil Löwenclau dich einpauken muß. Das iſt ihr beſter 
| Säbelſchläger.“ | 

„Säbel —?" fragte Lippſchitz. „Auf Säbel werd ich 
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unbedingt abgeſtochen. Wäre Piſtole ſchließlich nicht doch 
vorteilhafter?“ 

„Das iſt fo ne Sache, meinte Abel. „Ich für meine 
Perſon ginge jedenfalls lieber auf Säbel los. Die Löcher, 
die ſo 'ne verirrte Piſtolenkugel macht, ſind zwar viel kleiner, 
aber manchmal unflickabel. Wenn du's aber gern willſt, | 
will ich's ſchon jo deichſeln, daß 'ne Piſtolenkiſte rausſpringt.“ 

„Um des Himmels willen,“ 115 Lippſchitz, die Hände 
erhebend, „laſſen wir's bei Säbel!“ 

„Die Entſcheidung darüber hat das Ehrengericht,“ ſagte 
Abel, „wie du natürlich; nicht weißt. Aber nach deiner 
Darſtellung, wenn du als Beleidigter die Ehre des Stammes 
Juda nicht mit wahren Tigerklauen reparieren willſt, werden 
ſie auf Säbelſkandal erkennen.“ 

„Ohne oder mit Binden und Bandagen?“ 

„Ohne ſelbſtverſtändlich, du Kamel. Säbel cum gibt's 
überhaupt nicht, wenigſtens nicht Schlägerbandagen.“ 

„Offen geſtanden, cum wäre mir lieber,“ meinte Lippſchitz. 

„Ja natürlich. 'n guten Häring is mich lieber als 'n 
ſlechten, wie der Kutſcher zu der Kökſch ſagte. Aber alles 
kann man nicht auf der Welt haben. Es gibt 'ne Axillaris⸗ 
binde und damit Schluß.“ 

„Ich bin nicht ſehr für "Göttinger Bier,“ ſagte Lippſchitz. 
„Aber heute abend möcht' ich mich mal vollſchl auchen.“ 
„Kann ich dir nicht verdenken, Lippſchitz. Hab’ ich an 
dem ereignisreichen Tage, als ich die beiden Langobarden⸗ 
kontrahagen und die Mollibude erwiſcht hatte, mit der 
chuten Chrundlage von Tante Hildebrands chuter Chöttinger 
Leber⸗, Weiß- und Blutwurſt im Leibe, auch jo gemacht. 
Alſo komm mit an den Liedertafeltiſch. Ja, du darfſt's 
ruhig riskieren, es beißt dich da keiner weg. Bei uns wird's 
aber wohl in andrer Weiſe bald ein ganz koloſſales Gewitter 
geben, verbunden mit Orkan, Erdbeben und Auftauchen 
neuer Inſeln.“ 
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„Wieſo das denn?“ erkundigte ſich Lippſchitz. 

In dieſem Augenblick brachte der Briefträger ein Briefchen. 
Ein blaugraues, ſchmales, nach ſehr feinem Kunſtduft 
riechendes Kuvert, vorn mit energiſchen, elegant hin⸗ 
laufenden Schriftzügen, auf der Rückſeite mit einem Wappen 
verſehen: ein Löwe, der in der Klaue ein Schwert hielt, 
wie Lippſchitzens ſcharfer Blick ſofort feſtſtellte. 

„Alle Wetter, Steen, ſeit wann verkehrſt du mit dem 
Schah von Perſien?“ 

Das Wappen hatte mit dem des perſiſchen Reiches in 
der Tat eine gewiſſe Ahnlichkeit. In Wirklichkeit jedoch war 
es das Löwenclauſche und der Inhalt des Briefleins lautete: 


„Verehrter Herr Steen! 


Es hat in der Drachenkluft noch gewaltig Feuer und 
Schwefel geregnet. Aber jetzt iſt die Luft wieder einiger⸗ 
maßen rein, obwohl eine gewiſſe, auf Luftbäder verſeſſene 
junge Dame ins allerduſterſte Kellerloch geworfen werden 
ſollte — pro poena, um ſtudentiſch zu reden. Aber heute 
abend verzieren wir mit vierzehn Mann, will ſagen vierzehn 
Mädchen, die keinen Mann haben, das Heiratskaruſſel bei 
Burhenne. Kommen Sie nicht auch ein bißchen hin? Rochus 
ſagt, es wird ſehr intereſſant, gibt jedenfalls Holzerei zwiſchen 
Korpſiers und einer neu aufgetanen, nichtſchlagenden Couleur, 
die heute mittag in Wichs einen gewaltigen Wagenrenom⸗ 
mierbummel durch die Stadt vollführten, deren Namen ich 
aber wieder vergeſſen habe. N S8. L.“ 


Voll inniger Freude genoß Abel Inhalt, Schrift und 
Schlußbuchſtaben dieſes Kärtchens, die ganz unzweifelhaft 
Silvia Löwenclau — nicht etwa Sigilli Locus — bedeuteten. 
Ein Brief von Silvia Löwenclau — er fühlte ſich als der 
glücklichſte aller verliebten Muſenſöhne. Denn daß er ſeit 
heute morgen bis über die Ohren — wenn auch natürlich 
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gänzlich hoffnungslos — in dieſe liebreizendſte und ariſto⸗ 
kratiſchſte aller jungen Damen, die je fein zwanzigjährige 
Daſein gekreuzt hatten, verliebt war, das hatte ihm nicht 
nur ſein Herz geſagt, ſondern auch die drei Halben, die er 
heute beim Frühſchoppen über ſein gewöhnliches Quantum 
getrunken hatte. Heute vormittag Vorſtellung, heute abend 
ſchon ein Brieflein: der Lebensgarten tat ſich plötzlich grün, 
leuchtend, blühend vor ihm auf. Alles in ihm jauchzte 
„Silvia“. I 

„Du ſiehſt ja aus als wäre dir zum zweitenmal eine 
Erbtante vom Blitz erſchlagen. Nimm dich diesmal nur 'n 
bißchen beſſer mit der Minutenziffer in acht,“ witzelte Lipp⸗ 

Abel wäre Freund Lippſchitz jetzt allerdings ganz gern 
los geweſen, um für ſich allein mit Silvias Bild in ſeinem 
Herzen allerlei poetiſches Minneſpiel zu treiben, und das, 
was dabei herauskam, in gereimten Vierzeilern aufs Papier 
zu bringen; aber der im ſtudentiſchen Leben ſo vereinſamt 
daſtehende und noch dazu mit einer bösartigen Menſur be⸗ 
haftete Altersgenoſſe tat ihm doch leid. Er faßte ihn alſo 
unter und ſagte: „Wie mir da eine — hm — junge Dame 
meiner Bekanntſchaft ſchreibt, gibt's heute abend bei Bur⸗ 
henne einen beſſeren Bierkrakeel. Alſo vorwärts, damit 
wir nichts verſäumen, und du dich an den Anblick von Blut 
gewöhnſt.“ 

Auf der Straße berichtete er weiter. Er hatte vom 
Frühſchoppenfenſter aus die betreffende nichtſchlagende Cou⸗ 
leur, die ſich mit Wichs, Schlägern, Fahne, Chargen, Vier⸗ 
ſpännern und ſonſtigem Glanz friſch aufgetan hatte und 
von den Korpſiers gleich heute abend ebenſo ſchnell wieder 
zu-, ab⸗ oder hinausgetan werden ſollte, auf ihrem Wagen⸗ 
renommierbummel beobachtet. Es war eine Verbindung 
konfeſſionellen Charakters. Dieſe waren ohnehin in Göt⸗ 
tingen nicht beſonders angeſehen; nun gar eine neue, die 
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nach ihrer ganzen Tendenz in einer proteſtantiſch⸗norddeut⸗ 
ſchen Univerſität unmöglich Wurzel faſſen konnte. Alſo die 
Korps wollten die Sache in die Hand nehmen. Wenn die 
als die führenden und angeſehenſten Verbindungen der 
Göttinger Studentenſchaft die merkwürdige Neuſchöpfung 
in ihre auf alle Schlagwerkzeuge gleich gut geeichten Fäuſte 
nahmen: dann wurde die Sache aber auch gründlich — und 
intereſſant — erledigt. 

„Dieſe Nachkömmlinge eurer alten Germanenhäuptlinge 
und Edelinge ſind eine furchtbare Geſellſchaft,“ rief Lipp⸗ 
ſchitz, nachdem man ſich lange Zeit über die Berechtigung 
konfeſſioneller und nichtſchlagender Verbindungen, mit Rap⸗ 
pieren und ſonſtigen Symbolen der ſchlagenden aufzuziehen, 
kräftig geſtritten hatte. „Man ſoll jedem ſeine Individualität 
und ſeinen Frieden laſſen, ſolange er andern nichts tut. 
Holzerei iſt auf alle Fälle ordinär.“ 

„Die Germanenſöhne betonen ihre Prinzipien eben mit 

Stahl oder Holz, je nachdem. Die eurer früheren Stammes⸗ 
chefs tun's mit Geld. Das iſt der ganze Unterſchied,“ ver⸗ 
teidigte Abel die Urenkel der alten Cherusker und Lango⸗ 
barden. 
„Betrachtet man's recht, iſt doch dies Deutſchland mit 
ſeinen Helden und ſeinen Heeren und ſeinem Bismarck ein 
rohes und brutales Land,“ fuhr Lippſchitz in ſteigender Er⸗ 
bitterung fort. Er dachte wieder an die infame Beleidigung, 
wegen der er nun vor die Klinge mußte. 

„Wem's nicht gefällt, kann ja den Staub von feinen Pan⸗ 
toffeln ſchütteln,“ wandte Abel ein. „Europa iſt groß genug.“ 

„Steen, wie kannſt du jo zu mir reden, rief Lippſchitz 
beleidigt. 

„Dummes Zeug,“ ſagte Abel. „An dich hab' ich eben 
gar nicht gedacht. Daß mir ſolche Anrempeleien, wie du 
ſie heute geſchluckt Haft, ebenſo widerlich ſind wie dir, brauch’ 
ich dir nicht zu ſagen. Und verlaß dich drauf: wenn du 
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zum Beiſpiel ein Krüppel wärſt oder ſonſt nicht ſelbſt fechten 
könnteſt, würde ich die Sache für dich auspauken. Für 
mich ift „Freundſchaft' kein leeres Wort.“ 

„Das ſoll dir nicht vergeſſen ſein, Steen,“ ſagte Lippſchitz, 
Abel die Hand drückend. „Nimm's nur nicht übel, wenn 
ich heute kratzbürſtiger als gewöhnlich bin. Die dumme 
Geſchichte ſteckt mir noch zu ſehr in den Gliedern.“ 

„Deshalb wollen wir dein Inneres ja auch gründlich 
unter Feuchtigkeit ſetzen. So, hier iſt Burhenne. Und nun 
kommſt du mit an unſern Tiſch.“ 


3 


ei Burhenne war ſchon „großer Betrieb“. Strahlen⸗ 

förmig um das Muſikpodium in der Mitte des Gartens 
bauten ſich die Tiſche der Langobarden, Bremenſer, Sachſen, 
Weſtfalen, Roten Hannoveraner und ſonſtigen Korps, der 
Burſchenſchaften und übrigen farbentragenden Verbindungen, 
der Liedertäfler, des Vereins deutſcher Studenten und was 
ſich weiter durch Chargierte, Fuchsmajor und ſonſtigem Zu⸗ 
behör von der Finkenſchaft unterſchied. Mehr am Rande 
des Gartens verdämmerten an zahlreichen kleinen Tiſchen 
die verſchiedenen Saufblaſen ihre meiſtens ſehr feuchte Exi⸗ 
ſtenz und die völlig Wilden führten als unkonſolidierte, dunkle 
Punkte an dieſem ſtudentiſchen . ein ziemlich 
unbeachtetes Daſein. 

Zwiſchen den äußeren Tiſchen und denen der Zentral⸗ 
ſonnen war ein ziemlich weiter Promenadenweg, von dem 
Quintus, der literariſche Geſinnungsgenoſſe Abel Steens, 
behauptete: an ſeiner Breite ſeien ausſchließlich die durch 
Heine berühmt gewordenen, an jedem Konzertabend in un⸗ 
gezählten Schwärmen auftretenden Füße der Göttinger 
Damenwelt ſchuld. Er ſtellte das berühmte Burhenneſche 
„Heiratskaruſſel“ dar, und wer ſich aus der Girlande der 
Göttinger jungen Profeſſorenmädel und andrer „beſſerer“ 
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Kreife oder aus dem reichblumigen Kranz der Penſionat⸗ 
backfiſche ein Andenken fürs Leben ins Knopfloch zu ſtecken 
beabſichtigte, tat gut, an ſchönen Sommerabenden ſeine 
Schritte hierher zu lenken. Wer einem aus der Provinz 
zugereiſten fidelen Onkel die ftudentifchen Notabilitäten 
menageriemäßig vorführen wollte, zum Beiſpiel den be⸗ 
rühmten „Studenten des neunzehnten Jahrhunderts“ (der 
nach dem Abſchluſſe ſeines Studiums eine Geſchichte dieſes 
Jahrhunderts zu ſchreiben beabſichtigte und ſomit ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſo lange ſtudieren mußte bis es zu Ende war), 
er ſchleifte ihn zu Burhenne. Wer einem mehr zur In⸗ 
ſpektion eingetroffenen geſtrengen Vater (um zu beweiſen, 
daß er nicht zu der leichtfertigen Korona jener Ali gehöre, 
die ſich den ganzen Tag lang bene tun beim Krambambuli) 
die Berühmtheiten der akademiſchen Lehrſtühle zeigen wollte: 
das weißlockige Haupt des liberalen Theologen Ritſchl, das 
ſtolze und feine Profil des großen „Klaſſikers“ Wilamowitz, 
die elaſtiſche Figur des Juriſten von Bar, die breite Stirn 
und den ſarkaſtiſchen Mund des Germaniſten Moritz Heyne, 
ja, wenn das Glück gut war, vielleicht ſogar die beiden da⸗ 
maligen allerberühmteſten Zierden der Georgia Auguſta: 
den Literarhiſtoriker Karl Goedeke und den unter den 
übrigen „Göttinger Sieben“ ſeinerzeit von Ernſt Auguſt ab⸗ 
geſetzten Wilhelm Weber, den Erfinder des elektriſchen Tele⸗ 
graphen: er führte ihn zu Burhenne. Wer von der holden 
Schwarzbraunen oder Flachsblonden, die er auf dem wald⸗ 
dufterfüllten Näturtanzboden „Mariahüpp“ oder ſonſtwo 
kennen gelernt, einen Blick, ein kurzes, vielleicht auch längeres 
Wort — oder in einer ganz abgebuſchelten Ecke ſogar noch 
mehr — zu erhaſchen hoffte: dem hatte die Vorſehung Bur⸗ 
hennes Garten beſchert. 

An dieſem Türkenhimmel zogen auch Abel und Lippſchitz 
ihre Bahn, Abel als ſtrahlender, faſt in Weißglut brennender 
Fixſtern, Lippſchitz als (heute abend wenigſtens) halb er⸗ 
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loſchene Sonne. Ein bunter Komet mit dunklem Kern an 
der Kopfſeite und lang ausſtrahlendem Schweif ſtrich an 
ihnen vorüber. Der Kern war Fräulein Huntzke, den äußerſten 
Saum des Schweifs bildete Fräulein Silvia Löwenclau. 

el grüßte. Silvia blieb ſtehen. Lippſchitz ging takt⸗ 
voll weiter, aber höchſt erſtaunt über eine ſo vornehme 
weibliche Bekanntſchaft ſeines Freundes. 

Gerade an dieſer Stelle war das „Karuſſel“ nicht von 
Tiſchen, ſondern von einer ziemlich dunkeln Laubniſche ein⸗ 
gefaßt. 

Abel ſah Silvia an. Silvia ſah Abel an. Beide traten 
hinein. 

„Das hat geglückt,“ ſagte Silvia. 

„O Fräulein Silvia, wie ich mich über Ihre Karte ge⸗ 
freut habe,“ rief Abel, und ſeine Augen leuchteten im Dunkel 
ſo ſtark, daß Silvia die ihrigen ſchnell abwandte. 

„Na, das war aber auch keine Kleinigkeit.“ 

Abel fühlte: jetzt galt es, das Eiſen zu ſchmieden, ſolange 
es warm war. 

„Werden wir uns bald einmal auf länger ſehen, Fräulein 
Silvia?“ fragte er. „Vielleicht ſo wie heute morgen? Auf 
dem Hainholzberg?“ 

„Geht nicht, mein Herr. Wir können uns nur mal ſo 
im Vorübergehen die Hand drücken.“ 

„Ach wie ſchade,“ rief Abel betrübt. 

„Ich hab' Ihnen nur geſchrieben — nein, lieber Herr 
Steen,“ unterbrach ſich Silvia plötzlich lachend, „wie iſt es 
in dieſem Burhenneſchen Bierkonzert luſtig. Und wie komiſch. 
Wiſſen Sie, wie ich mir vorkomme? Wie in einem großen 
Hühnerhof. Die Hähne ſind die Studenten, nur daß ſie 
ſtatt der feurigen roten Kämme rote und andre Mützen auf 
den Köpfen tragen. Und daß ſie ſie abnehmen können, um 
damit zu grüßen. Oder damit zu wedeln. Den Hennen 
und Küken zu Ehre. Das ſind wir. Und Fräulein Huntzke 
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ift die große kollerige Pute, die uns noch ein bißchen weiter 
ausſitzen ſoll bis wir ſchlachtreif ſind. Oder marktreif. O jerum. 
Ich fürchte, viel länger als in Genf halte ich's hier auch nicht 
aus.“ ö 


„Haben Sie unter den Penſionatsdamen noch keine 
Freundin gefunden?“ fragte Abel. 

„Ach, dieſe Penſionatsfreundſchaften. Penſionatsmädel, 
lieber Freund, das ſind mit wenigen Ausnahmen auf Draht 
gezogene Modepuppen. Sehen Sie, wenn die mal ihren 
Marktwert erreicht haben, das heißt für die Ehe eingepökelt 
worden ſind, dann werden ſie wie Mama. Das heißt: ſie 
ſchicken ihre Töchter wieder in Penſionate. Ich glaube, 
man nennt das Circulus vitiosus.“ 

„Sobald Sie alſo den ernſten Willen haben ſollten, von 
hier durchzubrennen, und ſollte es nach Amerika ſein,“ rief 
Abel, „ſo dürfen Sie auf mich rechnen.“ 

Das iſt 'n Wort,“ ſagte Silvia. „Ach, aber zum Durch⸗ 
brennen werd ich wohl nie die Courage und vor allem nicht 
das nötige Geld haben — und auch ſonſt nicht das, was 
mir fehlt.“ 

„Was wäre denn das?“ erkundigte ſich Abel intereſſiert. 

„Das Nichtloskönnen von der Familie. Von der heiligen 
Tradition. Von all dem alten, überlebten Zeug, den über⸗ 
ſtändig gewordenen Ideen, den Standes- und Landes⸗ 
und Gott weiß was für Vorurteilen. Das iſt für 'n 
Jüngling ſchon nicht leicht, aber für 'n Mädel doppelt 
ſchwer.“ 

„Schade, daß mein Freund Lippſchitz Sie nicht hören 
kann,“ meinte Abel. „Der würde Sie bewundern — und 
träftig nachhetzen.“ 

„Iſt das der kleine Jude, mit dem Sie eben gingen?“ 
erkundigte ſich Silvia. „Ein ſehr intereſſantes Geſicht. — 
Ja, ein bißchen Nachſchieben iſt bei mir allerdings nötig. 
Aber ich ließe es lieber von Ihnen beſorgen.“ 
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„Warum haben Sie mir geſchrieben?“ ſchob Abel das 
Geſpräch auf ein andres Gleis. 

„Ach — wegen Rochus. Der hat — aber das iſt ne 
Sache, die ich Ihnen gar nicht ſagen darf. Es iſt eigentlich 
'ne Familienſache. — Du lieber Himmel, oculi — dort 
kommen ſie. Nämlich die Pute mit den Putthöneken. Treten 
Sie ein bißchen vor mich — ſo, danke. Sie hat mich nicht 
aufgepickt. Aber ich muß wieder Schwanz werden. Die 
andern Küken petzen.“ 

Damit hüpfte Silvia aus dem Schatten Abels und des 
Bosketts heraus und ſchloß ſich als letzte Sternſchnuppe 
dem Huntzkeſchen Kometenſchweif wieder an. 

Abel aber trottete in Gedanken verſunken die entgegen⸗ 
geſetzte Richtung bis er Lippſchitz in die Arme lief. 

„Du, wer war das?“ 

„Fräulein Silvia von Löwenclau. — Aber wenn du 
mit ihrem Bruder zuſammentriffſt, darfſt du nichts er⸗ 
zählen.“ 

„Ein ſchönes Mädchen,“ rief Lippſchitz bewundernd, „nein, 
eine Dame. — Alſo die hat dir den Brief geſchrieben. — 
Steen, du biſt zu beneiden. In die würd' ich mich, allen 
meinen Prinzipien zum Trotz, auch verlieben. Im Grunde 
bin ich's ſchon.“ 

„Ach,“ ſagte Abel abwehrend, aber doch mit geheimem 
Stolz erfüllt, „ſie wollte mich nur wegen ihres Bruders 
ſprechen. Es ſei eine Familienſache, von der ich eigentlich 
nichts wiſſen dürfte.“ fi 

Lippſchitz pfiff durch die Zähne. . 

„Hallo, du. Ich glaube zu wiſſen, warum ſich's dreht. 
Ed iſt unbedingt wieder ne Geldgeſchichte. Nämlich dieſer 
Rochus jeut wie 'n Gardeleutnant. In der Hildebrandei 
ſchliefen ſeltſame Figuren aus und ein — leider kann ich 
ihre Stammesangehörigkeit nicht ableugnen. Einen hab' ich 
neulich mit Glanz an die Luft geſetzt. Weil er mich über, 
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ſagen wir mal die Bonität der Löwenclaus aushorchen 
wollte.“ 

„O weh!“ ſagte Abel. „Das ſollte mir aber wirklich 
leid tun, wenn Rochus auf dieſe Weiſe um die Ecke ginge. 
Er iſt kein ſchlechter Kerl — er iſt nur leichtſinnig.“ 

„Aber ſehr, lieber Freund. — Nun, ich ließ mich mit 
dieſem Veitel Itzig, bevor ich ihm die Stelle bedeutete, 
durch die ich täglich zu Juſtizrat von Bar und Genoſſen 
ſchiebe, in ein kleines informierendes Geſpräch ein. Solche 
Dinge — Nipootskeſachen, um mit der Molli zu ſprechen — 
intereſſieren mich nämlich. Da vertraute er mir an: Herr 
Studioſus Löwenclau hoffe durch Vermittlung ſeiner 
Schweſter von einer alten Stiftsdame, ihrer Patin, bei der 
ſie glänzend angeſchrieben ſei, auch für poſtmortale Aus⸗ 
ſichten, für ſeine kleinen Wechſelgeſchichten — eigentlich ſind's 
aber ſchon recht große Wechſelgeſchichten — ſolide Deckung 
'rauszugraulen. Das war aber, bevor Fräulein von Löwen⸗ 
clau hier war — ich wenigſtens hab' ſie heute zum erſten⸗ 
mal geſehen.“ 

„Sie iſt auch erſt vorgeſtern gekommen,“ beſtätigte Abel. 

„Und ſchon korreſpondiert ſie mit dir und tritt mit dir 
in den Schatten Burhenneſcher Laubkuliſſen. — Die muß 
beinah ſo geſcheit ſein wie ich.“ 

„Ach, red doch keinen Blöd, Lippſchitz,“ ſagte Abel ärgerlich. 

„Ja, mein Junge, wer dich zum Freund und Vertrauten 
erwählt, der hat Grütze,“ erwiderte Lippſchitz nicht ohne 
Selbſtgefälligkeit. „Aber keine Furcht, ich ſpann' ſie dir 
nicht aus. Aber ich hab' ſchon jetzt 'nen ſehr fundamen⸗ 
töſen Animus, daß dieſe adlige junge Dame ſich noch mal 
in irgend einer verhängnisvollen Weiſe mit ihren Löwen⸗ 
elauen an den Bug deines Lebensſchiffleins heftet.“ 

„Bitte, Lippſchitz, laß N von Löwenclau aus dem 
Spiel,“ rief Abel ſcharf. 

„Aha, du brennſt ſchon lichterloh. Ach du armes Jo⸗ 
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hanniswürmchen. — Aber, hm, mit dem Rochus muß es 
ſchief ſtehen. Steen, hätteſt du dir dieſe Erbſchaft nicht 
durch deine koloſſale Dämlichkeit ſelbſt aus den Fingern 
geſchuſtert, ſo könnteſt du jetzt, als Retter der Löwenclau⸗ 
ſchen Familienehre, vor Fräulein Silvia wie ein deus ex 
machina daſtehen.“ 

„Was, iſt es mit Rochus ſchon ſo weit?“ fragte Abel, 
ſtehen bleibend. 

„Nun,“ erwiderte Lippſchitz, die Worte wägend, „— aber, 
Steen, im Vertrauen! — ich weiß wenigſtens, daß Tante 
Hildebrand nicht mehr akzeptiert und — worüber ich mich 
ſaftig geärgert habe — daß die Ziffern in Mollis Spar⸗ 
kaſſenbuch von 'ner dreiſtelligen auf 'ne zweiſtellige Zahl 
zuſammengeſchrumpft ſind.“ 

Armes Mollikind! dachte Abel. Und fügte dieſem Ge⸗ 
danken gleich den zweiten, ſchmerzlicheren hinzu: möchte es 
nur dabei bleiben! N 

„Iſt Rochus auch ſchon bei dir geweſen?“ erkundigte er ſich. 

„Noch nicht,“ verſetzte Lippſchitz mit ſatiriſchem Lächeln. 
„Aber er wird ſchon kommen — vor allem, wenn er mich 
erſt einpauft.”" 

„Dann beleg doch lieber bei 'nem andern Korps, ſchlug 
Abel vor. „Ich möchte nicht die unſchuldige Urſache ſein, 
daß — 

„Unſinn,“ wehrte Lippſchitz ab. „Mir macht 'n Wechſel⸗ 
afzept, ſolang 's nicht über zwei Nullen rausgeht, gar niſcht. — 
Und er wird mich ja dann geradezu glänzend einpauken 
— und wenn die Säbelkiſte erſt ſteigt, als Sekundant un⸗ 
bedingt immer — in der rechten Sekunde halt! rufen — 
hahaha, daher der Name Sekundant“. Denn ſeiner Milch⸗ 
kuh läßt doch keiner gern von andern den Hals abſchneiden, 
was, Steen?“ 

Abel lachte und ſagte: „Schluß! So! Hier iſt der Lieder⸗ 
tafeltiſch. „Ran mit dir, ponier dich auf die Poſteriora, halt 
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den Mund zu, die Augen offen und denk an das, was ich 
dir auf der Bude geſagt hab'. Vor allem aber bekneip dich, 
damit du die ſchwarz und rot karierten Gedanken los wirſt.“ 

„Aha, Erdbeben, Orkan und neue Inſeln,“ beſtätigte 
Lippſchitz. „Na, bin neugierig.“ 

Abel ſchob Lippſchitz am unteren Ende der Tafel in die 
Ecke ſeiner beſonderen Freunde hinein — es waren faſt 
lauter Theologen —, ſich daneben und machte ihn mit großem 
Behagen auf ein dazwiſchen hockendes, altes, mediziniſches 
Semeſter aufmerkſam, das mit hohem äſthetiſchem Genuß 
eine jener ungeſchriebenen, von Rechts wegen in die Auer⸗ 
bachſche Kellerſzene gehörigen — leider zumeiſt ein wenig 
anrüchigen — ſtudentiſchen Taten berichtete, mit denen ſich 
Muſenſöhne das Collegium logicum verſüßt haben und ver⸗ 
ſüßen werden, ſolange Almae matres beſtehen. 

„Alſo, Füchſe,“ berichtete der unpromovierte Jünger 
Galens, „als ich das Wort ‚Braufehahn‘ ausgeſprochen hatte, 
da rückte ‚Leberwurſt' jo nahe an mich 'ran, wie 'n Floh 
an 'ne Wanze und fragte wißbegierig: ‚Braufehahn? Brauſe⸗ 
hahn? Iſt das 'ne neue Krankheit?“ Denn als Theologe 
intereſſiert er ſich koloſſal für alles Neuauftauchende, was 
ſeinem Leibe Schaden bringen kann — für die Seele, denkt 
er, ſorg' ich ſchon ſelbſt. — Ja, natürlich, Leberwurſt. Haft 
du davon noch nichts in den Zeitungen geleſen? Sie wim⸗ 
meln ja geradezu davon. Eine der gefährlichſten, aller⸗ 
modernſten Epidemien. Heute rot, morgen tot, heißt's da, 
genau wie früher bei der Peit.‘ — ‚Das mußt du mir be⸗ 
ſchreiben. Wie kann man ſich dagegen ſchützen?“ — „Bis 
jetzt hat die Wiſſenſchaft leider kein Mittel dagegen entdeckt. 
Es gibt eigentlich nur eins: tagsüber nicht mehr als höchſtens 
vier Halbe trinken — bei fünf wird die Sache bedenklich, 
bei ſechs faul, bei ſieben faſt ſchon kliniſch reif, und wer 
gar über zehn ſchlaucht, kann, wenn er Pech hat, das heißt, 
Leberwurſt, wenn er ſo ungefähr deine Konſtitution und 
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biermörderlichen Eigenſchaften hat, innerhalb vierundzwanzig 
Stunden um die Ecke gehen“. — Leberwurſt wird blaß und 
ſtammelt: ‚aber die Symptome? — „Ja, die ſind allerdings 
glänzend — ich meine natürlich: glänzend in bezug auf die 
Diagnoſe. Sieh, du ſteigſt zum Beiſpiel, ſagen wir zehn 
Halbe getrunken habend, als bierehrlicher Burſch in dein 
Bett und entledigſt dich vorher, außer deinen Kleidern, alles 
deſſen, was der Körper zur Erleichterung für eine gediegene 
Nachtruhe bedarf. Die Töpferkunſt hat, wie du weißt, dafür 
beſondere Apparate geſchaffen. In gewöhnlichen Fällen 
— das heißt ſolange der Körper nicht durch den Brauſe⸗ 
hahn verſeucht iſt — verläuft alles friedlich. Iſt aber ſo 'n 
armes bejammernswertes Huhn von Brauſehahnbazillen 
durchſetzt, ſo äußert ſich das in einem gewaltigen, brauſenden 
Aufſchäumen.“ | 

„Na, was haft du ihm denn hineingetan?“ fragte irgend 
ein vorlauter Fuchs. 

„Weinſteinſäure und doppeltkohlenſaures Natron. Vor 
zwei Stunden,“ war die Antwort. 

Aber das Gelächter, das nun entbrennen wollte, kam 
nicht zum Ausbruch. Denn in dieſem Augenblick kam ein 
dicker, kleiner Kerl — es konnte ein Vetter Bierbrüllers ſein, 


nur um ein Drittel verkürzt — an den Tiſch geſtürzt, ließ 


ſich auf den neben Lippſchitz ſtehenden freien Stuhl nieder⸗ 
fallen und rief mit entſetzter Stimme und kreideblaſſem 
Geſicht: „Ich hab' 'n Brauſehahn!“ 

„Gerechter Himmel!“ rief das alte mediziniſche Semeſter 
mit gutgeſpieltem Erſtaunen, während die übrigen der 
Korona in brüllendes Gelächter ausbrachen. Leberwurſt, 
in Todesängſten ſchwebend, wollte wiſſen, ob denn die 
Wiſſenſchaft in der Tat ohne Mittel gegen dieſen neuen 
fürchterlichen Feind der ſtudentiſchen Menſchheit ſei, und der 
Brauſehahnmann erklärte zu ſeinem ſchwachen Troſt: eins 
gebe es, aber es ſei nicht ſicher, ob's auch hülfe. Das komme 
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Bee ren — 


auf die allgemeine Konſtitution des Patienten an, aber da 
Leberwurſt mit einem zähen Verdauungs⸗ und Ableitungs⸗ 
apparat ausgeſtattet ſei, müſſe man es wagen. Es ſei aller⸗ 
dings eine ziemliche Pferdekur und beſtehe darin, daß man 
den Teufel durch Beelzebub vertreibe, mit andern Worten: 
daß Leberwurſt in einer Viertelſtunde ſo viel Bier wie nur 
irgend möglich durch ſich hindurchgießen müſſe. Die beſte 
Form ſei der gewöhnliche „Bierjunge“, überſtürzt auf „Dok⸗ 
tor“ und „Papſt“. Kaum hatte ſich Leberwurſt dazu bereit 
erklärt, als ihm auch ſchon die „Bierjungen“, geſchleudert von 
hilfsbereiten Verbindungsbrüdern, nur ſo um die Ohren 
brummten. Tiſche, Stühle und Leberwurſts Jacke und Weſte 
waren in kurzer Friſt eine einzige große Bierlache beziehungs⸗ 
weiſe lecke und Lippſchitz ſagte, mit einem Gemiſch von 
Entſetzen und Ekel, leiſe zu Abel: „Mein Gott, Steen, wie 
können Studenten und gebildete Menſchen ſo unmenſchlich 
ſaufen! Wo bleibt da der Verſtand, den ſie ſpäter zu ihren 
Amtern nötig haben.“ 

Aber Abel war durch Quintus in Anſpruch genommen 
und hatte für die moraliſche Verwerflichkeit des ſtudentiſchen 
Parforceſaufens augenblicklich keine Zeit. Nämlich Quintus 
wollte einen Reim auf Himmel wiſſen. 

„Schimmel, Gewimmel, Gebimmel, Getümmel, Ge⸗ 
grimmel — was ſoll's.“ 

„Wir wollen nur dem berühmten Poeten Louis Gold⸗ 
berg eine kleine dichteriſche Huldigung darbringen, in Form 
eines Akroſtichons,“ erläuterte Quintus ſeine Reimnot. 
„Steen, du mußt helfen. Der erſte Vers iſt fertig: 


„Laut hallet durch die Wolken zum Himmel — 
aber die Sache iſt lang und ſchwierig.“ 
„Das iſt 'n Gedanke von Schiller,“ rief Abel begeiſtert, 
und Quintus nebſt ſeinen Mitverſchworenen, Lindemann, 
Löwe und Mamke dem Jüngeren, rückten zu ihm. 
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„Louis Goldberg,“ erläuterte Abel die Sachlage feinen 
Freund Lippſchitz, „das iſt nämlich ein bedeutender Mann, 
Uhrmacher und Dichter in der berühmten Seeſtadt Buxte⸗ 
hude, woher auch Quintus ſtammt, deſſen Landsmann und 
Konkurrent in Apoll.“ 

„Und was für einer!“ bekräftigte Quintus die Worte 
Abels. „Er hat, auf prachtvollem Löſchpapier, in bordeaux⸗ 
roten Umſchlägen — wahrſcheinlich um dadurch die Feurig⸗ 
keit und Süffigkeit ſeiner Poeſien anzudeuten — eine Anzahl 
Meiſterwerke veröffentlicht, hauptſächlich Dramen, die ſich 
indeſſen nur für größere Bühnen eignen“, wie in dem Vor⸗ 
wort ſteht, aber auch ſinnige, tiefempfundene Verſe. Teils 
handeln ſie von Liebe, teils von höherer Moral und Menſch⸗ 
lichkeit, teils aber auch von blutdürſtigen Gegenſtänden. 
Die Goldbergſche Lyrik iſt in mehreren Bänden erſchienen, 
der bedeutendſte unter dem Titel ‚Geſchäftsempfehlung und 
Poefie‘. Links ſteht die Anpreiſung feiner Uhren, rechts 
die Gedichte. Eins kann ich auswendig — es verfolgt mich 
im Schlafen und Wachen und heißt: ‚Der Floh.“ Und 
Quintus gab ſeinen Mienen jenen Faltenwurf, den ſeine 
Freunde „das Galgengelicht‘ nannten und deklamierte mit 
einem der Goldbergſchen Poeſie angemeſſenen Pathos: 


„Ho ho ho — wie beißt es mich hier! 

Hab' 'ne Floh — iſt ein ſchrecklich Tier. 
Hubſahie! | 
Ich hab ſie — — 

Doch nein — ich hal ſie nich. 

Sie mir durch die Finger ſchlich.“ 


„Das ſcheint mir aber doch mehr eine Flöhin geweſen 
zu ſein,“ meinte Lippſchitz lachend. 

„Solche Kleinigkeiten ſind für Genies vom Range meines 
Freundes Goldberg nebenſächlich,“ erwiderte Quintus. „Glück⸗ 
licherweiſe haben die maßgebenden Leute von Buxtehude 
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— das ſind nämlich die Techniker — Louis Goldbergs Be⸗ 
deutung erkannt und ihm, in Geſtalt einer, ja, man munkelt 
von hunderttauſend Abzügen, in Buxtehude und Umgegend 
weit verbreiteten Photolithographie ein Denkmal geſetzt. 
Eine davon hat er mir verehrt. Hier iſt ſie.“ Quintus zog 
ein Bild aus der Taſche, auf dem Louis Goldberg, in der 
linken Hand eine Uhr, in der rechten einen Band Gedichte, 
das apolliniſche, leider etwas krummnaſige Haupt von einem 
Strahlenkranz umgeben, dargeſtellt war mit dem ſich durch 
die Gloriole ziehenden Sinnſpruch: „Quod licet Jovi non 
licet Bovi.“ 

Die Abbildung, die nun eine Rundreiſe antrat, erregte 
bei allen, die ſie noch nicht kannten, ſchallendes Gelächter. 
Inzwiſchen bauten Quintus, Steen und verwandte Seelen 
an dem Ruhmesgedicht weiter. Als es fertig war, ſah es, 
mit den dick unterſtrichenen Anfangsbuchſtaben des Gold⸗ 
bergſchen Namens (nur das „o“ aus „Louis“ hatte aus 
Gründen der Versſymmetrie fallen müſſen), ſo aus: 


Laut hallet durch die Wolken zum Himmel 
Unſrer Herzen Freudegebimmel. 

Ihnen geweiht iſt, und Ihnen erglüht 
Sommerlich warm unſer dankbares Lied. 
Gebe der gütige Schöpfer der Erde 

Oft Ihren Wehen ein freudiges „Werde“. 
Laſſe oft Ihnen, dem Sohne der Muſen, 
Dämmernde Lieder noch wachſen im Buſen. 


Geb Ihnen Ehre und fröhliches Leben, 

Eh Ihre Seele zum Himmel tut ſchweben. 
Ruhm ſtets und Pinke werd' Ihnen zuteil. 
Goldberg, dem Uhr⸗Poet, dreifaches Heil! 


Die ſchwere Geburt dieſes Gedichts, das nach ſeiner 
Vollendung gleichfalls die Wanderung den langen Lieder⸗ 
tafeltiſch entlang antrat und mit Unterſchriften beſäet zurück⸗ 
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kam, erregte gewaltigen Beifall und trug den beiden Haupt⸗ 
verbrechern, Quintus und Abel Steen, zahlreiche ehrenvolle 
Zuproſte „aufs Spezielle ſine“ ein, ſelbſt von den eisgraueſten 
Semeſtern. 

Durch Lippſchitz' Seele flog ein Gefühl des Neides. Wie 
geringſchätzig er auch vom ſtudentiſchen Verbindungsweſen 
dachte — es war doch Wärme, Anhalt, Freundſchaft unter 
Abels Leuten. Und noch eins, das beſte: Jugend! 

Ach, dachte Lippſchitz, das Schlimmſte iſt doch, daß ich 
nie richtig jung geweſen bin. Hängt es damit zuſammen, 
daß ich einem alt und vielleicht überſtändig gewordenen Volk 
angehöre? Wäre es nicht doch beſſer, ich ließe mich taufen, 
ſpränge wie Abel Steen in irgend eine Verbindung ein, 
ließe meine politiſchen und weltverbeſſerlichen Grillen und 
würde ein ſanges⸗ und wander⸗ und lebensfroher Bruder 


Studio wie andre Leute? Da aber trat wieder die Säbel⸗ 


menſur wie ein finſter drohender Schatten vor ihn hin und 


machte einen Schnitt zwiſchen ihm und dieſem unduldſamen 


„deutſchen“ Studentenvolk, das von Leuten ſeiner Art nun 
einmal nichts wiſſen wollte. Er krampfte unterm Tiſch die 
Nägel in die Handflächen und beſchloß, ſobald wie möglich 
zu verſchwinden. 

Inzwiſchen hatte der Präſes Abel durch einen Fuchs zu 


ſich entbieten laſſen und fragte ihn: „Du, Steen — du haſt 


uns da doch keine, hm! unliebſame Perſönlichkeit ran⸗ 
geſchleift?“ 

Abel lachte dem Verbindungsbruder ins Geſicht und ſagte: 
„Mein lieber Kahn — wer's nicht weiß, hält euch beide für 
Vettern.“ 

Kahn war durch die Anſpielung auf ſeinen Geſichtsſchnitt 
keineswegs beleidigt, ſondern lachte mit und erwiderte: „Das 
iſt doch 'ne ganz andre Sache, Steen. Ich bin doch, oder 
vielmehr ſchon mein alter Herr, 'n Jetoofter.“ 

„Das weiß ich denn doch nicht,“ meinte Abel. „Mir 
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ſcheint, man foll vor allem auf feinen eigenen Stamm und 
Blut nichts kommen laſſen. Und das tut zum Beiſpiel 
Lippſchitz nicht. Er hat heute fo ein antiſemitiſches Rauh⸗ 
bein bei Marwedel ankontrahiert, weil er als Jude beleidigt 
worden iſt.“ 

„Hochachtung,“ ſagte Kahn, „aber laſſen wir das. Ich 
wollte wegen 'ner andern Sache mit dir ſprechen. Du weißt, 
wir werden bald 'nen beſſeren, ja, ſogar 'nen ganz gefähr⸗ 
lichen Krach im Verein haben.“ 

„Na, und?“ fragte Abel erwartungsvoll. 

„Alſo wir wollen uns von der Fraktion Blinkum, Bier⸗ 
brüller und jo weiter nicht mehr auf der Naſe 'rumtanzen 
laſſen. Wir wollen die Liedertafel nicht zu einer Blaſe 
von Intriganten, Radaubrüdern und Knoten herunterdrücken 
laſſen. Blinkum will Präſide werden; feine Leute wollen 
ihn durchbringen. Dadurch kommt die Liedertafel mit ihrer 
alten, vornehmen Tradition auf ein ſchlechtes Gleis. Sie 
kommt von ihrer Höhe herunter, verliert an Anſehen, ver⸗ 
liert ihre vornehme geſellſchaftliche Poſition in Göttingen, 
bekommt keine tadelloſen Füchſe mehr, wird eine Bande von 
Proleten — das wollen wir nicht dulden.“ 

„Wir? Wen verſtehſt du unter ‚wir‘, Kahn?“ forſchte 
Abel, obwohl er's ſehr genau wußte. 

„Stell dich nicht dümmer als du biſt, Steen, erwiderte 
Kahn. „Wer der Liedertafel dieſe erſtklaſſige Poſition ver⸗ 
ſchafft hat, wer ſie ihr erhält, das ſind Leute wie ich, wie 
Taube, wie der und der und der, die mit den Profeſſoren⸗ 
kreiſen zuſammenhängen. Wir laſſen uns von ſolchen Leuten 
wie Blinkum, von dieſem aufgeblaſenen, maßlos ehrgeizigen 
Volksſchulmeiſtersjungen, nicht an die Wand drücken.“ 

„Du weißt vielleicht nicht, Kahn, daß mein Alter auch 
„Vollsſchulmeiſter“ iſt,“ ſagte Abel ſcharf. 

„So iſt's nicht gemeint,“ erwiderte Kahn, ſich auf die 
Lippen beißend. „Es handelt ſich nicht um die Herkunft. 
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Es handelt ſich ums Prinzip. Es handelt jich um den ordi⸗ 
nären, proletenhaften Geiſt der in den Leuten um Blinkum 
ſitzt.“ 

„Ich gehöre auch zu denen um Blinkum, Kahn, ver- 
ſetzte Abel ruhig. „Dann bin ich alſo wahrſcheinlich auch 
von dieſem ‚proletenhaften‘ Geiſt erfüllt.“ 

„Du willſt mich abſichtlich mißverſtehen,“ ſagte Kahn. 
„Nein, du biſt eben ein tadelloſer Kerl, genau ſo wie Quintus, 
den wir deshalb auch als Archivar in den Vorſtand gewählt 
haben — du wollteſt ja nicht. Alſo, das Geſchwür iſt jetzt 
reif. Wir haben dieſe Wühlereien und Stänkereien ſatt, 
wir ſind dieſer ſchlecht erzogenen, rüpelhaften Geſellen wie 
Löwes und noch ſo 'n paar andrer Bauernbengel, die ſich 
von Stipendien und dem Mangel an Hochachtung ihrer 
Verbindungsbrüder nähren, gründlich überdrüſſig. Wir ver⸗ 
anſtalten unſre großen Bälle, zu der die erſte Göttinger Geſell⸗ 
ſchaft kommt, wir ſind der erſte geſellſchaftliche Studenten⸗ 
verein von Göttingen und dürfen unſern Gäſten und 
ihren Töchtern nicht länger ſolche Knoten, wie ſie beſonders 
da an der unteren Tiſchecke ſitzen“ — Kahn wies auf die 
Ecke, an der Abels leerer Stuhl zwiſchen denen ſeiner Freunde 
ſtand — „als Geſellſchafter und Tänzer zumuten.“ 

Abel erinnerte ſich an die Unterredung mit Frau von Lö⸗ 
wenclau auf dem Bahnhof Schnucksheide; an jenes von 
ſeinem Vater aufgefangene Wort des Provinzialſchulrats 
über die neue Generation der Theologieſtudenten: ſie kommen 
von unten herein und verſchlechtern den Stand; an dieſes 
und jenes, das er mit dem ſcharfſichtigen und feinfühligen 
Lippſchitz über derartige Fragen durchgeſprochen hatte und 
ſagte: „Alſo klar und bündig: es gibt ſeit längerer Zeit zwei 
Strömungen oder zwei Schichten im Verein, eine ſozial 
höhere Oberſchicht, zu der du und andre Profeſſorenſöhne 
euch rechnet; eine ſozial tiefere Unterſchicht, zu der Blinkum, 
ich und verſchiedene andre gehören. Das iſt ſehr inter⸗ 


162 


eſſant; übrigens it das keine ſtudentiſche und keine 
verbindungsſtudentiſche Frage mehr, ſondern eine; all⸗ 
gemeine ſoziale. Du und deine Leute, lieber Kahn, ihr 
proklamiert innerhalb des Freundſchaftsbundes der Lieder⸗ 
tafel die ſozialen Klaſſengegenſätze. An der Wand unſrer 
Kneipe hängt ein Brief Scheffels an deinen Alten, auf 
den wir alle uns etwas einbilden. Was hat Scheffel 
vom Deutſchen Reich geſungen? Doch ſchütz es Gott 
vor Klaſſenhaß, vor Raſſenhaß und Maſſenhaß und derlei 
Teufelswerken. Mir ſcheint, daß dieſe Sache, die ihr 
jetzt gegen Blinkum und ſeine Leute ausbrütet, auch 
ein Stückchen Klaſſenhaß iſt, mindeſtens ein Klaſſengefühl, 
genau wie deine Bemerkung von vorhin gegen meinen 
Freund Lippſchitz und das, was ihm heute nachmittag 
bei Marwedel paſſiert ift, zum Raſſenhaß gehört. Über 
dieſe Fragen mag man nun denken wie man will; bei 
den Wahlen zum Offizierkorps oder beim Einſpringen in 
ein Feudalkorps mag man ſich meinethalben mit ſozialen 
und Klaſſen⸗ und Raſſenfragen und dem „Stand des 
Vaters“ befaſſen, aber in der allgemeinen Studentenſchaft 
dürfen fie keine Rolle ſpielen. „Frei iſt der Burſch!' fingen 
wir und unter dieſer Freiheit verſtehe ich wenigſtens auch 
die Freiheit, die freiheitliche Auffaſſung von allen menſch⸗ 
lichen und ethiſchen und ſozialen Dingen.“ 

„Du ſprichſt wie 'n Buch,“ ſagte Kahn, „du Haft in der 
Theorie auch ganz recht. Ich bin ſelbſt freiſinnig bis zum 
Exzeß, mein Alter iſt's, viele feiner Freunde ſind's. Aber 
in der Praxis iſt die Sache anders. Wir ſind in der Auf⸗ 
nahme von Füchſen zu liberal geweſen, haben alles ge⸗ 
nommen, haben das Vereinsniveau verſchlechtert und ſtehen 
vor der Frage: ſollen wir der alten, guten, vornehmen 
Vereinstradition das Genick umdrehen aus ſentimentalem 
Doktrinarismus? Aus lächerlicher, ſtudentiſcher Konnivenz 
gegen Leute, mit denen wir uns nun mal nicht vertragen? 
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Die nicht zu uns paſſen und die uns fchilanieren würden, 
wenn ſie in den Vorſtand und in die Macht kämen. Da 
nimm doch zum Beiſpiel nur mal dieſen Bierbrüller mit 
ſeiner großen Schnauze. Stänkert und ränkert der Kerl 
nicht gegen jeden, aber auch jeden Vorſchlag, der von unſrer 
Seite ausgeht?“ 

„Mir gefällt manches, ja ſogar ſehr vieles nicht an Blinkum 
und ſeinen Leuten,“ ſagte Abel. „Aber an dir und deinen 
Leuten gefällt mir ebenfalls manches nicht. Allerdings 
bemühe ich mich, nicht Partei zu ſein. Kommt's aber zum 
Klappen, ſo weiß ich, wo ich hingehöre.“ 

„Gerade das ſollteſt du dir überlegen, Steen,“ ſagte 
Kahn eindringlich. „Wir haben dich und Quintus beſonders 
gern; ihr ſeid, wie geſagt, tadelloſe Leute, und kein Menſch 
denkt daran oder mißt der Sache irgend eine Bedeutung 
bei, daß dein Alter Volksſchullehrer oder Quintus ſeiner 
Schmied iſt. Die Ausnahmen beſtätigen ja immer die Regel. 
Aber mit den Leuten, die die Regel bilden, mit denen 
wollen wir eben, ſei's in Güte, ſei's in Gewalt, auseinander. 
Der Krach kommt bald, das weißt du. Deshalb möchte ich 

dich bitten: ſieh die Sache auch einmal gründlich von unſrer 
Seite an — und tritt zu uns über.“ 

„Was wollt ihr machen?“ fragte Abel. „Den Verein 
in die Luft ſprengen?“ | 

„Könnte ſchon kommen, mein Junge. — Mit Zweidrittel⸗ 
majorität können wir auflöſen, über Vereinsvermögen, In⸗ 
ventar und alles beſchließen, uns ſofort wieder neu auftun — 
und dann ſind Herr Blinkum und die andern ſechs miß⸗ 
liebigen Leute an der friſchen Luft.“ 

„Alſo ihr habt ſchon 'ne förmliche Proſkriptionsliſte auf⸗ 
geſtellt?“ rief Abel erſtaunt. „Das iſt ja die reine Ver⸗ 
ſchwörung des Fiesco.“ 

„Was bleibt uns anders übrig,“ ſagte Kahn gleichmütig. 
„Freiwillig gehen die Herrſchaften ja nicht. Und hinaus⸗ 
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ekeln laſſen ſie ſich nicht — dazu find fie nicht feinfühlig 
genug.“ | | | 

„Mir ſcheint aber, dieſe ſchöne Zweidrittelmajorität iſt 
euch doch noch nicht ſo ganz ſicher,“ meinte Abel, bitter 
lächelnd. „Denn ſonſt gingſt du doch wohl nicht ſo hintenrum 
auf Stimmenfang aus.“ 

„Sei kein Froſch, Steen. Komm zu uns.“ 

„Ich hab's ſchon auf der Penne immer mit den Demo⸗ 
kraten und Katilinariern gehalten,“ ſagte Abel ſarkaſtiſch und 
ging zu ſeinem Platz zurück. 

„Was wollte euer Erſter von dir?“ fragte Lippſchitz arg⸗ 
wöhniſch. Er hatte den auf ihn gerichteten Blick Kahns 
aufgefangen und das Geſpräch zwiſchen beiden faſt vom 
Munde abgeleſen. „Betraf's mich?“ 

„Mehr mich,“ ſagte Abel verdrießlich. „Mehr das, was 
ich dir auf der Bude ſchon ſagte. Bei uns gibt's Krach. Die 
ſozialen“ Gegenſätze platzen aufeinander. Und bei m 
Gelegenheit werd ich wohl raus —' 

fliegen?“ fragte Lippſchitz. 

‚Nee. Bloß gehen. Bei den ‚superi‘ bleib ich nicht, weil 
fie mir zu ariſtokratiſch ſind. Und bei den ‚inferi‘ nicht, 
weil fie mir nicht modern genug ſind.“ 

„Schade,“ rief Lippſchitz. „Jetzt biſt du, wie ich, reif 
fürs ganz Radikale. Steen, hätteſt du damals den Sprech⸗ 
anismus gehalten — was könnten wir mit deiner Tante⸗ 
trine⸗Erbſchaft für 'ne glänzende moderne Zeitſchriftenſache 
aufmachen.“ 

„Ich bin nun mal 'n Einſpänner,“ erwiderte Abel, „und 
wenn ich was aufmache, tu ich's für mich allein.“ 

„Lügner von Anfang,“ verſetzte Lippſchitz maliziös. „Ein⸗ 
ſamkeit zu zweien wird's werden. Und die Dame deiner 
Gefolgſchaft — hm, mir ſchwant, wegen der wirſt du noch 
'ne ganze Anzahl Siegfriedskämpfe beſtehen müſſen.“ 

„Mir ſcheint,“ ſagte Abel aufſpringend, „dann ſollt' ich 
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ſchon jetzt den Balmung ziehen, um in die Dreſche hinter 
den Burhenneſchen Kuliſſen mit hineinzupauken. Horch mal 
hin: jetzt geht's los — aber mit Holz.“ 

„Schwäher Gunther — ich wollte ſagen: Rochus jeden⸗ 
falls an der Spitze,“ witzelte Lippſchitz. 

An den Tiſchen der Korps war eine allgemeine Bewegung 
entſtanden. Sie überpflanzte ſich ſofort an die übrigen. 
Couleuren, Schwarze, Blaſenleute und Finken bildeten plötz⸗ 
lich ein Gewimmel und drängten aus dem Garten gegen 
den Saal. | 

| 4 

err Steen,“ ſagte Silvia, ſich eng an Abel anſchmie⸗ 

gend und ſeinen Arm preſſend, „Rochus und ſeine 
Leute ſind mit ihren Bakeln ins Feld gezogen, um die neue 
nichtſchlagende Konkurrenz zu vermöbeln. Kann es ſchlimm 
werden?“ 

Abel war durch Silvias enge körperliche Berührung aus 
der Bierkrakeelſtimmung plötzlich in eine andre Welt ent⸗ 
rückt worden. Er ſah in ihre im Schein der Burhenneſchen 
Petroleumlampen ſeltſam erglänzenden Augen, er fühlte 
ihr hellblondes, duftiges Haar in ſeinem Geſicht, ſein Auge 
ſtreifte ihren wie ein See bei einſetzendem Sturm unter 
der hellſeidenen Taille — o Seligkeit! immer noch ſchnür⸗ 
bruſtlos — wogenden jungfräulichen Buſen, und alle Ge⸗ 
fühle, die er damals als Mulus im Eiſenbahnwagen vierter 
Klaſſe durchlebt hatte, wurden wieder in ihm wach. Eine 
Art Sommernachtstraumſtimmung überkam ihn; fing mit 
Oberonſtimmen in ihm zu ſingen an. Wenn er dieſen Augen⸗ 
blick, wo man ſich dort drinnen aufs ſaftigſte zu prügeln 
begann, nicht benutzte, um ſeine Titania mit in ſein Reich 
zu entführen, ja dann war er wirklich Parzival der tumbe, 
der in der Welt ſeiner holden, roſenbluſtigen, jugendeſeligen, 
einundzwanzigjährigen Wirklichkeit als ſein eigener Schatten 
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herumwimmerte. Alle Minneſänger aus dem Roetheſchen 
Kolleg, vom ſelig verliebten großen Walter bis zum über⸗ 
geſchnappten Pantoffel⸗Ulrich, begannen in ſeinem Herzen 
ihr Tandaradei — und in ſeinen Augen. Mit dieſen Augen 
ſah er ſie abermals an. Silvias Augen blickten in die ſeinen, 
wieder preßte ihr Arm und abermals fragte ihre Stimme: 
„Kann es ſchlimm werden?“ 

„Es kann ſehr ſchlimm werden,“ erwiderte Abel, den Arm⸗ 
druck erwidernd, es ift meine Pflicht, Sie aus dieſem Ge⸗ 
tümmel an einen ſicheren Ort zu führen. Kommen Sie — 
Silvia!“ — — 

Und nun ſtanden Abel Steen und Silvia von Löwenclau 
an einem „ſicheren Ort“. Es war derſelbe, an dem Silvia 
vor anderthalb Stunden Penſionats⸗ und Familienketzerei 
getrieben und zu einem an Stand und Rang unermeßlich 
tief unter ihr ſtehenden, auf Stipendien und Unterrichts⸗ 
ſtunden mühſelig in den Lebensozean hinausrudernden, 
hungrigen Studioſus große Worte vom Durchbrennen ge⸗ 
ſprochen hatte. Bei dem er ihr helfen ſolle. Niemand 
vermag es zu ſagen, was der Mund Fräulein Huntzkes ge⸗ 
urteilt haben würde, hätten ihre Ohren es gehört. Aber 
noch viel ſchwieriger iſt es, ſich vorzuſtellen, was die Folgen 
geweſen wären, hätten ihre Augen es mit anſehen dürfen, 
wie Silvia von Löwenclau ſich jetzt von dieſem ſelben 
Studenten bereits küſſen ließ — und ihn wieder küßte. 

„Du lieber Himmel,“ rief Silvia nach der fünften Kuß⸗ 
pauſe, „wenn das meine Mutter wüßte. Das mindeſte 
wäre: ſie enterbte mich, falls es bei uns was zu enterben 
gäbe.“ 

Einige Minuten vergingen, dann erwiderte Abel: „Aber 
du haſt ja deine Patin, die alte Stiftsdame.“ 

Erſtaunt blickte Silvia ihren Abel an. 

„Was weißt denn du von dieſem alten Ungetüm?“ 

Abel berichtete und Silvia ſagte lachend: „Da hat dein 
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ſchlauer Freund Lippſchitz daneben gehauen. Die alte Stifts⸗ 
dame hat nämlich leider — genau wie deine blitzverblichene 
Tante Anntrine — einen Neffen, der ihrem Herzen weit 
näher ſteht als ich. Und die Ausſichten, die ich auf ihren 
Mammon habe, beſtehen ausſchließlich darin, daß ich dieſen 
Jammerlappen heiraten ſoll. 0 

„Alſo das wirſt du nie tun?“ rief Abel begeiſtert. 

„Würde ich mich dann wohl von dir küſſen laſſen,“ ſprach 
Silvia ernſt, „und dich ſogar wiederküſſen? — Nämlich dieſer 
Vetter war früher Offizier, hat aber wegen — na, wegen 
ſolcher Geſchichten, die meinen lieben Bruder Rochus viel⸗ 
leicht auch mal um die Ecke bringen werden — einen längeren 
Rehabilitationskurs jenſeits vom großen Teich abſolviert 
und iſt jetzt Weinreiſender.“ 

„Pfui Teufel!“ rief Abel. 

„Das ſagte Papa auch, als Tante Fefa uns die a: 
Nachricht überbrachte, Vetter Bodo ſei wieder da,“ ergänzte 
Silvia ihre Andeutungen über dies merkwürdige Familien⸗ 
projekt. „Nämlich Tante Fefa glaubt, weil wir keine Pinke⸗ 
pinke haben und ſie es in Kartoffelſäcken hat, ihr verkrachter 
lieber Bodo brauchte nach einem ſo armen Mädel wie mir 
nur zwei Finger auszuſtrecken und hätte mich. — Nein, 
ſagte er, liebe Fefa, wenn ich Silvia richtig kenne, und ich 
glaube, das tu ich, ſo geht ſie lieber mal als alte Jungfer 
ins Kloſter, ehe ſie als friſches, blühendes und kerngeſundes 
Mädel ein ſo ramponiertes Genie wie unſern weinreiſenden 
Freund Bodo heiratet.“ 

„Aber warum will fie denn gerade dich mit ihm zu⸗ 
ſammenbringen?“ 

„Weil ich die Raſſe wieder hochbringen ſoll. Mit Bodo, 
und das iſt wirklich ein Kerl ſo morſch wie ein Stück Torf, 
ſtirbt nämlich ihr Name aus.“ 

„Aber warum läßt ſie ihn Weinreiſenden werden, wenn 
ſie Geld hat wie Heu?“ fragte Abel weiter. Die Familien ⸗ 


168 


verhältniffe der Löwenclaus begannen ihn — naturgemäß — 
immer mehr zu interefjieren. 

„Weil fie in einer großen Hamburger Weinhandlung ſtille 
Teilhaberin iſt, und weil ſie ſo geizig iſt wie der Drache 
Fafner,“ ſagte Silvia lachend. „Die rückt vor ihrem Tode 
nichts ab. Und für Rochus nun ſchon gar nicht. Den kenn 
ich, Vetter, ſagte ſie einmal zu Papa. An einem Bruder 
Leichtfuß in der Familie hat man genug.“ 

Es folgten einige Küſſe. Dann ſagte Abel: „Du, Silvia. 
Nur ſo zum Scherz: was würde dein Papa wohl ſagen, 
wenn ſo ein Habenichts und Binnichts wie ich in euren 
Salon geſchneit käme und ſagte, Herr Landrat von Löwen⸗ 
clau, ich bitte um die Hand ihrer Tochter.“ 

„Papa? Der würde gar nichts ſagen. Oder doch nicht 
ſehr viel. Er würde wahrſcheinlich fragen: Herr Studiosus 
oder Kandidat oder Doktor, was ſagt denn meine Tochter 
ſelbſt dazu? Und können Sie meine Tochter ernähren? Dann 
bitte ich ſich im übrigen mit ihr ſelbſt und mit meiner Frau 
auseinanderzuſetzen.“ 

„Und ich glaubte, er wäre koloſſal adelsſtolz, ſagte Abel, 
über dieſen Punkt angenehm beruhigt. 

„Papa? Adelsſtolz? Nicht die Bohne. Der iſt im Grunde 
genau ſo wie ich: fidel und volkstümlich. Das iſt ja gerade 
Mamas größter Kummer. Die und Rochus gehen vor einem 
Wagen — vor einer alten, ſehr auflackierungsbedürftigen 
Kutſche —, während es Papa eigentlich ziemlich egal iſt, 
ob er mit dem Staatsdreimaſter im Fond ſitzt oder mit 'nem 
lackierten Kutſcherhut auf dem Bock. — Mama allerdings — 
ja, mein lieber Freund Abel, die würde einen gewiſſen Herrn 
Abel Steen wohl mit Glanz vor die Tür ſetzen, wenn er 
mit Frack, Blumenbukett und Kniefall gegen mich zur Attacke 
überginge. Du lieber Himmel, wer denkt aber bei unſrer 
märchenhaften Jugend an ſo was. Wir küſſen uns in dieſem 
grünen Gewölbe doch nicht, mein lieber Abel, um über 
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unſerm Freundſchaftsbund, aller Welt zum Gelächter, im 
Handumdrehen den Ehebund zu errichten.“ 

„Dann iſt's zwiſchen uns beiden alſo doch nichts weiter 
als 'ne Studentenliebe,“ ſagte Abel, durch Silvias Ober⸗ 
flächlichkeit — ſo faßte er ihre letzte Bemerkung auf — pein⸗ 
lich berührt. | 

„Ja, mein lieber Herr Philologus,“ beſtätigte Silvia, 
„da Sie die Sache durchaus begrifflich feſtlegen wollen, ſo 
etikettieren wir ſie erſtmal als Studentenliebe. Erſte Liebe: 
die Molli, zweite die Silvia — oh, was biſt du, um mit dieſer 
göttlich ſtudentiſchen Molli zu reden, doch noch für 'n Fuchs! 
Ich habe dir doch geſagt, daß ich frei bleiben will — daß 
ich 'n ſchlimmes Frauenzimmer bin: nun mußt du mich ſo 
nehmen wie ich bin, oder wir kündigen lieber gleich das 
Schmollis wieder.“ | 

Abel ſchlang aufs neue die Arme um die Nachfolgerin 
Mollis und rief: „Ja, Silvia, ich bin nicht nur krumm wie 
ein Fuchs, ſondern auch dumm wie ein Maultier, durchaus 
nicht wert, im Roetheſchen Minneſängerkolleg neue Menſch⸗ 
werdung gefunden zu haben. Alſo lieben wir uns beide 
zunächſt — ja, wie drücke ich mich aus? — ſagen wir im freien 
Paukverhältnis weiter, bis das Leben als Unparteiiſcher ent⸗ 
ſcheidet, ob und wann unſre Liebe, geflickt mit ſo und ſo viel 
Nadeln, als abgeſtochen zu betrachten iſt.“ 

„Gut!“ lobte Silvia. „In dieſem Sinne weiter auf die 
Menſur. — Aber nun ſag mir mal im Ernſt, mein lieber 
Abel, auf welches praktiſche Lebensziel ſteuerſt du eigentlich 
los? Beabſichtigſt du, Herrn Roethe mal auf ſeinem privat⸗ 
dozentlichen Katheder nachzufolgen? Oder haſt du die Ab⸗ 
ſicht, wie mir Rochus mal erzählt hat, wie Doktor Fauſt 
ſämtliche Fakultäten durchzuackern, um dich zum Schluß mit 
der bekannten Phiole zu tröſten?“ 

„Nein, um dich philologiſch zu beſingen, kosmetiſch zu 
verſchönern und juriſtiſch zu verteidigen,“ rief Abel, der ſich 
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an jenes Geſpräch mit Rochus erinnerte, lachend. Er ſchwieg 
einige Augenblicke und fuhr dann nachdenklich fort: „Ja, 
am liebſten tät ich's und bliebe mein ganzes Leben lang 
wie ein gefräßiger Gaul an der Krippe der Wiſſenſchaft 
ſtehen. Weniger weil ich einen Leſſingſchen Wildhunger 
im Leibe ſpüre, als wegen meiner Abſcheu vor 'nem Beruf 
nach Schema F. Ach, Silvia, die Zeit iſt ſo gärend, ſo reif, 
ſo geladen mit neuen Gedanken. Hätte dieſe brave Tante 
Anntrine ſich zehn Minuten ſpäter vom Blitz erſchlagen 
laſſen, ſo würde ich Hals über Kopf meinen Doktor gebaut 
haben und dann mit Hilfe des Mammons hinein ins Leben, 
in Form einer von Herrn Doktor Steen herausgegebenen 
und redigierten, ſchneidigen, ideenreichen, neuen Zeitſchrift. 
Aber ſo werde ich wohl in der von dir ſo ungemein ver 
abſcheuten Schulmeiſterei unterkriechen müſſen.“ 

„Aber warum denn?“ rief Silvia. „Bau deinen Doktor 
und werd freier Schriftſteller.“ 

„Geht nicht,“ ſagte Abel. „Da ſind ſo und ſo viele jüngere 
Geſchwiſter, da iſt ſpäter vielleicht bald meine Mutter, die 
. unterftügt werden müſſen. Denn mit meinem Alten geht's 
körperlich gewaltig bergab; wäre ich nicht, ſo ließe er ſich 
ſicherlich penſionieren. Freie Schriftſtellerei iſt freie Hunger⸗ 
leiderei — von wenigen Ausnahmen abgeſehen. Ich muß 
feſten Grund unter die Füße kriegen.“ 

„Unſinn,“ ſagte Silvia. „Du kennſt dein Talent nicht. 
Und du kennſt die Welt nicht. Ein Mann wie du kommt 
als Schriftſteller zehnmal ſo weit wie als Pauker.“ 

„Silviakind,“ ſagte Abel lächelnd, „was weißt denn du 
von meinem Talent““ 

„Von Papa,“ erwiderte Silvia, „von eurem früheren 
Direx — und überhaupt wiſſen die Schweſtern von Gym⸗ 
naſial⸗ und Studentenbrüdern ganz genau, wer von den 
Freunden und Kommilitonen dieſer Brüder Talent und 
Verſtand und Begabung hat, und wer nicht.“ — Jetzt pau⸗ 
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ſierte Silvia, wie vorhin Abel, einige Augenblicke und fuhr 
dann energiſch fort: „Weißt du, mein lieber Gegenpaukant 
Abel, — ob ich einmal einen beamteten Herrn Philologus 
heiraten würde, das iſt mir ſehr ſchleierhaft. Ich bin nicht 
ſehr für Honoratiorendamenkaffees in Kleinſtädten. — Aber 
einem kühnen, ideenreichen Schriftſteller, der wie ein junger 
Adler in die neuen, brauſenden Lüfte ſteigt, um ſich in klip⸗ 
pigſter Höhe ſeinen Eigenhorſt zu bauen, dem würd' ich 
ſchon eher folgen.“ 

„Silvia,“ rief Abel jauchzend und die Geliebte an ſich 
ziehend, „iſt das ein Gelöbnis?“ ö 

„Ein halbes,“ verſetzte Silvia, aber ihre Augen hingen 
an denen Abels wie der Magnet am Magneten, „und es 
wird ein ganzes werden, ſobald ich erkenne, daß du Mut 
haſt, anders zu ſein, andre Bahnen zu gehen als der Durch⸗ 
ſchnitt der mit und ohne bunte Mützen promenierenden 
jungen Herrn auf der Weender.“ 

Abel zog Silvia an ſich und küßte ſie. Sein Herz ſchlug 
wie ein Hammer, ſein Auge erblickte in wolkendichten Höhen 
einen Adlerhorſt in Geſtalt eines phantaſtiſchen Schloſſes, 
von deſſen Söller ihm Silvia Löwenclau den Willkommens⸗ 
gruß zuwehte, und in ſeinem Ohr klang ein Wort aus dem 
Minneſängerkolleg wieder. Von dem „großen Eros“ hatte 
der junge Privatdozent Roethe geſprochen, der mit ſo heller 
Begeiſterung, mit ſo vollem Herzen die alten ritterlichen 
Minneſänger durch ſein eigenes, kerndeutſch⸗jugendliches 
Feuer aus ihrem über ſechshundertjährigen Todesſchlaf zu 
faſt ſtudentiſchfriſchem Leben zu erwecken verſtand — von 
dem „großen Eros“, der Herrn Walter von der Vogelweide 
in ſeinem Tandaradeiliede beſeelt habe. Von dem „großen 
Eros“, der dieſen Rittern mit Schild und Schwert und 
Harfe die Melodien in den Herzen gelöſt habe, weil in ihnen 
das minnigliche Bild der deutſchen frouwe thronte — ein 
Bild, das in unſrer heutigen materiellen und utilitariſtiſchen 
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Zeit die feurigen, klaren, wie Sonne ſcheinenden Farben 
der alten Miniaturen und Kirchenfenſter faſt ganz verloren 
habe. Da hatte Abels Herz hochauf geſchlagen; hatte 
nicht die braune, friſche, heldenhafte Molli in ſeinem Herzen 
gewohnt, die ihn in dies wundervolle Kolleg gewiſſermaßen 
hineingeſchubſt, und war nicht ſie ein um ſechs Jahrhunderte 
jüngeres, allerdings ein bißchen reichlich ſtudentiſch geratenes 
Abbild jener adligen Frauen und Jungfrauen. Nun war auch, 
durch Rochus, durch die Zeit, durch die pechiöſe Tante Ann⸗ 
trinegeſchichte in die Mollifarbe etwas Unklares und Trübes 
getreten; vielleicht war es doch nicht der echte „große Eros“ 
geweſen, der ſie hervorgerufen hatte. Aber diesmal war er's: 
Abel hielt in ſeinen Armen eine in Blut und Weſen untadlige, 
wilde, ſtarke und verliebte Nachkömmlingin aus jenen Weib⸗ 
geſchlechtern, deren Farben im Kampfgetümmel an den Lanzen⸗ 
ſpitzen minneſängerlicher Ritter geflattert hatten. Alter Blut⸗ 
adel, neuer Geiſtesadel ſchlugen in dieſem Augenblick, dirigiert 
vom Taktſtock des urewigen großen Kapellmeiſters Eros, Bruſt 
zur Bruſt aneinander, zwei unter den zahlreichen Herzen, in 
deren Schlägen die Melodie neu heraufſteigender Zeit erklang. 

Es gehörte zu Abel Steens ſeeliſcher Eigentümlichkeit, 
daß ſich ihm auch in den geſteigerten Augenblicken höchſter 
Leidenſchaft derartige Vorſtellungen zwiſchen das Ich und 
Du drängten. Sie milderten die Glut, aber erhöhten und 
veredelten Blut und Stunde — und wurden nachträglich 
die Keime zu Gedichten. In Silvia ſchlug die Leidenſchaft 
ihre Wellen ungebrochen — ſie hing in dieſem Augenblick 
an Abels Körper wie die Rebe am Weinſtock, willenlos, 
nur von dem Purpurſaft ihrer Jugend und ihrer Liebe 
erfüllt. Auch in ihr war der „große Eros“. Sie wußte es 
zwar nicht, aber ſchon die nächſten Minuten ſollten es ihr 
— und Abel — beweiſen. 

Im Eingang zu dem „grünen Gewölbe“ ſtanden plötzlich 
Fräulein Huntzke und Rochus von Löwenclau. 
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Mit einem Aufſchrei löſte ſich Silvia von Abels Halfe. 
Abel trat vor Silvia und ſah Rochus und Fräulein Huntzke 
ohne mit der Wimper zu zucken gerade ins Geſicht, den 
Angriff abwartend. 

„Fräulein Silvia,“ begann Fräulein Huntzke in ihrem 
ſchärfſten Penſionatston, wurde aber ſofort von Rochus 
unterbrochen. 

„Bitte, Fräulein Huntzke, hier hab' ich einzugreifen.“ 

Er ſtieß Abel zur Seite und packte Silvia an der Hand. 

„Du ehrvergeſſenes Mädel, alſo zum zweitenmal. Am 
ſelben Tag. Schämſt du dich nicht! Weißt du nicht, daß 
du eine Löwenclau biſt! Was hat dies Rendezvous mit dem 

Schulmeiſtersjungen zu bedeuten?“ 

„ Daß ich ihn liebe,“ rief Silvia. „Und nun laß meine 
Hand los!“ 

„O Fräulein Silvia, wie entſetzlich shocking,“ ſchob 
Fräulein Huntzke geſchwind dazwiſchen. j 

„Mit dem ſprech' ich nachher,“ ziſchte Rochus. „Du 
gehſt jetzt mit Fräulein Huntzlke.“ 

„Du und Fräulein Huntzke könnt mir den Buckel rauf⸗ 
ſteigen!“ rief Fräulein Silvia, ritterlich⸗mutig, wenngleich 
etwas unpoetiſch. „Und nun laß meine Hand los. Aber ſofort!“ 

„Nein!“ rief Rochus. „Vorwärts!“ 

Da ſchlug eine Hand wie ein Hammer — Abels Hand — 
Rochus’ Hand herunter. 

Rochus hob zum Widerſchlag den Stock. Aber Abel 
entwand ihn ihm und warf ihn an die Erde. 

„Es wird einem Korpsburſchen wohl genügen,“ rief er 
grimmig, „wenn er an einem Abend ſchon einmal gegen 
Kommilitonen geholzt hat. Bei mir iſt's nicht nötig. Wir 
pauken unſre Sache wohl auf den Kreideſtrichen aus.“ 

Das dürfte nicht ganz genügen,” enigegnete Rochus, 
deſſen Geſicht im Laternenſchein ſo grün ausſah wie das 
Laub. „Aber zunächſt will ich meine Schweſter haben.“ 
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„Willſt du mit deinem Bruder gehen, Silvia?“ fragte Abel. 

„Ich gehöre zu dir,“ ſagte Silvia. 

„Es iſt aber richtiger, du gehſt. In deinem Intereſſe.“ 

„Biſt du zu feige, mich zu verteidigen?“ 

„Oho!“ rief Abel. 

„Meine Herrn, meine Herrn,“ rief Fräulein Huntzke 
jammernd. „Ich flehe Sie an, machen Sie dieſer Szene 
ein Ende. Im Namen des Anſtandes und der Moral, im 
Hinblick auf den Ruf meines Penſionats.“ 

„Fräulein Huntzke,“ ſagte Abel, „wenn Sie im Intereſſe 
Ihres Penſionats jedes weitere Aufſehen zu vermeiden 
wünſchen, ſo bitte ich Sie, ſich jetzt ſo ſchnell wie möglich 
zu entfernen. Fräulein von Löwenclau wird ſich, von mir 
geleitet, binnen kurzer Friſt in Ihrer Wohnung einfinden.“ 

„Oder von mir,“ fügte Rochus hinzu. „Aber Sie gehen 
wohl am beſten zu Ihren übrigen jungen Damen, es 
möchten noch mehr ſolche — Dunkelmänner, hier herum⸗ 
wimmeln.“ 

Fräulein Huntzke begriff, daß ihre Gegenwart nur wenig 
zur Entwirrung der Lage beitragen könne, und ſo entfernte 
ſie ſich, obwohl ſie brennend gern die weiteren Exploſionen 
zwiſchen Bruder und Liebhaber belauſcht hätte. 

„Alſo,“ ſagte Silvia vortretend, „um der Sache die 
Spitze abzubrechen: ich habe mich ſoeben mit Abel Steen 
verlobt.“ | 

„Dumme Gans!“ rief Rochus. „Ebenſogut könnteſt du 
dich mit Dienſtmann Heſſe verloben. — Weißt du, was 
Mama tut, wenn ſie von dieſem Skandal erfährt? Aus 
dem Hauſe ſchmeißt ſie dich.“ | 

„Du wirſt's ihr Schon hinterbringen,“ rief Silvia höhniſch, 
„und mich aus dem Hauſe bringen. Genau ſo, wie du Abel 
Steen um ſein Erbe gebracht haſt.“ 

„Was für 'n Gewäſch redeſt du da, dummes Mädel?“ 

„Und um die Molli,“ fuhr Silvia in Rochus’ Sünden⸗ 
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regiſter fort. „Und wer weiß, um was du die Molli ſchon 
gebracht haſt. Wollen hoffen, daß es bei dem Sparkaſſen⸗ 
guthaben geblieben iſt!“ 

„Was redſt du da,“ rief Rochus abermals. Aber das Grün 
auf ſeinem Geſicht war jetzt einer kreidigen Bläſſe gewichen. 

„Nicht ſehr viel,“ war die Antwort. „Ich ſehe nur: es 
handelt ſich augenblicklich um ſogenannte Ehrbegriffe, männ⸗ 
liche wie weibliche. Und von einem Bruder Leichtfuß und 
Jeufuß und Lüderfuß wie dir laß ich mich nicht ‚ehrber- 
geſſenes Mädel ſchimpfen.“ 

„Wenn du erſt — mit dem da — im grünen Wagen ſitzt, 
werden die Leute noch ganz was andres hinter dir Herrufen,” 
ſagte Rochus verächtlich. 

„Nun ſei doch vernünftig, Rochus,“ ſagte Abel vortretend. 
„Ich will den Schulmeiſtersjungen vergeſſen. Daß deine 
Schweſter und ich uns gern haben, iſt ſchließlich doch unſre 
Sache. Wir leben nicht mehr in den feudalen Jahrhunderten. 
Was haſt du davon, wenn du's deiner Mutter meldeſt? Die 
hat in allen Dingen eine unglückliche Hand und außer Mord 
und Totſchlag zwiſchen uns beiden gibt's vielleicht noch 
moraliſchen Mord und Totſchlag in eurer Familie.“ 

„Zwiſchen uns beiden ſicher,“ ſagte Rochus finſter. „Du 
haſt mir einen Schlag verſetzt. Folgen: drei Schritt Barriere, 
Kugelwechſel bis zur Kampfesunfähigkeit.“ 

„Und da du, als beſter Schläger und Schütze der Lango⸗ 
barden, nicht ſo leicht vorbeiſchießt, werde ich dran glauben 
müſen, erwiderte Abel. 

„Lächerlich! Die Chancen ſind bei dieſer Entfernung 
abſolut gleich. Oder willſt du vielleicht in die Luft ſchießen?“ 

Abel lächelte, blickte auf Silvia — und ſchwieg. 

Aber Silvia hatte dies Lächeln — mit ſeiner Feinheit 
und ſeinem Schmerz — ſehr wohl verſtanden. Einige Se⸗ 
kunden lang ſchweiften ihre Blicke angſtvoll zwiſchen beiden 
hin und her. 
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Wenn einer über 'nen reißenden Strom ſchwimmt, muß 
er's in der Diagonale tun, um rüberzukommen. Die heißt 
Energie. Und die fehlt mir. Und darum hat mein alter 
Herr eigentlich auch in allen Punkten recht. — Uff, iſt das 
'ne Hitze. Schaff mir Kühlung, Sklave, und mehr Scham⸗ 
pus her!“ | 

Rochus zog feine Jacke aus, ſchleuderte fie über eine 
Stuhllehne und ſchwankte hinaus. 

Lippſchitz ſaß ſinnend da. Was mochte im Schoße der 
landrätlichen Familie vor ſich gegangen ſein? Sicherlich etwas, 
das mit Silvia, mit Abel, vor allem aber mit Rochus und 
ſeiner Zukunft bedeutſam zu ſchaffen hatte — damit mög⸗ 
licherweiſe auch mit der Sicherheit für die Wechſeldeckung. 
Geſpannt harrte er auf Rochus' Rückkunft, entſchloſſen, jetzt 
gleichfalls den Vormittag völlig dem Gott Alkohol zu opfern, 
um weiteres zu erfahren. 

Aber Rochus kam nicht zurück. Statt ſeiner erſchien der 
Ober und ſagte: „Herrn von Löwenclau iſt ein kleines Malheur 
paſſiert. Merkwürdig, nach“ — er prüfte ſeine Notizen — 
„nach bloß achtzehn Schnäpſen und einer Röderer. Da 
muß was andres mitgeholfen haben, ihn umzuſchmeißen.“ 

Lippſchitz ſprang auf: „Doch hoffentlich nichts Ernſtliches?“ 

Der Ober lachte: „Nicht der geringſte Grund zur Be⸗ 
unruhigung. Wir haben ihn nebenan aufs Sofa gepackt. 
Er ſägt wie 'n Akkordarbeiter. Zum Frühſchoppen weck ich 
ihn. Aber ſchade iſt's um die neue Flaſche Champagner. 
Den wird der Herr nun allein auspicheln müſſen.“ 

Der Ober ſtellte die Flaſche in den Kühler und ent⸗ 
fernte ſich. | 

Da lag unter Rochus’ Jacke an der Erde eine Brief⸗ 
taſche mit herausgeſtreuten Blättern. Sie mußte beim 
Hinſchleudern aus der Taſche gefallen ſein. Lippſchitz ſam⸗ 
melte ſie auf und wollte ſie in die Taſche zurücklegen. Da 
las er auf einem mit dem Löwenclauſchen Wappen ver⸗ 
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fehenen Bogen feinen eigenen Namen. Es war ein Brief⸗ 
bogen, der eine merkwürdig zierliche, faſt damenartige Hand⸗ 
ſchrift trug. Wie elektriſiert ſtarrte er hin. Das war alſo 
ein Brief aus Schnucksheide — und wahrſcheinlich der Brief, 
der über die ſonderbaren Familienverhältniſſe der Löwen⸗ 
claus Aufſchluß gab. Der wahrſcheinlich — wie der Ober 
ganz richtig herausgefunden zu haben ſchien — den Grund 
zu den heutvormittäglichen, unmenſchlichen Schnapsliba⸗ 


tionen gelegt hatte. Von wem? Nicht von Silvia, denn 


deren weit mehr männliche Handſchrift hatte Lippſchitz ſich, 
mit dem ihm in ſolchen Dingen eigenen Falkenblick, von 
dem Kuvert in Abels Bude her eingeprägt. Rochus mußte 
alſo — oder ſonſt jemand — einem andern Mitglied der 
Löwenclauſchen Familie über ihn Mitteilung gemacht haben. 
Und dies war die Antwort darauf. Lippſchitz wußte, daß 
er nicht honorig handelte, aber die Begier, zu erfahren, 
welche Rolle feine Perſönlichkeit im Urteil der Löwenclau⸗ 
ſchen Familie ſpiele, bewog ihn, den Brief zu leſen. 

Sehr bald huſchte ein Lächeln um Lippſchitz' Lippen. 
Der Brief war von Rochus' Vater und erklärte in der Tat 
das Rochusſche Bedürfnis nach alkoholmäßiger Überkleifterung 
verſchiedener moraliſcher und materieller Riſſe in ſeinem ſonſt 
ſo ſorglos⸗feudalen Burſchendaſein. 

Alſo daher die Leitartikel von vorhin, dachte Lippſchitz. 
Na, daß die bloß ein Echo waren, hätt' ich mir ſagen können. 
Habe doch bisher auch noch nie gehört, daß ſich Korpsburſchen 
im dritten Semeſter mit ſozialen und politiſchen Fragen 
beſchäftigen. N | | 

Der Brief war im großen und ganzen eine gewaltige 
väterliche Standpauke, in den Hauptpunkten nur der Form, 
nicht dem Inhalt nach von dem berühmten Brief des Herrn 
Senators Jobs an feinen Sohn Hieronymus verſchieden. 
Es war darin zu leſen, daß dem Herrn Landrat die von 
Rochus angebundenen Bären, ſein Bummeln, Kolleg⸗ 
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ſchwänzen und ſonſtiges nach ariſtokratiſchen Begriffen zwar 
ſehr feudales, nach bürgerlichen aber ziemlich liederliches 
Leben durchaus kein Geheimnis geblieben waren. Dann 
hieß es weiter: 

„Danach muß ich Dich, lieber Rochus, aufs allerdringendſte 
ermahnen, Dich fortan auf die Hoſen zu ſetzen und mit Rieſen⸗ 
ſchritten nachzuholen, was Du bisher verſäumt. Denn die 
Löcher Deiner juriſtiſchen Bildung werden wahrſcheinlich zum 
Himmel ſchreien, um nicht zu ſagen: ſtinken. Du lieber 
Gott, ich habe mir ja auch meine Semeſter um die Ohren 
geſchlagen und bin in meinen ſtudentiſchen Flegeljahren 
jedenfalls nicht viel fleißiger geweſen als Du, möglicherweiſe 
noch fauler. Aber Ende der vierziger Jahre war das juriſtiſche 
Studium etwas andres als Ende der achtziger. Herr von 
Bismarck und ſeine Leute haben mit ihrer Peitſche einen 
andern Zug in die Staats⸗ und gelehrten Sachen gebracht 
und auch einen in die Karriere. Ich will mich nicht beſſer 
machen als ich bin, aber auch Dich nicht: wir haben leider 
beide nicht viel Ehrgeiz und viel Energie (das iſt nun mal, 
im Gegenſatz zu den weiblichen Löwenclaus, die Uruntugend 
und böſe Klippe in dem Lebensfahrwaſſer unſrer männlichen 
Repräſentanten geweſen). Und darum will ich Dir bei dieſer 
Gelegenheit des Großmagenreinmachens auch gleich ganz 
offen ſagen und väterlich beſorgt raten: trauſt Du Dir's 
nach dem Referendar nicht zu, Dich möglichſt ohne Zuſchuß 
bis zum beſoldeten Aſſeſſor durchzuhungern, ſo ſattle lieber 
rechtzeitig um, in ein Fach, ganz egal welches, wo Du mög⸗ 
lichſt bald auf Deinen eigenen Beinen ſtehſt. Aber dieſer 
Rat kommt nicht, wie ich Dir ohne weiteres geſtehe, von 
mir, auch beileibe nicht von Mama, ſondern von der durch 
Dich und das würdige Fräulein Huntzke ſo teufelsmäßig 
ſchwarz angemalten Silvia. (Davon unten mehr.) Denn, 
lieber Rochus, ich habe nach meiner Durchraſſelung als 
Reichstagskandidat bei der letzten großen Geſchäftsreviſion ſo 
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unmißverſtändliche Andeutungen und ſo mangelhaft warmen 
Händedruck des Herrn Präſidenten empfangen, daß ich 
mich innerhalb kurzer Friſt auf das gefaßt machen muß, 
was man beim Militär ‚blauen Brief nennt. N. B.: Meine 
Kanzlei und Geſchäftsbetrieb ließen auch tatſächlich ſo viel 
zu wünſchen übrig, wie ſie's von jeher getan haben; aber 
der Grund der Sauerkeit iſt die Politik. Mit ungeheurem 
Riechanismus, wie man ſich auf ſtudentiſch ausdrücken würde, 
hat man's nämlich an ‚hoher Stelle‘ herausgefunden, daß 
ich im Grunde ein verkappter Liberaler bin (ſtimmt auch; 
habe 1848 dem alten Revolutionär Uhland in Frankfurt 
Beifall geklatſcht) und auf dieſer blödſinnigen Fidel des 
Sozialiſtengeſetzes nicht ſo ſcharf mitzugeigen geſonnen bin, 
wie man ‚oben‘ erwartet. Ich bin alt genug geworden; 
ich kenne Landvolk und Stadtvolk und vor allem auch Fabrik⸗ 
volk (denn das Fabrikvolk ſitzt jetzt zum Teil um die Fabriken 
herum auf meinen Dörfern) und ich habe dem hohen Herrn 
Revidenten unverblümt geſagt, daß ich zweierlei Aktionen 
der Bismarckſchen Politik für ganz böſe Sauhiebe halte: 
den Kulturkampf und das Sozialiſtengeſetz. Nun find wir 
beide, lieber Rochus, in zwei Punkten durchaus geiſtes⸗ 
verſchieden: mir, als geborenem Süddeutſchen, iſt der ſteife, 
norddeutſche, überſchneidige und offiziersmäßige Feudalton 
von jeher zuwider geweſen; Dir aber ſitzt er, und zwar von 
Mama her, in Fleiſch und Blut. Und ich prophezeie Dir 
binnen kürzeſter Zeit eine neue liberale Ara auf allen Ge⸗ 
bieten; denn Bismarck iſt alt, der Kaiſer älter, der Thron⸗ 
erbe entſchieden liberal, der Nachfolger ein völlig moderner, 
jugendlich⸗friſcher Mann. Es wird gewaltige Stürme in 
der inneren Politik geben, Blitze werden in Eichen ſauſen, 
die man für ſo ſtark hält wie die olle Donarseiche, friſche 
Luft wird durchs Reich wehen und liberale Politik, liberale 
Ideen wird ſie heißen auf allen Gebieten. Ich, wenn ich 
jung wäre, würde mit Freuden mittun, denn ich bin in 
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Wirklichkeit jung geweſen. Aber Du, mein lieber Rochus, 
biſt's nie geweſen — manchmal kommt's mir überhaupt vor, 
als ſei auch dies ein Zeichen der Zeit, als ſeien alle jetzigen 
Sproſſen alter Familien, ob in ſtudentiſchen, ob in Offiziers⸗ 
korps, überſtändig, blaſiert und morbid geworden. Darum 
überlege es Dir beizeiten, ob Du als Streber zu einer Richtung 
überſchwenken willſt, die Dir nach Charakter und Standes⸗ 
anſchauung unmöglich ſympathiſch ſein kann, oder nicht 
lieber die Verwaltungskarriere an den Nagel hängſt und 
Richter wirſt, meinethalben ſogar Advokat. Natürlich muß 
eine gut vergoldete Braut der Luftkaſten ſein, der Dein 
Schifflein, und zwar möglichſt ſchleunig, in den Hafen trägt; 
ich für meine Perſon bin ſo liberal, daß mir ſogar eine 
Schweſter Deines Herrn Lippſchitz als Schnur willkommen 
ſein ſollte, falls er eine hat und ſie nur an ſich ein braves 
Mädel iſt. Denn, lieber Rochus, ich wiederhole es: Zu⸗ 
ſchießen können werde ich Dir, ſobald der Zerberus der 
Penſionierung den dritten Teil meines jetzigen Amtsein⸗ 
kommens verſchlungen haben wird, nichts. Du ſiehſt alſo 
jetzt klar über Deine und meine Lage: die Eniſcheidung 
liegt in Deiner Hand. 

Aber komm mir nicht damit, daß etwa die Silvia, dies 
Juwel von einer Schweſter, die Du nicht im entfernteſten 
verdienſt, ſich nachträglich doch noch mit dem Vetter Wein⸗ 
reiſenden verweiben möchte, damit Tante Fefa Luftkaſten 
wird. Mama wagte die Andeutung zu machen. Die Stim⸗ 
mung des ehelichen Gewitters, das ſich daraus entwickelte, 
ſtellſt Du Dir am beſten vor, wenn Du den erſten Abſatz 
dieſes Briefes einigemal (lies ihn übrigens auf alle Fälle 
noch einigemal, am liebſten jeden Morgen in Katerſtimmung) 
aufmerkſam durchlieſeſt. 

Lieber Rochus! Eigentlich bin ich zeitlebens ein Student 
geblieben. Aber damals fühlten und ſangen und ſtudenteten 
wir noch anders als ihr heutigen. Wir waren Romantik 
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und wir hatten Romantik. Aber ihr jetzigen habt bloß 
Karriere und Titel und Orden im Auge. Da iſt mir nun 
die Silvia wie ein rechter Schmetterling aus meiner Jugend⸗ 
zeit in mein altes, ſpinnwebiges Bureaufenſter zurückgeflogen. 
Die iſt wie ich. Die hat Jugend und wird ſie ſich bewahren 
und wenn ſie ſo alt wird wie ſämtliche Stiftskonventualinnen 
von Kloſter Hoheheide zuſammen. Die hat Mut, hat Zu⸗ 
kunft, hat alles — und 'nen Liebſten in Geſtalt Deines alten 
Konabiturienten Steen auch noch. Das gab den ſchwerſten 
Gang zwiſchen Mama und mir, denn Mama ſprach natürlich 
ganz wie mein Sohn Rochus: drei Schritt Barriere, Kugel⸗ 
wechſel bis zur Kampfesunfähigkeit. Aber da kam Silvia 
wie eine Sternſchnuppe dazwiſchen geſauſt.“ 

Es erklang Räuſpern und Stimmenlaut vor der Tür 
und der Ober ſagte: „Natürlich, der andre Herr iſt noch 
drin und wartet auf Sie.“ 

Blitzſchnell hatte Lippſchitz den Brief in eine Taſche des 
Jaketts zurückgeſtopft und blickte mit einem Geſicht, dem 
anſcheinend fremde Familiengeheimniſſe genau ſo gleich⸗ 
gültig waren wie die leeren Likörgläſer auf dem Tiſch, dem 
Adreſſaten dieſes leider nur zu drei Vierteilen genoſſenen 
Schreibens ins Geſicht. 

Es entſpann ſich nun zwiſchen dem vorzeitig als Schnaps⸗ 
leiche erwachten Rochus und ſeinem Gaſt ein Streit darüber, 
ob der Vorfrühſchoppen zugunſten des offiziellen Früh⸗ 
ſchoppens aufzuheben oder fortzuſetzen ſei. Rochus war 
für Fortſetzung unter organiſcher Angliederung an den wirk⸗ 
lichen Frühtopf; Lippſchitz für ſofortigen Schluß. Und Lipp⸗ 
ſchitz ſiegte. Er bezahlte ſeinen Sieg allerdings dadurch, 
daß er die Koſten auf ſein Konto übernahm, was ſich übrigens 
Rochus ohne ſonderliche moraliſche Schmerzempfindung ge⸗ 
fallen ließ. 

In derſelben Zeit las Abel Steen auf ſeiner Bude zum 
ſoundſovieltenmal einen gleichfalls aus Schnucksheide da⸗ 
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tierten Brief Silvias, der eine Art Ergänzung zu dem väter⸗ 
lich Löwenclauſchen Brief bildete. Zum Schluß hieß es 
darin: 

„Alſo, mein lieber Freund Abel: Die Szene war hoch⸗ 
dramatiſch. Handelnde Perſonen: Papa von Löwenclau, 
Mama von Löwenclau, Silvia von Löwenclau (letztere zu⸗ 
nächſt hinter den Kuliſſen, in dieſem Fall einer Portiere). 

Mama: Rochus hat ſich tadellos benommen. Die Silvia 
gehört in eine Beſſerungsanſtalt. Gibt es keine Beſſerungs⸗ 
anſtalten für Töchter gebildeter Stände? Du mußt es wiſſen. 
Nein, ſagſt du, leider nicht? Gut, ſo werde ich zu Baſe Fefa 
fahren, gleich morgen, und mit ihr über die Silvia reden. — 
Papa: Laß die olle Geiztrine von Fefa mit ihrem Bodo 
aus dem Spiel, Edith. Ich laß mir das Mädel nicht ver⸗ 
kuppeln. Ich bin froh, daß ich ſie aus dieſer Huntzkeſchen 
Verbildungsmaſchine wieder habe. Und ich geb' ſie nun 
nicht wieder her. Jedenfalls nicht für Dreſſurzwecke. — 
Mama: Aber was ſoll mit ihr geſchehen? Dieſe Sache mit 
dem Schulmeiſtersjungen iſt doch einfach furchtbar! — 
Papa: Junge Leute ſind junge Leute. Wir haben in dem 
Alter auch nicht den ganzen Tag im Katechismus gelefen. — 
Mama: Aber, Adalbert, ich bitte dich, unſre Tochter und 
ein Proletariersjunge! (Ja, lieber Abel, ſo ſagte ſie, ich 
kann Dir nicht helfen und ich war ſchon auf dem Sprung, 
aus dem Hintergrund hervorzubrechen, aber Papa war ein 
brillanter Sekundant. Ich hätte ihn küſſen mögen.) — 
Papa: Ich habe Rochus' Brief und den Brief der Huntzke 
genau geleſen, ich habe ſehr lange und ſehr eingehend, auch 
ungeheuer ernſt mit Silvia geredet, liebe Edith, ich habe 

auch mit dem Gymnaſialdirektor geſprochen, auch mit andern 
Leuten, die über Abel Steen Beſcheid wiſſen, alles aus 
purer juriſtiſcher Gewiſſenhaftigkeit, denn nach der männ⸗ 
lichen, grundvornehmen Weiſe (ja, ſo ſagte der herzliebe 
Papa) wie er ſich in der Hoheheider Sache benommen hat, 
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war das eigentlich nicht mehr nötig. Und ich fage dir, liebe 
Edith, dieſer Abel Steen ſteckt nicht nur, was Charakter und 
Energie anbetrifft, unſern Herrn Sohn ſiebenmal in die 
Taſche; nein, ich würde ihm und ich werde ihm, ſobald er 
eine Frau ernähren kann und mich um Silvias Hand bitten 
ſollte, unbedingt ja jagen. — Mama: Und ich werde nein 
ſagen, ſolange ich eine Zunge habe. — Papa: Wir wollen 
uns nicht ereifern, Edith. Ich habe mit Silvia oder viel⸗ 
mehr ſie mit mir, auch noch über andre Dinge geſprochen. 
Und ich bin ganz Silvias Anſicht. Ich würde, wenn ich 
vierzig Jahre jünger wäre und in der heutigen Zeit lebte, 
genau ſo denken wie ſie. Und ich will gleich mit der großen 
Neuigkeit heraus: Silvia will nach Wolfenbüttel aufs Lehre⸗ 
rinnenſeminar. — Mama: Wa—a—ıa3? Mit einemmal? — 
Papa: Ja. Und ich habe meine Zuſtimmung gegeben. — 
Mama: Meine Tochter, eine Löwenclau ſoll ſpäter mit 'ner 
Brille rumlaufen und für Geld andrer Leute Kinder unter⸗ 
richten, vielleicht ſogar aus kleinbürgerlichen Ständen? — 
Papa: Warum denn nicht. Von ihrem klangvollen Namen 
kann fie nicht leben. — Mama: Das hat denn die Silvia 
wohl mit ihrem Herrn Steen — ausgeknobelt, wie der ſich 
wahrſcheinlich ausdrücken würde. Die beiden wollen ſpäter 
wohl zuſammen ein gutgehendes Privatinſtitut aufmachen. — 
Papa: Das können ſie halten wie ſie wollen. Zunächſt aber 
denken ſie an ſowas nicht. — Mama: Nein, an ihre dummen 
Liebesgeſchichten. Aber die... — Papa: Nein, auch daran 
nicht. Sie denken beide ans Leben. Sie ſind beide moderne 
junge Menſchen. Sie haben beide ein Stück neue Zeit im 
Leibe. Sie wollen aus der Stickluft heraus, in der ſie als 
unbefriedigte junge Menſchen bisher gelebt haben, aus alten, 
morſchen, überſtändigen Verhältniſſen und Anjchauungen. , 
Sie wollen neue ſchaffen helfen und ſelbſt neue Menſchen 
werden. — Mama: Beſter Adalbert, das ſind ja Phraſen. — 
Papa: Nein, es iſt beiden ernſt. Phraſen macht Rochus — 
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die Silvia hat nie welche gemacht. — Mama: Was verſteht 
die Silvia, dies dumme Uz (ich ballte hinterm Vorhang 
die Fäuſte) vom modernen Leben? — Papa: Oh, 'ne ganze 
Menge. Sie hat ſogar Bebels ‚Stau‘ geleſen. — Mama: 
Wa—a—as? Das muß ich von ihr ſelbſt hören. Silvia!!! — 
Silvia (tritt wie ein deus ex machina auf, Mama prallt 
zurück). Mama: Du haſt gehorcht. — Silvia (mit Mannes⸗ 
mut): Ja! — Mama: Schämſt du dich nicht? — Silvia: 
Wo es um meine Zukunft und mein Lebensglück geht, nein. — 
Mama: Lebensglück. Lächerlich. Für eine Tochter adligen 
Standes gibt es nur eine Art Lebensglück: Einen eben⸗ 
bürtigen Mann glücklich zu machen. — Silvia: Vielleicht 
ſolche von Vetter Bodos Sorte. Nein, Mama, darauf pfeife 
ich. — Mama: Dieſe Art des Betragens haſt du wohl von 
dieſem — Herrn — Steen angenommen. — Silvia: Bitte. 
Mama, laß Herrn Steen aus dem Spiel. Der hat mit 
meiner Wolfenbütteler Abſicht gar nichts zu tun. Du weißt's 
ja doch und ich verſichere dir s nochmal: Wir haben uns nicht 
im geringſten verlobt. Das hab' ich doch zu Rochus nur ſo 
geſagt — du weißt warum. Wir wollen nur beide ins 
Leben hinaus, jeder frei für ſich, und wenn's uns gelingt, 
aus uns das zu machen, was uns vorſchwebt — nun, das 
iſt noch lange hin, und vereidet haben wir uns auf nichts. — 
Mama: Aber vorm Lehrerinnenberuf hatteſt du immer die 
größte Abſcheu. — Silvia: Das hat ſich geändert. Auch in 
den künftigen Töchterſchulen wird die Zeit ein Großreine⸗ 
machen veranſtalten. Und daran will ich mithelfen. — 
Mama: Verſchrobenes, entſetzliches Mädchen. Du Nagel 
zu meinem Sarge. Und unſittliche Bücher lieſt du auch 
noch. — Papa: Bebels „Frau“ iſt kein unſittliches Buch, 
liebe Edith. — Mama: Ach ſchweig doch. Es iſt Gerechtig⸗ 
keit des Schickſals, wenn man einen ſo ſprechenden Beamten 
abhalftert. Nur der arme Rochus tut mir leid. — Papa: 
Das braucht's nicht. Rochus ſoll vom Leben gründlich an 
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die Kandare genommen werden, das iſt für den das einzige 
Mittel. — Mama: Du kennſt Rochus ebenſowenig wie die 
Akten in deiner Kanzlei. Mach was du willſt, aber über 
Silvia beſtimme ich. — Papa: Nein, ſie ſoll ſelbſt über ſich 
beſtimmen. Sie hat es ſchon getan, und da ihr Entſchluß 
vernünftig iſt, da er ſie, im Gegenſatz zu Hunderten ihrer 
Standesgenoſſinnen, die ſpäter als unnütze, überſtändige, 
alte Slifts⸗ und ſonſtige Tanten durch die Welt kriechen, 
auf ihre eigenen Füße geſtellt, billige ich ihn. Punktum, 
Edith, davon beißt keine Maus mehr einen Faden ab. — 
Silvia (fliegt Papa an den Hals). — Mama: Ich verſtehe 
dieſe Welt nicht mehr. — Silvia (unüberlegt): So ſchließt 
„Maria Magdalena‘. — Mama (bitter): Auch wohl ein un⸗ 
ſittliches Buch — nach dem Titel zu urteilen. — Ja, wer 
weiß, ob nicht du auch mal als Maria Magdalena“, ver⸗ 
dorben an Seele und Leib, in unſerm Haus Zuflucht ſuchſt. — 
Papa (ſehr ernſt): Nein, Edith, „Maria Magdalena“ iſt ein 
Drama, in dem die Tochter an überlebten Anſchauungen 
des Vaters zugrunde geht. Dieſe Schuld ſoll mein Ge⸗ 
wiſſen nicht belaſten. Ich will unſerm Kinde die Flügel 
nicht verſtümmeln, nein, ihr helfen, ſie zu gebrauchen, um 
ihr Glück damit zu erjagen. — Mama: Glück. Auch Phraſe. — 
Papa: Nein, Edith. Glück iſt freier Weg zu erkanntem Ziel. 
Vor jedem ſteht ein Bild des, das er werden ſoll, ſolange 
er das nicht hat, iſt nicht ſein Friede voll, ſagt Rückert. Ich 
ſag es nach und ich wünſchte, du täteſt es mit. — Silvia 
(Mama umſchlingend): Bitte, bitte, liebe Mama, laß mich, 
wenn ich mir meinen eigenen Weg durchs Leben ſuche, 
nicht ohne deinen Segen hinausziehen. — Mama (auf einen 
Stuhl ſinkend): Adalbert, ich habe über zwanzig Jahre lang 
über die Kinder beſtimmt. Nun willſt du mir dieſes Recht 
nehmen. — Papa: Weil ſie erwachſen ſind und über ſich 
ſelbſt beſtimmen ſollen. Sie ſollen freie und eigene Men⸗ 
ſchen werden. 
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Hierauf zog Mama fich ſchweigend und grollend wie 
ein Gewitter, dem der entſcheidende, zertrümmernde Blitz⸗ 
ſchlag mißglückt iſt, in ihre Felſenklüfte, will ſagen in die 
Kiſſen ihres Bettes zurück und kam für den Reſt des für 
Papa und mich ſiegreichen Tages nicht wieder zum Vor⸗ 
ſchein. Papa — ach, Du glaubſt nicht, was für ein zart⸗ 
fühlender, mitleidsvoller Menſch das iſt — ſtanden zwar 
noch eine ganze Zeitlang die Tränen in den Augen (übrigens 
auch mir) und er ſagte: Silvia, Mama tut mir furchtbar 
leid. Sie hat tatſächlich während unſrer ganzen Ehe das 
Regiment geführt — nicht zum Ruhm für mich, vor allem 
nicht zum Segen für Rochus. Spät hab' ich's erkannt, aber 
doch ſo rechtzeitig, um dir die Bahn frei zu machen. Nun 
ſei, ſolange du hier biſt, doppelt lieb zu ihr, und mir mach 
für meine Sekundantendienſte keine Schande. Und dann 
erzähl mir zur Belohnung nochmal die große Szene zwiſchen 
dir und Steen einerſeits, Rochus und dieſer köſtlichen Molli 
anderſeits und dieſer alten Schraube von Huntzke dritterſeits. 
Ich habe mich rieſig darüber amüſiert — nur durfte ich's 
ja Mamas wegen nicht ſo zeigen. 

Ja, lieber Abel, ſo ſaßen wir alſo, Papa und ich, wie 
ein alter und ein junger Kamerad, richtiger wie ein Mulus 
und ein altes erfahrenes Semeſter — denn Papa gehört 
zu den Männern, die ihr Leben lang im Herzen ein Student 
geblieben find (genau wie Du's auch immer bleiben wirſt) — 
Hand in Hand zuſammen und ich erzählte. Auch ganz un⸗ 
geniert davon, daß ich in deinem Herzen ſozuſagen Nummer 
zwei geworden und auf die Mollinummer eins durchaus 
nicht eiferſüchtig bin. Die Stimmung wurde mit einbrechen⸗ 
der Dämmerung völlig romantiſch; Papa kramte gleichfalls 
Liebesgeſchichten aus ſeiner Jenenſer und Heidelberger 
Studentenzeit aus — auch er hat Molli⸗Erinnerungen, mehr 
als eine, ‚denn, mein Kind, ſagte er, ‚ich will es dir ruhig 
geſtehen: in rebus amoris hab' ich als junger Menſch ein 
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weites Herz gehabt — aber ein Friederiken⸗ oder gar ein 
noch ſchlimmeres Schicksal hab' ich keiner Filia hospitalis 
bereitet. Das dank’ ich, neben einer angeborenen ritter⸗ 
lichen Verehrung für das weibliche Geſchlecht, vor allem 
meiner Burſchenſchaft. Von ihr hab' ich meine demo⸗ 
kratiſch⸗liberalen Grundſätze, die bei mir jetzt im Alter und 
in der ſcheußlichen Reaktionsperiode dieſer Zeit wieder 
durchgebrochen find, ihr verdank' ich aber vor allem die 
reine Stirn und das klare Auge, womit ich ſpäter deine 
Mutter vor den Altar geführt habe. Ja“ — dabei flog es 
wie Sonnenſchein über Papas Geſicht und er ſah auf 
einmal zwanzig Jahre jünger aus — ich habe als junger 
Fuchs mit dem alten Burſchenſchafter Auguſt Daniel 
von Binzer auf dem Fuchsturm bei Jena mit wirklicher 
Begeiſterung und echtem Gefühl geſungen: 


Stoßt an! Frauenlieb lebe! Hurra hoch! 
Wer des Weibes weiblichen Sinn nicht ehrt, 
Der hält auch Freiheit und Freund nicht wert. 
Frei iſt der Burſch! 


Wir hatten den Keuſchheitsparagraphen und wir, wenig⸗ 
ſtens ich, lebten danach — ach, liebe Silvia, auch darin hat 
ſich die heutige Studentenſchaft verſchlechtert und ich will 
hoffen, daß Rochus .. Papa ſprach nicht weiter, aber 
ich wußte, was er meinte, und auch Du wirſt's wiſſen 
Dann holte Papa ein altes Stammbuch, auf deſſen letzten 
Seiten Gedichte von ihm ſelbſt ſtanden — Liebesgedichte. 
Die las er mir vor. Dann wollte er wiſſen, ob Du auch 
Deine poetiſche Ader, die ja ſchon zu Deiner Pennälerzeit 
eine gewiſſe Berühmtheit hatte, weiter fließen ließeſt — 
und ich gab ihm ein ganzes Bündel Gedichte von Dir. Weißt 
Du, von wem ich ſie habe? Von Molli. Sie hat ſie heim⸗ 
lich abgeſchrieben und ſie gab ſie mir an jenem Morgen, 
nachdem wir gemeinſam den grimmen Rochus erlegt hatten, 
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und ſagte dabei: ‚Haben Sie jetzt fein Herz, liebes Fräulein 
Silvia, ſo gehört Ihnen auch der Kranz darum. Das ſind 
feine Gedichte. Und dann, lieber Abel, küßten wir uns — 
es war gewiſſermaßen ein juriſtiſcher Kontrakt oder Über- 
ſchreibung, wodurch Du als Realobjekt aus der Hand Mollis 
in die Silvias übergingſt — und Molli, die das ganze Kom⸗ 
mersbuch von vorn bis hinten auswendig kann, dellamierte 
dazu mit Tränen in den Augen: 

Ein getreues Herze wiſſen 

Hat des höchſten Schatzes Preis, 

Der iſt ſelig zu begrüßen, 

Der ein treues Herze weiß. 


Abel Steen hat ein treues Herze“, das hab' ich erfahren — 
auch Sie werden es ſo erfinden, doch ich wünſche Ihnen, 
daß Ihnen Stunden oder ſelbſt Sekunden ‚Höchften Schmer⸗ 
zes“ dabei erſpart bleiben. Allerdings, mein lieber Abel, 
das Gedicht, das Papa dann begeiſtert vorlas, klingt gar 
nicht ſo ſehr nach einem beſonders „getreuen Herzen“, es 
klingt viel mehr nach ‚ven Blonden, nach den Braunen“, 
nach der Silvia und der Molli zugleich. Aber ich akzeptiere 
es auch ſo, und zwar als menſchlich, jungmännlich und poetiſch 
vollgültig, mit denſelben Gefühlen wie Papa es las: 

Wenn die Weiden vor dem Städtchen 
Ihre Kätzchen laſſen hangen, 

Und verliebte, luſtige Mädchen 
Danach hüpfen, danach langen, 
Wenn dann ſchelmiſch jedes Kätzchen 
Jeder einen Goldkuß ſchneit f 
Auf die Lippen, auf das Lätzchen: 
Eia! Dann iſt ſel'ge Zeit. 

Und als Papa fertig war drückte er mir die Hand und 
ſagte ſo recht aus vollem Herzen heraus: „Das iſt Jugend, 
Silvia. Und ſo war meine ſtudentiſche Jugend. 
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Aber genug von Sentimentalitäten. Jetzt find wir alfo 
beide Studenten, lieber Abel — Studenten des Lebens. 
nicht wahr? Ich hab' Dein Privatiſſimum auf dem Hain⸗ 
holzberg gut im Gedächtnis behalten — Du allerdings in 
der Freiheit, ich bald im ſeminariſtiſchen Zwinger. So iſt 
alſo der ‚grüne Wagen“ glücklich an mir vorbeigegangen. 
und der Guſto aufs Durchbrennen, Mannsbüxen zu tragen 
und derlei Forſchitäten, iſt mir glücklich vergangen. Ich 
glaube, „das gute Blut, das nie verdirbt‘, und das ich von 
Papa geerbt habe, hat mir jetzt, in Verbindung mit dem 
ſchon erwähnten Privatiſſimum, den richtigen Weg, ohne 
Kobolzſchießen und verrückte Luftballonfahrten ins Himmel⸗ 
blaue, gezeigt, auf dem auch ein Frauenzimmer die ‚Menfch- 
werdung‘ erreichen kann. Auf der katzenjämmerlichen Heim⸗ 
fahrt von der Huntzkerei zu den Heidſchnuckſern ging mir 
dieſer große Seifenſieder auf und er ſoll mir als hehres 
Licht leuchten, bis ich für die Brille reif bin. Dann biſt Du 
ein gelehrter, ſchriftſtellernder Herr Doktor, lieber Abel, und 
wir ſchwirren dann wahrſcheinlich, zwei Weisheitsſäulen gleich, 
auf pädagogiſchen, frauenrechtleriſchen, ſozialen oder ſonſtigen 
Konferenzen aneinander vorüber, nur von unſern hohen 
idealen Kampfeszielen erfüllt. Oder vielleicht nicht? Oder 
vielleicht wie zwei Frühlingsfalter, unter den Weiden, vor 
irgend einem Städtchen, jeder als Symbol ein „Kätzchen“ 
im Rüſſel, auf uns zu? Nun, die Zeit wird's lehren. 


Silvia.“ 


Als Abel dieſen Brief zu Ende geleſen hatte, dachte er 
an die Stunde zurück, wo er wegen der Tante Anntrineſchen 
Erbſchaft vorm Gericht geſtanden hatte, ihm zur Linken der 
unſichtbare ſchwarze Engel, zur Rechten der weiße — und 
das Zünglein an der Wage des Gewiſſens zwei Sekunden 
lang geſchwankt hatte. Bis der Blick Silvias ihn traf und 
wie ein funkelnder Saphir in die rechte Schale fiel, ſo daß 
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das Zünglein ſich neigte. Er dachte an dieſe Stunde — 
er fühlte, daß ſie die entſcheidende ſeines Lebens geweſen 
war und ſegnete ſie. 
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A n einem der nächſten Tage kam Lippſchitz Abel Steen 
auf die Bude geſtiegen. 

Abel diktierte gerade Bierbrüller folgendes in die Feder: 
„Warum iſt die Prüderei verwerflich? — Weil man unter 
den Kleidern ohnehin nackt iſt.“ 

„Ausgezeichnet!“ brüllte Bierbrüller und ſchrieb dieſe 
Weisheit nieder. 

Blinkum und Quintus, die das dritte und vierte Mitglied 
des Budenkonventikels bildeten — falls man die zahlreichen 
Dreiviertelliterbierflaſchen, die teils leer, teils voll, teils 
angebrochen auf dem Tiſch und in den Ecken herumſtanden, 
nicht mitrechnete —, witzten Beifall und gaben nun ihrerſeits 
ähnliche geiſtreiche Frag⸗ und Antwortſpiele zum beſten. 

Bierbrüller ſchrieb ſie gewiſſenhaft nieder und brüllte 
nach dem ſechſten Gang: „Sämtliche Anweſende löffeln ſich 
zur weiteren Erleuchtung mit einem Halben!“ 

Jetzt erſt bemerkte Abel die Anweſenheit des langver⸗ 
mißten Freundes mit der Säbelmenſur. 

„Salve, Lippſchitze,“ rief er, „fe dich auf dein Patri- 
monium postremissimum, denn andre Sitzgelegenheiten 
ſind heute nicht vakant. Führ dic durch Os das Bein als 
Säugling in bierehrlichen Dingen 'ne Pulle vor Os den 
Mund und knöpf deine Aurikula auf, um den Fundus deines 
Witzes zu bereichern. Hier wird nämlich das Rigoroſum 
für die Fuchſenrezeption präpariert.“ 

„Knaſter den gelben — hat uns Apolda präpariert,“ 
ſang Bierbrüller, und Quintus fügte hinzu: „Weshalb ver⸗ 
dient Apolda den Rang eines Primus omnium unter den 
Städten? — Weil es ſtets brillant präpariert hat.“ 
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„Au!“ riefen Blinkum und Abel. Bierbrüller buchte den 
Kalauer und Lippſchitz dachte: „Gott, mit wie wenig iſt 
doch ein Menſchenherz erfreut.“ 

„Unſer verehrter Gaſt Lippſchitz in die Kanne!“ komman⸗ 
dierte Bierbrüller. 

„Aber weshalb denn?“ fragte Lippſchitz erſtaunt. 

„Weil Sie altgeheiligte ſtudentiſche Inſtitutionen phy⸗ 
ſiognomiſch kritiſiert haben. In die Kanne! Reſt weg! 
Eins iſt eins — zwei iſt zwei — drei iſt —“ 

„Gott, ich geb' mir ja ſchon alle mögliche Mühe,“ rief 
Lippſchitz ärgerlich und quälte feine Poena hinunter. Er 
brauchte dazu, mit reichlichen Abſätzen, über eine halbe 
Minute. | 

„Geſchenkt!“ rief Bierbrüller. „Halben fine fine, ver⸗ 
ehrter Gaſt, aufs Spezielle.“ 

Bierbrüller brauchte, um den Halben hinunterzugießen, 
weniger als eine halbe Sekunde. ö 

Abel ärgerte ſich, daß Bierbrüller Lippſchitz, den er doch 
nur oberflächlich kannte, ſo wüſt ſteigen ließ. Quintus 
gleichfalls. Er ſah es Lippſchitz an, daß er etwas Beſonderes 
mit Abel zu beſprechen hatte. Wahrſcheinlich die Menſur 
betreffend, die demnächſt ſteigen ſollte. 

„Ich ſtelle den Antrag auf Vertagung des hohen Bier⸗ 
gerichts,“ ſagte er. 

„Nanu,“ rief Bierbrüller und feine hervorſtehenden Augen 
zählten ebenſo geſchwind, wie er den Halben „verhaftet“ 
hatte, die noch halb und ganz vollen Bierflaſchen nach. 

„Fortſetzung morgen,“ hakte Abel ein. 

„Dieſer Fuchs hat wahrhaftig die Bierunehrlichkeit, ſechſte 
bis ſiebte Semeſter an die friſche Luft zu ſetzen,“ krakeelte 
Bierbrüller. „Bierjunge, Steen!“ | 

„Hängt!“ rief Abel. „Aber auszupauken auf dem offi⸗ 
ziellen Dämmertopp. Lippſchitz und ich haben was mit⸗ 
nander zu bereden.“ 


208 


. 


„Warum ſollt im Leben 
Ich nach Bier nicht ſtreben —“ | 
fang Bierbrüller, zog feine Jacke an, fuchte nach feinem Hut 
und empfahl ſich. Die übrigen mit ihm. 

„Der ſtirbt auch noch mal einen naſſen Tod,“ ſagte Lipp⸗ 
ſchitz. „Genau wie der Löwenclau. Der eine im Bier. 
Der andre jim Sekt. Und beide zuletzt im Schnaps. Steen, 
glaubſt du immer noch nicht, daß der Suff der oberſte Stu⸗ 
dentenſatan iſt?“ 

„Nee, in deinem Sinne nicht,“ erwiderte Abel, die Flaſchen 
zuſammenräumend. Er rief aus der Tür: „Saufmette ex, 
Pullen abſchleifen!“ Dann wieder zu Lippſchitz gewandt: 
„Übrigens kannſt du mit dieſen beiden recht haben. — Um 
einen aber tut mir's weh.“ 

„Das iſt dein Freund und Vereinsbruder Bierbrüller 
dann wahrſcheinlich nicht, wie?“ 

„Kann's nicht leugnen,“ ſagte Abel lakoniſch. „Aber komm 
lieber mit deinen eigenen Sorgen und Schmerzen raus.“ 

„T—i-aaa,“ ſeufzte Lippſchitz, „das Geſchwür iſt nun 
leider reif.“ | 

„Zu wann iſt die Kiſte angeſetzt?“ fragte Abel. 

„Sonnabend früh halb ſieben, auf der Landwehr.“ 

„Menſchenskind,“ rief Abel lachend, „am Schabbes?“ 

„Ach, was frag' ich viel nach'm Schabbes,“ ſagte Lipp⸗ 
ſchitz. „Die Hauptſache iſt, daß die Geſchichte aus der Luft 
kommt.“ N 


„Aber du ſchlägſt ja großartig, Menſch,“ rief Abel. „Löwen⸗ 
elau hat's mir doch auf dreifache C. B.⸗Ehre verſichert. Du 
ſollſt ja 'ne Tiefquart ziehen, Löwenclauſche Fineſſe, die 
deinen Gegner mindeſtens drei Rippen koſten wird, wenn 
ſie gut 'reinkommt.“ 

„Das ſchon. — Ja, die Tiefquarten — die Tiefquarten — 
die werd' ich ſchon rausbringen. Und meinem Paukanten 

'reinbringen, ja. Das ſagt Löwenclau. Und der muß es 
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ja wiſſen. Denn feine Tiefquartenſorte, die hat er mir 
brillant beigebracht. ‚Aber,‘ jagt er, „Lippſchitz, Sie müſſen 
a tempo, blitzſchnell in die Parade zurück, in dem Bruchteil 
einer Sekunde, denn 'ne Säbeltiefquart, wenn der Gegner 
'ne ſchneidige Terz hinterherzieht, dann kann's einen bös 
belauern.“ 

„Na,“ tröſtete Abel, „wenn du auch mit Eleganz ab⸗ 
geſtochen wirſt, du kannſt doch immer ſagen, mein koſtbares 
Blut iſt für 'ne Idee gefloſſen.“ 

„Ja,“ pflichtete Lippſchitz bei, „falls ich nachher noch 
viel ſagen kann.“ 

„Denn, fuhr Abel fort, „du ſchlägſt dich ja tatſächlich 
für 'ne Idee, ich meine, für 'ne wirkliche. Aber wenn's 
bei uns, ſobald unſre Vereinigung auseinandergeflogen iſt, 
zwiſchen den Chargen mit Säbeln oder Piſtolen losgeht 
— denn der Geiſt der pp.⸗Suite ſchwebt ſchon über den 
Waſſern —, um was für 'ne, Idee! werden die ſich ſchlagen? 
Für 'ne Kinderei. Und darum werd ich auch, ſobald's zum 
großen Krach gekommen iſt, weder bei der einen Hälfte 
noch bei der andern bleiben, ſondern ‚mild‘ werden.“ 

„Iſt's denn ſchon ſo weit?“ fragte Lippſchitz. 

„Es kommt unbedingt noch in dieſem Semeſter, bei den 
Vorſtandswahlen,“ verſicherte Abel. 

Lippſchitz' Auge hatte ſich inzwiſchen auf zwei Bilder 
geheftet, die, links und rechts vom Tintenfaß, Abels Schreib⸗ 
tiſch 5 Es waren die Photographien Silvias und 
Mollis. 

„Denn Ideen oder Ideale,“ fuhr Abel fort, „die gibt's 
in der heutigen Studentenſchaft doch eigentlich gar nicht mehr. 
Rein ſtudentiſche wenigſtens nicht. Da hatten die alten 
Burſchenſchaften es beſſer. Man mag über Sand denken 
wie man will: ſchließlich iſt er für 'ne Idee gefallen. Und 
zwar für die, die Bismarck, der im Grunde, ich meine ſeinen 
Ideen nach, eigentlich auch ein Burſchenſchafter war, in 


210 


Fleiſch und Blut umgeſetzt hat. Iſt es nun nicht eigentlich 
lächerlich, daß die deutſche Studentenſchaft, nun wir das 
Deutſche Reich haben, ſich immer noch in dieſe hundert⸗ 
tauſend verſchiedenen Korporationen, couleurige und ſchwarze, 
zerſplittert, die ſich gegenſeitig ankrakehlen wie die deutſchen 
„Stämme vorm Zuſammenſchluß und die in ihrem Parti⸗ 
kularismus ſo komiſch ſind wie das Deutſche Reich vorm 
Reichsdeputationshauptſchluß? Denn Pauken, Saufen und 
Kommentreiten ſind doch wahrhaftig keine Ideen. Die natio⸗ 
nale Idee haben wir alle — die V.D.-St-er haben ſie ſogar 
noch privatim gepachtet, auf eure Koſten, mein lieber Lipp⸗ 
ſchitz — das Turnen, Singen und ſo weiter haben ein paar 
Korporationen — na, das ſind noch wirkliche Ideale. Aber 
doch nicht rein ſtudentiſche. Bleibt im Grunde nur die 
Freundſchaft. Aber die kann man auch ohne Band und 
Bierzipfel pflegen. Summa ſummarum: da nun einmal 
die alten landsmannſchaftlichen „Ideen“, das heißt die des 
Zuſammenſchluſſes nach Stämmen — und die hat doch 
eigentlich das ganze Korporationsweſen hervorgerufen —, 
veraltet ſind, da die Idee eines großzügigen kulturellen 
Zuſammenſchluſſes, um ſo geſchloſſen und aus einem Guß 
an der großen Maſchinerie menſchlichen Fortſchritts und 
neugeiſtiger Entwicklung mitzuarbeiten, noch längſt nicht reif 
iſt und, dank unſrer herrlichen deutſchen Eigenbrödlerei und 
Standesfatzkerei, es in dieſem Jahrhundert auch nicht mehr 
werden wird: ſieh, Lippſchitz, darum will ich meine Karre 
auf meinem Privatweg weiterſchieben.“ 

„Sehr richtig,“ ſagte Lippſchitz nachdenklich. „Du denkſt 
radikal wie ich. Du ſollteſt es dir überlegen, Steen, und 
doch, da du ja nicht mehr Pauker werden willſt, offiziell zu 
Bebel ſchwören.“ | 

„Ich denke nicht dran,“ erwiderte Abel. „Das gräßlichſte 
ſind mir politiſierende Studenten. Wohlgemerkt: einſeitig 
politiſierende. Und fo ſcharf ich auch das Sozialiſtengeſetz 
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verurteile: für Kaiſer und Reich leb' ich und ſterb' ich un⸗ 
bedingt, reſtlos und bis zur Abfuhr. Denn ſonſt würd' ich 
ja die alten, hohen und guten Ideale der früheren Stu⸗ 
dentenſchaft aufgeben. Du müßteſt mal leſen, was mir 
meine Freundin Silvia darüber ſchreibt, ich will ſagen: wie 
der alte Landrat Löwenclau, alter Jenenſer und Heidel- 
berger Burſchenſchafter aus den vierziger Jahren, darüber 
ſpricht. Das Herz im Leibe hat mir gelacht.“ 

„Aber die Sache wird dir öde werden, Steen,“ wandte 
Lippſchitz ein. „Du haſt dich in dieſen drei Semeſtern, wo 
ich dich kenne, rieſig rausgemacht, redſt wie 'n Buch, ſchreibſt 
und dichteſt wie 'n junger Gott — du mußt doch auch 'n 
ſtudentiſches Oratorium um dich verſammeln.“ 

„Will ich auch, Lippſchitz,“ verſicherle Abel, „und du bift 
ſchon jetzt als Mitglied freundlichſt gekeilt. Quintus und 
Lindemann und noch 'n paar andre wollen auch mitmachen. 
Ich denk an 'nen Debattierklub.“ 

„Iſt 'ne Sache,” pflichtete Lippſchitz kopfnickend bei. 

„Denn daß ich ſpäter mal in der Schriftſtellerei mein 
Brot ſuche, iſt ſchon jetzt ſicher, fuhr Abel fort. „Ich hab's 
mir überlegt: ich muß es, denn bis zum philologiſchen Staats⸗ 
examen halt ich's nicht durch. Hundejammerſchade, daß mir 
dieſe Anntrine⸗Erbſchaft auf dieſe niederträchtige Weiſe aus 
der Naſe gegangen iſt. Denn ſonſt gründete ich mit dem 
Geld 'ne Zeitſchrift. Und die nennte ich ‚Die Flamme“. 
Nicht ‚Die Petarde“, lieber Freund, für die du mich mal 
keilen wollteſt. Sieh, etwa eins von dieſer Sorte.“ 

Abel zog ein Heft aus der Schublade und warf es vor 
Lippſchitz auf den Tiſch. | 

„Etwa fo eins wie diefen neuen ‚Kunftwart‘. Das Ding 
hat Hand und Fuß und der, der's gegründet hat, hat Ver⸗ 
ſtand und Geſchmack. Und den richtigen Griff. Denn, 
lieber Freund, daß man in unſerm lieben deutſchen Vater⸗ 
land von Kunſt, von Literatur, von verfeinertem äſthetiſchem 
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Geſchmack, von fineſſiger Kultur und fo weiter ſehr wenig 
Ahnung hat, das haft du doch zur Genüge unter uns Pfarrer⸗ 
töchtern ſelbſt, ich meine unter deinen und meinen Verkehrs⸗ 
freunden feſtgeſtellt. Aber ſo werde ich mein Brot als 
Redakteur ſuchen und auf mein eigentliches Ideal verzichten 
müſſen.“ | 

„Nun,“ meinte Lippſchitz, indem er mit müdem Lächeln 
auf die beiden Lichtbilder deutete, „für das papierne hat 
dir ja das Schickſal zwei lebendige geſchenkt. Welche wird's 
denn mal fürs Leben?“ 

„Vielleicht keine von beiden,“ verſetzte Abel lächelnd. 

„Das Mollikind nun auf alle Fälle nicht.“ 
„Ja, ich weiß,“ ſagte Lippſchitz kopfnickend. „Es iſt 
übrigens doch gut, daß die Sache mit Löwenclau ſich durch 
dieſe vier holden Mäderlnhände wieder glatt geplättet hat. 
Es wäre doch zu ſchade geweſen, wenn dir das paſſiert 
wäre, was jetzt vielleicht mir paſſiert. Mit zukünftigen 
präſumtiven Schwägern ſoll man ſich nicht beſäbeln und 
beknallen.“ 

Lippſchitz ſchwieg eine Weile und fuhr nach einer Pauſe, 
während welcher er wie ein Verzückter auf Silvias Bild 
geſtarrt hatte, fort: „Ich ſagte dir damals bei Burhenne, 
Steen, ich beneidete dich um dieſe Bekanntſchaft. Ich tu's 
noch. Wärſt du nicht der glückliche Intimus und wär ich ein 
andrer als ich bin: die würde ich dir ausſpannen, abſpenſtig 
machen oder in ſonſtiger Weiſe aus den Klauen heraus- 
fingern. Entſchuldige, es iſt vielleicht unbeſcheiden — du 
haſt freiwillig nie darüber geſprochen —, aber wir ſind ja 
Freunde: wie biſt du eigentlich zu dieſem entzückenden Mädel 
gekommen? Oder ſie zu dir?“ 

„Weil du dich auf unſre Freundſchaft berufſt, will ich's 
dir anvertrauen. Es hängt mit dieſer Tante⸗Anntrine⸗Erb⸗ 
ſchaft zuſammen. Als ich mich vorm Gericht bierehrlich und 
eidlich zu dieſen verfluchten zwei Minuten elektriſcher Ver⸗ 
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fpätung bekannte, fing ich einen Blick von ihr auf — denn 
ſie und ihre Mutter waren im Saal — und aus dem hat 
ſich alles andre entwickelt.“ 

„Ich hab' dich damals mit 'nem Kamel oder irgend nem 
andern Zirkusvieh verglichen, Steen,“ ſagte Lippſchitz, vor 
ſich hinſinnend, „ich revoziere und depreziere alles. Dein 
Stern iſt im Steigen — und meiner iſt im Sinken.“ 

„Jerum,“ rief Abel lachend, „du haſt doch nicht etwa 
gar letale Ahnungen?“ 

„Ja,“ ſagte Lippſchitz düſter, „die hab ich.“ 

„Ahnungen haben alte Weiber,“ rief Abel. „Die 
muß ich dir austreiben. Wir machen jetzt 'nen Hainholz⸗ 
bummel und nachher kommſt du mit zu unſerm Dämmer⸗ 
topf. Da will ich dir die künftigen pp.⸗Paukanten zu 
deinem Seelentroſt zeigen, in heuchleriſch⸗liebenswürdigſter 
Form, nämlich wie ſie ſich gegenſeitig heute noch an⸗ 
proſten.“ 
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8 ie häßlichen grauen Leinenebel lagen wie Leichentücher 

überm Tal. Die Sonne konnte nicht hindurchbohren. 
Landköter bellten von weither übers Feld, Krähen krächzten, 
hier und dort ſtreckten umgeſtürzte Pflüge ihre Sterze wie 
verzerrte, manchmal auch abgebrochene Beine in die Luft. 
In den Bäumen faſerte es von Reſten atembeklemmender 
Träume, in den tief ausgefahrenen Wagenſpuren des gelben, 
ſcheußlichen Göttinger Lehms ſtanden Waſſerlachen wie böſe 
Augen. Der Morgen hatte kein gutes Geſicht. 

Zwei geſchloſſene Kutſchen rollten der Landwehr zu. In 
der erſten ſaßen Lippſchitz, Abel Steen, Rochus von Löwen⸗ 
clau und der Senior der Langobarden. Im zweiten der 
Paukarzt und was ſonſt als Zubehör für eine Säbelſache 
notwendig war. 

Dann kam eine Strecke Chauſſee — und dann wieder 
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zwei Wagen derſelben Sorte. Und mit dem gleichen Inhalt. 
Die Gegenpaukanten. 

Da tauchte das lange, niedrige Landwehrhaus aus dem 
Nebel auf. Rochus rief nach dem zweiten Wagen hinüber: 
„Fuchs Brandenſtein — raus!“ 

Brandenſtein nahm Poſten, um zu verhindern, daß die 
Menſur „geklappt“ werde. Aber er ſchimpfte. Wie ſollte 
man bei dieſem Nebel den erſten Winkpoſten ſehen, falls 
es dem Herrn Oberpudel heute ausnahmsweiſe einfiel, vor⸗ 
eilig herauszukreuchen und polizeiliches Hilfsvolk mitzubringen. 
Na, was kümmerte das ſchließlich Brandenſtein. Er nahm 
erſt mal einen gediegenen fünfſternigen Kognak, aus dem 
von dem Paukanten der Langobardia für dieſen Tag ge 
ſtifteten Arſenal und dachte bei ſich an ſeine eigene erſte 
Säbelkiſte. Na ja, er war 'n forſcher Kerl, 'n tiptoper 
Schläger, und Löwenclau würde ihn ſchon 'rausſekundieren, 
wie er's heute bei dieſem, na, nicht gerade ſehr feudalen 
Belegherrn machen würde. War doch eigentlich 'ne ſcheuß⸗ 
liche, unfeudale Sache, jedem, hm, ſogenannten Kommilitonen 
Waffenſchutz gewähren zu müſſen. Eigentlich veraltet und 
abzuſchaffen — Korpswaffen doch ſchließlich zu vornehm, 
um wegen fo 'ner gänzlich gleichgültigen Sache wie Juden⸗ 
anrempelei geſchwungen zu werden. 

Aber der Kognak des Belegjuden war gut. Noch einen. 
Donnerwetter, raſſelten da drinnen nicht ſchon die Lango⸗ 
bardenwaffen gegen die Herulerwaffen? 

Fuchs Brandenſtein hatte ſich nicht geirrt. 

Die Sache ſtieg mit höchſter Biereile, denn die hohen 
Vorgeſetzten der Muſenſöhne, Prorektor und Akademiſcher 
Senat, hatten durch ihre Kanäle den Herren Vorſtänden 
der ſchlagenden Verbindungen zuraunen laſſen, daß die 
Alma mater Georgia Auguſta ſeit einiger Zeit in den be⸗ 
denklichen Ruf einer argen Raufuniverſität gekommen ſei. 
Wonach ſich zu richten. Und der Herr Oberpudel hatte 
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ſchon ein paar Leute, die im „Korb“ im Ratskeller und an 
andern öffentlichen Orten geſeſ ſen waren, um ſich die Schmiſſe 
anzuſaufen, „geklappt“ und an einen Ort verbracht, den die 
Rauf⸗ und Saufgenoſſen des ſeligen Hieronymus Jobſen 
als vollgültigen Erſatz für ihre kümmerlichen Buden be⸗ 
trachtet haben mochten, der Student des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts aber längſt nicht mehr. 

Das waren die Überlegungen des Fuchſen Brandenſtein, 
der viel lieber, anſtatt auf dem Chauſſeegrabenrand in der 
gelben Näſſe, als Schleppfuchs auf dem Paukboden in der 
roten Näſſe geſtanden wäre, um nach Semeſterſchluß vor 
Tanten und Baſen eine blutige Beſchreibung des ganzen 
Skandals zu entwerfen und zu ſagen: „Na, ſobald ich mal 
auf Säbel losgehe als pp.⸗Mann für Langobardenehre — 
da wird's aber anders fluſchen. Keine Nadel auf Lango⸗ 
bardenſeite, ſämtliche, mit Glanzabfuhr, auf Gegnerſeite.“ 

In einem Punkt würde Fuchs Brandenſtein recht gehabt 
haben. Der Paukant der Langobardia, Leopold Lippſchitz, 
durch ſeine Konfeſſion rezeptionsunfähig und auch ſonſt ohne 
Notabilität, ſchlug ſich mit nur ſehr zweifelhaftem Glanz. 
Wohlgemerkt: nur im allgemeinen pauktechniſchen Sinne 
und weil ſeine Muskulatur gegen den plumpſchweren Gegen⸗ 
paukanten nicht aufkommen konnte. 

Die Menſur ſtand im vierzehnten Gang. Säbelgaͤnge 
dauern, im Gegenſatz zu Schlägermenſuren, kehr kurz. Die 
Säbel ſind zu ſchwer — auch ulken ſich die Sekundanten 
weil's doch immerhin eine ernſte Sache iſt, nicht ſo üppig an, 
wie ſonſt üblich. 

Lippſchitz hatte ſchon zwei Blutige weg. Eine Stim- 
und eine Oberarmterz. Der Gegner ebenfalls zwei. Beide 
auf der Bruſt. 

„Halt!“ — „Warum halt?“ — „Arillarisbinde gerutſcht. 
Bitte um fünf Minuten Pauſe., 

„Was haben Sie für 'n merkwürdiges Schulterknochen⸗ 


216 | 


geſtell,“ ſagte Löwenclau zu Lippſchitz. „Schleppfuchs, 
Axillarisbinde ſo ſtramm ſchnallen wie möglich — noch mehr. 
So. — Werden Sie matt, Lippſchitz?“ 

„En bißchen,“ fagte Lippſchit. 

„Sie bluten ja alle beide nicht ſchlecht,“ meinte Löwen⸗ 
clau. „Uns, ich meine den Langobarden und Herulern, liegt 
nichts daran, die Sache hinauszuziehen. Wollen wir Ver⸗ 
ſöhnungsverſuch erneuern?“ 

„Von mir aus nicht,“ ſagte der ſchweratmende Lippſchitz 
finſter. „Ich ſchlag' mich nicht für mich — ich ſchlag' mich 
für eine Idee.“ 

Der Schleppfuchs hielt den Arm Lippſchitz' in der Wage. 
Ein zweiter labte ihn mit einem Glas Waſſer. Rochus 
trat zu Abel Steen und flüſterte mit ihm. Der trat zur 
Gegenpartei hinüber. Aber dort wurde mit dem Kopf 
geſchüttelt. 

„Die Menſur ſteigt weiter!“ rief der Unparteiiſche. 

Die Schleppfüchſe treten ab. 

Löwenclau raunte Lippſchitz zu: „Jetzt raus mit dem, 
was Sie gelernt haben. Ne leichte Terz anſchlagen, Tiefe 
quart hinterher, blitzſchnell in die Parade zurück. Ich ruf 
dazwiſchen: Halt!“ 

Es iſt nicht ſicher, ob dieſe Sekundierung vor den Augen 
des Unparteiiſchen honorige Billigung gefunden hätte. Es 
iſt auch nicht notwendig, dieſe Frage zu entſcheiden. Sie 
entſchied ſich dadurch ſelbſt, daß Lippſchitz keine Zeit fand, 
in die Deckung zurückzugehen, auch Löwenclau keine, recht⸗ 
zeitig halt! zu rufen. Denn die dem armen Lippſchitz hinein⸗ 
gehauene Bruſtterz als a tempo-Hieb gegen die Löwenclauſche 
Tiefquart war eine ſo furchtbare Abfuhr, daß ſogar Fuchs 
Brandenſtein, der jetzt draußen aus der Pulle des hm! 
merkwürdigen Paukanten ſeiner Couleur den ſoundſovielten 
Kognak herauszog, angeſichts dieſes Scharfrichterhiebs, durch 
den der Herulerpaukant den Langobardenpaukanten zur 
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Strecke brachte, feine Anſichten über Säbelrenommier⸗ 
menſuren wahrſcheinlich erheblich nachgeprüft hätte. 


nd nun, nach einigen Tagen, ſtand es mit Lippſchitz ſo, 

daß er beſtimmt wußte: er würde ſich noch vor unter⸗ 
gehender Sonne zu ſeinen Vätern verſammeln. 

So wenigſtens drückte er ſich Abel Steen gegenüber 
aus, der an feinem Bette ſaß, Lippſchitz' Hand in der ſeinen 
hielt und mit ſchmerzlich⸗beſorgten Blicken die fahlen Tinten 
und ſcharfen Falten beobachtete, die der erbarmungsloſe 
Zeichner Tod in das Antlitz des Freundes malte. 

„Kann ich den Tate, wie Löwenclau immer ſo geſchmack⸗ 
voll ſagte,“ hauchte Lippſchitz, während ſeine Lippen 
blaſſer, fein Geſicht gelber und feine Augen dunkler wurden, 
„kann ich den Tate in dieſer Stunde nicht bei mir haben, 
ſo will ich wenigſtens meine Freunde bei mir haben, um — 
mir — die Augen zuzudrücken. Ach — was ſag' ich? Freunde? 
— Ich habe ja nur — einen Freund — gehabt, wenigſtens 
hier unter dieſer Göttinger antiſemitiſchen — Horde — das 
biſt du, Abel Steen. — Denn der Tate ſollte es ja nicht wiſſen; 
das Loch — konnte ja — wie ſagte doch dies Kamel von 
Doktor — und du ſelbſt, Abel Steen — das konnte ja — 
wieviel Nadeln — hat er mir doch hineingeflickt? — ganz 
gut wieder verheilen — aber ſtatt deſſen —“ Lippſchitz zog 
mit einem ſchrecklichen Röcheln den Atem ein und ſtieß ihn 
langſam wieder aus — „pfeif' — ich — jetzt auf dem letzten 
Loch. Iſt's nicht ſo — hahaha, Abel Steen — als ob ich 
mich ſelbſt auspfiffe — wie ein Akteur — der feine Rolle 
miſerabel geſpielt hat? Laſſalle — der ſtarb doch wenigſtens 
— für was Poſitives — für ein Ding von Fleiſch und Blut — 
und Seele — für ein Weib — das er geliebt hat — aber — 
ich — für 'ne blödſinnige, blaſſe Idee. Wär's für die Silvia 
Löwenclau geweſen — ja, Abel Steen — das iſt die ein⸗ 
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zige — die ich dir nicht gegönnt hab’ — obwohl du mein 
Freund biſt — fo käm' ich mir jetzt nicht wie fo 'n lächerlicher 
— Eſel — vor — der das Beſte — was der Menſch hat — 
wegen des erſten — beſten ſtudentiſchen — Rauhbeins aufs 
Spiel ſetzt. Oder wenigſtens für — dieſe — göttliche — 
Molli. Leben — Leben — blühende Wangen — fließen⸗ 
des Blut — das iſt das Wahre — alles andre, an der Spitze 
die — ſogenannten — Ideen — iſt Unſinn. Oder iſt — es 
vielleicht — etwa — doch Sinn? Ich kann nicht mehr klar — 
denken — ſag du — mir's — Steen.“ 

„Ich brauch's dir nicht zu verſichern,“ rief Abel mit naſſen 
Augen, „du weißt es ja ſelbſt, Lippſchitz. Nie war ein Duell 
idealer als deins.“ 

„Gut,“ hauchte Lippſchitz, „ſo will ich — dir's glauben 
und als ein mit einem — idealen — Scharfrichterhieb — 
Hingerichteter in — Abrahams Schoß — fahren. — Aber 
dich — hol' ich — eines Tags nach — denn du — biſt eben 
ſolch 'n — Eſel — der ſeine ſämtlichen Karten — auch auf 
'ne Idee geſetzt hat — die der — Weltverbeſſerung — die 
du mit der Silvia — der Silvia — zuſammen — —“ 

Lippſchitz röchelte ſchwer. Abel ſtreichelte ihm die Hände 
und Wangen. | 

Nach einer Weile begann der Sterbende zu lächeln. 

„Du, Steen,“ ſagte er faſt fröhlich, „laß doch dieſe immer 
fröhliche — göttliche Molli herkommen. Die hat ſo viel 
Sonnenſchein — die iſt ja aus lauter Sonne zuſammen⸗ 
geſetzt — die — kann ich — jetzt — brauchen — —“ 

Und Molli kam. Sie kniete neben Lippſchitz' Lager 
nieder, nahm ſeine linke Hand in die ihre — die rechte hielt 
wieder Abel — und ſagte: „Sie haben ſich glänzend ge⸗ 
ſchlagen, Lippſchitz. Der Schleppfuchs iſt einfach baff! Nur, 
ſagt er, Sie hätten mehr a tempo zurückgehen müſſen, 'ne 
Zehntelſekunde ſchneller, dann wäre Ihr Gegner nicht rein⸗ 
gekommen. Sie haben 'ne ehrenvolle Nummer im Lango⸗ 
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bardenpaukbuch, Lippſchitz. Das muß Ihnen doch ein An⸗ 
ſporn ſein zu ferneren Taten. Kommt Ihnen mal wieder 
ſo 'n antiſemitiſches Rauhbein verquer, ſo werden Sie's 
unbedingt abſtechen. Das ſagt Ihnen die Molli. Löwen⸗ 
clau hat aber auch glänzend ſekundiert. Und auf den Brief, 
den ich für Sie heute morgen an Ihren alten Herrn ge⸗ 
ſchrieben habe, bin ich ganz ſtolz. Für ihn, denn er ſoll ja 
nichts davon wiſſen. Aber Abel Steen, der kann's bei dieſer 
Gelegenheit gern erfahren, daß Sie mir's gebeichtet haben: 
ſie ſeien ganz gewaltig in die Silvia verliebt. Denn Sie 
beide werden ſich weder ſchießen noch ſchlagen. Aber was 
lachen Sie mich denn jo an, Lippſchitz? Denken Sie vielleicht 
an die große Nipootskeſache vorm Jahr? Mit dem Epilog 
auf'm Rohns? Ja, die war doch einfach ideal. Und die führen 
wir unbedingt nochmal auf, ſobald — Sie — geſund ſind.“ 
„Das wollen wir tun, Molli,“ ſagte Lippſchitz, „und 
Sie nehmen's mir wohl nicht übel, daß ich Ihnen dann — 
ſtatt meiner ſelbſt — meinen Aſtralkörper ſchicke. Und wenn 
ſie wieder ſo ſchön verläuft, daß — ich — Ihnen dann — 
aus Vergnügen — ſo 'n bißchen im Traum erſcheine. Alſo 
in dieſem Sinne — auf Wiederſehen. — Ja, Löwenclau 
hat gut ſekundiert. — Er hat's gut mit mir gemeint. — 
Grüßen Sie ihn von mir. — Und dieſelbe gute Geſinnung — 
ſoll er auch — an Ihnen betätigen — auch bei Ihnen immer 
gut ſekundieren — mit rechtzeitigem Halt — „damit Sie nicht 
auch mal dahin kommen — wohin ich — I 
„Sie müſſen ruhen, Lippſchitz“ 198 Molli den 
Sterbenden. „Sie müſſen ein bißchen ſchlafen.“ 
Aber ihr Geſicht war bei dieſen Worten in Blut getaucht. 
„Ich werde ſchon nach einer Stunde,“ ſagte Lippſchitz 
und er prüfte dabei die Uhr, „ſo feſt eingeſchlafen ſein, daß 
ſelbſt ſo jungfriſche Philinen wie Sie, Molli, ſich an der 
Budentür totklopfen könnten. — Nein, auch hinter meinem 
Sarg brauchen Sie nicht herzugehen — und Ihre Tränen 
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vergießen — ſparen Sie fie nur — für einen Würdigeren 
auf — für 'nen Fall — wenn die Moire Numro drei — 
einem andern mal fo bös mitfpielen follte — wie jetzt mir. — 
Denn Sie — Molli — ſind die Jugend — ich bin — das 
Alter — und die Silvia — iſt die Zukunft — und dieſer 
dämliche Abel Steen — der bammelt ſo zwiſchen den dreien 
hin und her — zwiſchen Alter — und Jugend — und Zu⸗ 
kunft. — Und weil er mich — Fall Laſſalle — dazu gebracht 
hat — 'nem Prinzip untreu zu werden — wird er geſtraft 
werden — durch die Flamme — die er gründen will — 
durch die Flamme der neuen Zeit — die wird brennen — 
in ſeiner Bruſt — ſo lange er lebt — und wird ihm keine 
Ruhe laſſen — und er wird ſein — wie der ewige Jude — 
und auch die Silvia wird die Flamme — mit ihrer Liebe — 
nicht löſchen können — trotzdem ſie ihn an die Hand nehmen 
wird — für die Erdenwanderſchaft. — Aber mich — nimmt 
jetzt ein andrer — ein Wanderer aus unbekannten Landen — 
an die Hand — und führt mich auf — die große Wander⸗ 
ſchaft — in das Reich des ewigen — Schweigens.“ 

So ſtarb Löb, moderniſiert Leopold Lippſchitz, aus einem 
Lumpenanlaß einen großen Tod — und niemand hat viel 
davon erfahren. Und Abel Steen ſagte, nachdem er dem 
Freund die Augen zugedrückt hatte, Molli die Treppe hinauf⸗ 
leitend: „Er iſt für das Höchſte geſtorben, für das ein Jüng⸗ 
ling ſein Leben hingeben kann: für die Ehre ſeines Volkes.“ 

„Und doch glaub' ich,“ ſagte Molli, in Tränen zerfließend, 
„daß es etwas noch Höheres gibt, nein Höheres nicht, aber 
Schöneres. Für eine Frau wenigſtens oder ein Mädchen. 
Für einen Menſchen aus Fleiſch und Blut zu ſterben. Für 
einen, den man ſo recht von Herzen lieb hat.“ 

„Ja, Molli,“ ſagte Abel kopfnickend und nachdenklich. 
„Nur muß dieſer Menſch es dann auch wert ſein. — Sonſt 
ſtirbt man lieber überhaupt nicht.“ | 

„Ach, Fuchs,“ ſagte Molli, ſich an Abel ſchmiegend, 
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„wie lange, lange iſt es her, daß wir nicht mehr miteinander 
vernünftig geſprochen haben. Und uns ausgeſprochen 
haben — wie damals, als wir vom Hainholöberg herunter⸗ 
kamen. Mir tommt's vor, als wär es 'ne ganze Ewigkeit 
her. Kommen Sie mit herein. In die Mollibude. Tante 
iſt nicht zu Haufe. Rochus iſt in der ‚Alten Fink“. Wir find 
ganz ungeſtört. Sie ſollen mir von Rochus' Eltern und 
von der Silvia erzählen. Rochus hat mir's geſagt, daß Sie 
dort jetzt haushoch angeſchrieben ſind. Na, wie wär' das 
auch anders möglich. — Und auch noch andres möchte ich 
mit Ihnen beſprechen. Ich habe um Rochus ſolche Sorge. 
Ich habe, als ich den armen Lippſchitz ſo blaß und mit dem 
Tode ringend daliegen ſah, immer an ihn denken müſſen. 
Ich habe ſolche Ahnung, daß er auch noch mal auf 'ne ganz 
unheimliche Weiſe um die Ecke geht. Acht Säbelpartien hat 
er ſchon geſchlagen und iſt zweimal auf Piſtolen losgeweſen, 
das letztemal mit fünf Schritt Barriere. Und um das Purzel⸗ 
waſſer kann er gar nicht mehr rumfinden. Ich meine, es 
wäre am beſten, wenn er möglichſt bald inaktiv würde. Sie 
ſtehn jetzt ja wieder ganz freundſchaftlich zuſammen. Können 
Sie ihm das nicht mal vernünftig beibringen. Denn er hat 
jetzt vor Ihnen ungeheuren Reſpekt. Na, ich ſtell' Sie ihm 
ja auch immer als Muſter hin. — So, nun treten Sie ein.“ 

„Armes Mollikind!“ dachte Abel, indem er Mollis ſchärfer 
gewordene Züge und den krankhaften bläulichen Schein unter 
ihren Augen verſtohlen betrachtete. 

„Haben Sie ihn denn ſo ſehr lieb, Molli,“ fragte er, „daß 
Sie gar nicht von ihm laſſen können? Wenn es noch möglich 
iſt, Molli, ſo tun Sie's. Reißen Sie, ſoviel Herzblut es auch 
u dieſe Liebe aus Ihrem Herzen, ſolange es noch nicht zu 
pät iſt.“ 

Aber Molli ſchüttelte langſam, anhaltend das ſchöne, 
braunlockige Köpfchen. 

„Ich liebe ihn über alles, Abel Steen,“ ſagte ſie, und die 
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Tränen ſtrömten wieder über ihre Wangen. „Ich liebe ihn 
mehr als mein Leben, ich könnte mit lachendem Munde für 
ihn ſterben, wenn's ſein müßte. Ich weiß es, daß dieſe Liebe 
mein Unglück iſt, nach dem Urteil andrer, nach Tantes Urteil — 
ach, was ich mir jetzt manchmal von der ſagen laſſen muß! — 
nach Ihrem. Vielleicht habt ihr ja recht — ich bin für ihn 
wohl bloß die Philine, und er bleibt immer der hochwohl⸗ 
geborene Herr, der ans güldene Ringlein nicht denkt. ‚Zu 
keinem Dieb — nur nichts zu lieb — als mit dem Ring am 
Finger!“ Das ſoll ein großer Dichter gedichtet haben? Ein 
Schulmeiſter hat's gemacht. Der von Mädchenherzen, wenn 
ſie ſo lichterloh brennen, nicht die Bohne kennt. Von meinem 
gewiß nicht. Ich liebe ihn fo ſehr, daß ich, im Herzen nen 
Dolch, aber auf den Lippen ein Lachen, nein, kein Lachen, 
einen Segen, hinterm Kirchenpfeiler ſtehen könnte, wenn er 
einer andern das Jawort für immer gibt, falls er ſie nur 
wirklich liebt. Und nicht bloß ihn, nein, auch ſie wollt' ich 
ſegnen. Sehen Sie, Abel Steen, das iſt meine Liebe zu 
Rochus Löwenclau. Glauben Sie auch jetzt noch, daß ich 
dieſe Liebe aus dem Herzen reißen könnte?“ 

„Nein, Molli,“ ſagte Abel bewegt, „jetzt glaub' ich's 
nicht mehr. — Ja, auf meinen Rat wird Rochus doch wohl 
weniger als nichts geben. Sie überſchätzen meinen Einfluß. 
Aber ich will an Silvia ſchreiben, und die ſoll den alten Herrn 
Löwenclau bearbeiten, daß er den jungen wieder einmal 
kräftig hochnimmt. Ach, Molli, muß das ein prächtiger 
Menſch ſein. Ich glaube, ſolche vornehmen Männer wie den 
kann unſre Generation gar nicht mehr hervorbringen. Wir 
ſind viel zu kaltſchnauzig und materiell und großhirnig. Gemüt 
hat bei uns Modernen keinen Kurs mehr.“ 

Und dann ſchilderte Abel die Eltern Rochus' nach den 
Briefen Silvias und was ihm ſonſt von dem Löwenclauſchen 
Hauſe und Verhältniſſen bekannt war, und Molli lauſchte 
mit glänzenden Augen und geröteten Backen. 
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Der Tag ging mit den notwendigen Beſorgungen für den 
geſtorbenen Freund hin. Abels Gedanken waren und blieben 
geteilt zwiſchen ihm und Molli. Erſt in ſpäter Nacht löſte 
ſich die Spannung. Beider Worte keimten in ihm zu Ge⸗ 
dichten aus, und als ſie niedergeſchrieben waren, war ihm 
zumute, als lägen im Hauſe Weender Nummer 38 zwei 
Tote. 

Das dem Andenken Lippſchitzens geweihte Gedicht lautete: 


Ich bin der Wandrer, 
Der Wandrer aus unbekannten Landen. 
Mein Name iſt klanglos, 
Mein Fuß iſt lautlos, 

Mein Auge iſt lichtlos, 

Und mein Gewand — 


Mein Gewand iſt das Schweigen. 

Ich bin der Wandrer, 

Durſtig vom weiten Wege, 

Und heiſche von dir einen Trunk. 

Den ſollſt du mir ſpenden 

Aus deines Herzens ſpringendem Quell. 


Ich bin der Wandrer, 

Der im Schatten geht, 

Der die Sonne nicht ſieht. 

Mich verlangt nach der Sonne. 

Die ſollſt du mir ſpenden 

Mit einem Blick deiner Augen ſo licht. 


Ich bin der Wandrer, 

Der Wandrer aus unbekannten Landen, 
Und mein Gewand — 

Mein Gewand iſt das Schweigen. 
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Und ich ſchüttle aus meinem Gewand 
Ein Gaſtgeſchenk für dich, 

Das keiner dir nimmt 

Und keiner dir neidet. 

Warum ſträubſt du dich noch ...? 


Über das zweite Gedicht hatte Abel „Mollis Segen“ 
geſchrieben. Es lautete: 


Wie ſchreiteſt du ſtattlich im Hochzeitskleid, 
Mein Liebſter, daß mir's das Herz zerſchneid't. 
Wie blickſt du ſelig, geſchmückte Braut, 
Daß mir's die Tränen vom Auge taut. 
Und darf ich dir zur Seite nicht gehn, 
Eins mußt du, Liebſter, mir zugeſtehn. 
Nur eins: zu beten unſichtbar 

An deiner Seite vorm Altar, 

Daß jeder Seufzer, den heut ich tu, 
Deinen Freuden lege eine hinzu. 

Daß jeder Dorn, den ich trag voll Weh, 
Als Roſe an deinem Pfad erſteh. 

Daß jeder Seufzer um dieſen Tag 

Ein Herzeleid dir erſparen mag. 


XXXV. 67 22 5 15 


ie Georgia Auguſta beging die hundertfünfzigſte Jubel⸗ 

Jkeier ihres Beſtehens. 

In der Reihe der vom Hofmarſchallamt des Prinzregenten 
von Braunſchweig, des Stellvertreters des Kaiſers, zum 
Abendfeſt geladenen Chargierten und Vorſitzenden der ſtu⸗ 
dentiſchen Korporationen und Vereine ſtand auch Dr. phil. 
Abel Steen. 

Der hohe Herr ſchritt ſie ab, an jeden einzelnen die üblichen 
Fragen richtend: Namen, Studium, Art der Verbindung und 
ſo weiter. 

„Doktor Steen?“ ſagte der Prinz lächelnd. „Der erſte 
Doktor, der mir unter den jungen Herren als Chargierter 
begegnet. Dann hat Ihre Vereinigung wohl einen aus⸗ 
geprägt wiſſenſchaftlichen Zweck?“ 

„Mehr einen literariſchen, Königliche Hoheit.“ 

„Oh, oh, Literatur. Intereſſante Sache. Ja, neues Blut 
kann unſre Literatur brauchen. Habe da neulich durch 
Zufall ein ganz wunderbares Buch in die Hände bekommen, 
Verfaſſer hat kaiſerliche Penſion, ſiebzig berühmten Todesritt 
mitgemacht, ‚Abjutantenritte‘ Herrliche Gedichte. Kennen 
Sie's??? | 

„Jawohl, Königliche Hoheit. Und herrlicher Mann.“ 

„Na ja, — der Prinz lachte ein bißchen, „aber bösartiger 
Durchgänger ſoll er ſein, dieſer Liliencron. Na, Poetenblut, 
wildes Blut. Aber ohne Wildheit keine Kraft. Jedenfalls 
bis in die Knochen national. Und nur aus dieſem Gefühl 
kann Verjüngung kommen. Nicht vom Ausland, nicht von 
dieſen lebensmüden franzöſiſchen und ruſſiſchen Herren: Zola 
und Tolſtoi, wie man's jetzt überall ſchreibt und lieſt. Oder 
denken Sie darüber anders?“ 
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„In einer Weiſe, ja, Königliche Hoheit. Wir haben 
Blick und Gefühl für das Natürliche verloren; die lehren uns 
die Ausländer wiedergewinnen.“ 

„Falls Sie in Ihrer Vereinigung ſelbſt Poeſie machen 
ſollen, tun Sie's, bitte, nicht in dieſer Weiſe,“ ſagte der Prinz 
lachend. 

„Wir kopieren nicht,“ erwiderte Abel, gleichfalls lächelnd, 
„wir wollen darſtellen und geben, was wir ſelbſt ſind. Wir 
denken zunächſt daran, einen Studentenalmanach heraus⸗ 
zugeben.“ 

„Brav das,“ lobte der hohe Herr. „Und als pro tempore 
ſozuſagen Rektor darf ich wohl die Überreichung Ihres erſten 
Kindes erwarten, ſobald es die Muſen, und hoffentlich auch 
die Grazien aus der Taufe gehoben haben. Meine Gemahlin 
intereſſiert ſich ſehr für ſchöngeiſtige Literatur — aber nur 
nicht im Stil der Cochonnerien und Brutalismen, wie ſie 
in den gelben Heften der librairie Hachette verzapft werden.“ 

Der Prinz wandte ſich, freundlich mit dem Kopf nickend, 
zu Abels Nebenmann, und Abels Vorgänger in der Reihe 
blickten mit einem Anflug von Neid auf den weder durch 
Zerevis noch Band noch ſonſtige Buntheit ausgezeichneten 
literariſchen Kommilitonen. 

„Moderne Literatur.“ — „Studentenalmanach.“ — „Was 
für Narrheiten.“ — „Na, man ſollte ſich dieſe ‚Adjutanten⸗ 
ritte‘ doch mal zulegen.“ — „Der hat 'n Piepmatz weg.“ 
ex So und ähnlich klang in der Cerclereihe das Echo, das dies 
lange literariſche Geſpräch erregt hatte. 

Abel war vergnügt. Ja, mehr als das. Die huldvolle 
Anſprache hatte ihn in die gehobenſte Stimmung verſetzt. 
Er nahm ſie als günſtiges Omen für die Weiterentwicklung 
der aus dem Debattierklub hervorgegangenen Literaturver⸗ 
einigung, der er vorſaß. Die Zeit war auf allen Gebieten 
von neuen Ideen ſchwanger, und in der Literatur mußten 
ſie am kraftvollſten hervorbrechen. 
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Da ſchlug ihm jemand auf die Schulter: „Gratuliere, 
Steen. Menſch, haſt du Schwein. Gleich auf Anhieb nen 
Hohenzollern zu erſchlagen, das macht dir ſo leicht keiner nach. 
Aber du mußt raus aus Göttingen. Es iſt zu klein für dich. 
Du mußt nach Berlin oder München, dort deine Literaturkiſte 
en gros aufmachen. Dort wirſt du der kommende Mann.“ 

„Nanu, Rochus!“ rief Abel erſtaunt. „Wo kommſt du 
her? Ich denke, du biſt in Heidelberg.“ 

„Bin ich auch, lieber Freund, und werde die Ruperto⸗ 
Carolina weiterhin durch meine Anweſenheit verzieren, bis 
der üble Odeur des in Celle daneben gemachten Referenda⸗ 
riums ſich völlig verſtunken hat. — Wie ich hierher komme? 
Na, glaubſt du, 'ne ſo glänzende und feuchtfröhliche Sache 
läßt 'n Anhänger des Zwergs Perkeo ſich aus der Naſe gehen? 
Nein, lieber Doktor Abel und homoliteratus illustrissimus 
in spe, auch in der Silvias natürlich, in dieſem dulce jubilo 
will ich gründlich mitſchwimmen. Und mit Sekt“ — Rochus 
wies auf das Büfett, an dem die Lakaien die erſten Cham⸗ 
pagnerflaſchen losknallen ließen, „wollen wir anfangen. Du 
biſt wohl neugierig, wie ich hier überhaupt reinkomme. Hab' 
ich Tante Fefa zu verdanken, die ſitzt ja in Braunſchweig 
-an der Quelle und hat dem hohen Hofmarſchallamt 'nen 
Wink gegeben.“ 

„Dann u du in Heidelberg wohl mächtig?“ 

Rochus lachte. 

„Nee du. Das kannſt du nicht verlangen. Ich bummle — 
ein Vagabund iſt 'n Waiſenknabe gegen mich. Ich fteig’ 
auch nicht zum zweitenmal rein. Neumann, ein geborener 
Kannibale kehrt an dieſen Strand nicht mehr zurück, bald 
wohl ſucht er jenſeits vom Kanale fern der Alten Welt ein 
neues Glück.“ 

Abel blickte Rochus prüfend an. Er war augenſcheinlich 
nicht ganz nüchtern. Stimmung und Humor waren erkünſtelt, 
der Glanz der Augen vom Wein oder noch ſchärferen Dingen 
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erborgt. Die feinen Züge waren durch den Alkohol vergröbert, 
die ug zeigten Säcke und an den Schläfen bereits Kräh⸗ 
win 

„Ja, ſchau mich nur an,“ lachte Rochus, ſich mit der Hand 
durch das dünne Haar fahrend. „Ich weiß, was dein moralin⸗ 
ſaurer Blick mir predigt: Endlich ward er völlig liederlich, 
Arm und Beine wurden zitterlich, und auf ſeinem Haupte 
war auch nicht mehr ein einzig Haar.“ 

„Iſt das dein Ernſt?“ fragte Abel. „Willſt du das Jus 
tatſächlich aufſtecken?“ 

„Auf Bierehre,“ verſicherte Rochus. „Ich ende entweder 
noch mal als Landwirt oder als Kneipwirt. Denn in der 
friſchen Luft rumzuſteigen, iſt das einzige, was mir Spaß 
macht. Schade, daß es mit meinen Semeſtern ſchon zu ſpät 
iſt. Sonſt legte ich 'nen gediegenen Pump beim alten Lipp⸗ 
ſchitz an und würde jetzt noch Offizier. Aber auch das hätte 
keinen Zweck: ich muß in 'ne Karriere mit Trockenluft rein. 
Na, aber nu erſt mal proſt, ſonſt ſaufen uns die übrigen den 
ganzen prinzlichen Sekt weg.“ 

„Wenn du aber wirklich nicht wieder ins Examen rein 
willſt,“ ſagte Abel, „und tatſächlich die Abſicht Haft, in 'nen 
praktiſchen Beruf umzuſatteln, dann begreif' ich aber nicht, 
warum du die Sache nicht ſofort an den Nagel hängſt.“ 

„Aber ich,“ lachte Rochus. „Das Familienſtipendium 
läuft noch zwei Semeſter lang. Und das ſoll in die ent⸗ 
ſprechenden Fluͤſſigkeiten umgeſetzt werden. Aber gründlich. 5 

„Wenn ich's wäre,“ ſagte Abel, „ich ginge gleich in die 
neue Sache rein. Und zwar forſch.“ 

„Ja, du biſt auch ein ſogenannter Charakter. Das hält 
der alte Herr mir in jeder ſeiner Epiſteln vor. Aber ich will 
dir zu deiner Beruhigung ſagen — zu ſeiner hab' ich's ihm 
ſchon hingeſchrieben —, daß ich im Winter nach Halle gehe, 
um Miſtik zu belegen.“ 

„Myſtik? 
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„Nein, Miſtik. Agronomie. Ich will zur Landwirtſchaft 
überſchwenken und mir fo lange mein Brot als Verwalter 
ſuchen, bis ſich auf 'ner ſoliden Klitſche 'ne hunderttauſend⸗ 
talerſchwere einzige Gutstochter in meine Zirkumflexe ver⸗ 
gafft. Das iſt die einzige Chance, die mir bleibt, wenn ich 
nicht auch, wie Vetter Bodo, als Weinreiſender zum Familien⸗ 
ſchandfleck Nummer zwei 'runterſinken ſoll.“ 

„Rochus,“ ſagte Abel, „ich würd' es aber doch noch mal 
mit dem Referendar verſuchen. Du kommſt ſicher durch, 
wenn du dich vernünftig einpauken läßt.“ 

„Nee du, damit iſt's Schluß. Ich will ganz offen ſein. 
Weniger aus Angſt vorm Durchraſſeln, als aus Angſt vor der 
juriſtiſchen Staatskrippe. Ich hab', genau wie mein Alter, 
kein juriſtiſches Sitzfleiſch. Wir ſind urſprünglich alter Land⸗ 
adel, und, wenn der heilige Darwin recht hat, zieht mich jetzt 
die Stimme der Vererbung zurück zur Scholle‘, wie man 
jetzt immer in den Romanen lieſt. Bureauluft iſt für mich 
das gräßlichſte. Wenn ich, wie du, Gedichte machen könnte, 
würde ich Scheffelepigone, feuchtfröhlicher Poet und Wanders⸗ 
mann. Aber ſo will ich's mit dem Klutenpedden verſuchen.“ 

„Weiß es dein Alter denn ſchon?“ 

„Ja, Junge. Wir haben uns über Pfingſten im Harz 
getroffen. Wir haben alles verhackſtückt, und er ſagte: ‚Wenn 
es dein aufrichtiger Wille iſt, dann ſattle ins Agronomiſche 
um. Ich hab' im Jus auch nicht mein Lebensideal gefunden. 
Aber, ſagte er, „Zuſchuß werd' ich dir nicht geben können.“ — 
Junge, das werden noch böſe magere Jahre für mich. Aber 
ich rein in ſie wie der Dackel ins Fuchsloch.“ 

„Dann biſt du über Pfingſten wohl auch in Göttingen 
geweſen?“ 

„Selbſtverſtändlich. Zwei ſelige, wollte ſagen: amöne 
Tage.“ 

3 Molli mir wohl davon nichts erzählt hat?“ dachte 

Abel. | . 
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„Dein Alter, Rochus,“ ſagte er nach einer Pauſe, „das 
iſt zwar nicht der idealſte Landrat, aber der idealſte und feinſte 
Menſch, den ich jemals kennen gelernt habe. Allerdings bis⸗ 
lang nur aus Silvias Briefen. Weißt du, wie er mir immer 
vorkommt? Wie aus einem Fontanef chen Roman ent⸗ 
ſprungen.“ 

„Na, da kannſt du ihn nachher perſönlich kennen lernen,“ 
lachte Rochus. „Ich bekam heute morgen ein Telegramm, 
daß er mit dem Abendzuge kommt. Mit Silvia.“ 

„Wa—a—37!“ rief Abel. 

„Ja, mein Freund, mit deiner geiſtigen Geſponſin Silvia. 
Abholen konnt' ich ſie nicht, wegen der prinzlichen Kiſte. 
Da hab' ich im Hotel hinterlaſſen: ſie ſollen um neun Uhr 
am Langobardentiſch in der Feſthalle ſein. Und nun komm 
mir mal 'n Stück aufs ſpezielle sine.“ 

„Das haſt du für die gute Nachricht verdient,“ rief Abel 
fröhlich. 

Er tat Rochus Beſcheid. Dann ſah er nach der Uhr. 

„Aber es iſt gleich neun.“ 

„Donnerwetter!“ rief Rochus. „Das iſt mehr als dumm. 
'n Sekt wie dieſen picheln jelbft die Götter nicht alle Tage. 
Steen, du könnteſt mir 'nen Gefallen tun. Geh du hin, mach 
meinem Alten und deiner Silvia die Honneurs, und mich 
entſchuldigſt du. Ich wäre mit dem Langobardenſenior 
feſtgekneipt, hätte wichtige 8.-C.⸗Sachen zu beſprechen oder 
was dir ſonſt einfällt. Biſt ja nicht umſonſt Dichter. Aber 
in abſehbarer Zeit wär ich da.“ 

Machen wir,“ rief Abel, ſeligſter Gefühle voll. „Meinet⸗ 
halben kannſt dich zur Hahnkraht feſtkneipen. Ich will deine 
Leute ſchon verſorgen.“ | 

„Wo gute Reden ſie begleiten, da fließt die Arbeit 
munter fort,“ ſagte Rochus champagnerſelig, „dazu biſt 
du der geeignete Mann, lieber Steen. Ich kann ja bloß 
Phraſen drehen, und ſeit die Silvia zu den Blauſtrümpfen 
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übergeſchwenkt ift, find wir uns gegenfeitig ungenießbar ge- 
worden.” 

Beide verabſchiedeten ſich. 

Als Abel aus der „Krone“ Heraus auf die Straße trat, 
ſtieß er auf Molli. 

„Herr Steen,“ ſtellte ihn Molli, ‚if Rochus, ich meine 
Herr von Löwenclau, oben?“ 

„Natürlich, Molli,“, erwiderte Abel. „Glauben Sie, 
daß der ſich 'ne Sektſache wie dieſe aus der Naſe gehn läßt?“ 

„Wann iſt er gekommen? Heute? Geſtern? Wo wohnt 
er? Wie lange bleibt er?“ fragte Molli haſtig. 

Wäre Abel nicht ſo völlig mit den Gedanken an Silvia 
beſchäftigt geweſen, wäre ihm wohl die qualvolle Unruhe 
zin Mollis Stimme und die kalkige Bläſſe ihres Geſichts 
nicht entgangen. 

„Er wohnt bei Gebhard. Hat er ſich denn noch nicht in 
der Hildebrandei ſehen laſſen, Molli?“ 

„Nein,“ erwiderte Molli gepreßt. „Wie lange dauert 
das Feſt? Wann kommt er herunter?“ 0 

„Ich glaube, bald,“ ſagte Abel. „Iſt es etwas Eiliges? 
Dann will ich hinaufgehen und ihm ſagen — —“ 

„Nein, nein,“ wehrte Molli ab. „Ich kann hier warten.“ 

„Armes Mollikind,“ dachte Abel. Die Schatten von 
Rochus geknicktem Lebensweg fielen auch auf ſie — ach, 
wie ſo manchen, manchen, der mit geſchwellten Segeln in 
das friſchfröhliche Studentenleben hinausgeſchifft war, hatte 
er ſchon im Malſtrom mißbrauchter Freiheit und eigener 
Schwäche ſcheitern, auch wohl verſinken ſehen. Aber ich, ich, 
jauchzte es ſtolz (und ein bißchen phariſäiſch) in Abel: ich 
habe geſiegt; an meinen Maſten flattern die Wimpel! 

Der junge, neugebackene Doktor wußte noch nicht, daß 
er erſt am Beginn des großen Kampfes ſtand. Aber der 
Übermut war zu verzeihen: ſollte er doch im Glanze feiner 
akademiſchen Würde heute, unvermutet, der Geliebten gegen⸗ 
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übertreten. Und es war ihm zumute, als ob er ausſchließlich 
ihr zu Ehren ins Rigoroſum geſtiegen ſei. 

In der Feſthalle, einem rieſigen, mit Fahnen, Schildern, 
Verbindungsſymbolen, Guirlanden, Stoffanordnungen in 
deutſchen und braunſchweigiſchen Farben geſchmückten, von 
Geſprächen, Lachen, Zuproſten, Muſik, Bierkommandos, 
Radau, ſtudentiſcher Fröhlichkeit und Feuchtfröhlichkeit 
durchſchwirrten leichten Bau, wogte akademiſche und nicht⸗ 
akademiſche männliche und weibliche Menſchheit wie ein 
bunter See durcheinander. Im Halbkreis um die Prä- 
ſidentenbühne, von der aus Prinz Albrecht Kaiſerrede 
und Kaiſerhoch ſchwingen würde, war die Chargentafel 
angeordnet, dann folgten in Gruppen, nach dem Burhenne⸗ 
ſchen Syſtem, die Tiſche der einzelnen Korporationen und 
Vereinigungen. 

Die Langobardia, als eines der e Korps, hatte 
einen der längſten Tiſche. 

Abel ſah hin. 

Ja, da ſaß Silvia, von rechts, von links, von gegenüber 
aufs eifrigſte durch Huldigungen, Geſpräche und Zuproſtungen 
bedient. Neben ihr ein weißhaariger Herr mit freundlich 
anmutender, leicht gerundeter Leiblichkeit und einem ſchönen 
ſilbernen Kaiſer⸗Wilhelm⸗Bart. Das war der alle Landrat 
von Löwenelau. 

Abel ſah hin. Silvia ſah her, erkannte Abel, ſprang 
auf und eilte ihm durch das Tiſch⸗ und Menſchengewirr ent⸗ 
gegen. N 
„Lieber Freund,“ rief ſie, „ach, dummes Zeug, — Liebſter! 
Ja, Liebſter!“ Ihre Augen glänzten, ſie erfaßte ſeine Hand: 
„O wie ſchön, daß ich dich treffe. O wie ich mich nach dieſem 
Augenblick geſehnt habe!“ 

„Und ich!“ erwiderte Abel. Er zog Silvia zur Seite, an 
einen unbeſetzten Tiſch und ſagte: „Eben ſagt mir Rochus, 
daß ihr hier ſeid. Du und dein Vater.“ 
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„Liebſter,“ ſagte Silvia, „Siebfter! Beinahe ein Jahr lang 
hab' ich dich nicht geſehen.“ | 

„Und ich dich nicht, Silvia!“ 

„Wan nennt fo was ja wohl Prüfungszeit,“ ſagte Silvia 
lächelnd. „Ach, dummes Zeug. Keine Prüfungszeit. Wir 
haben's uns ja ſelbſt auferlegt. Wir wollten und wollen ja 
neue Menſchen ſein, dieſe lächerlichen Studentenverlobungs⸗ 
und »verliebungsſachen nicht mitmachen, wir wollten ja für 
uns ſelbſt freie Menſchen bleiben, bis — —. Aber ich kann 
mir nicht helfen, Abel — ich muß dich wenigſtens mit den 
Augen küſſen. Den Herrn Doktor, bitte, nur den Herrn 
Doktor. Menſchliche Gefühle ſind in dieſen Augen⸗Blicken — 
ach, ſie dürfen nur Augenblicke dauern — durchaus nicht ſub⸗ 
ſummiert. Ja, ſo gelehrt darf ich mich wohl ausdrücken, lieber 
Abel — ich bin ja eine angehende Lehrerin. Wie du ein 
angehender Herr Profeſſor. Wir werden beide auf unſern 
Domänen, du in der Literatur, ich in der Frauenfrage, im 
Vorkampf für das Studienrecht für unſre armen, nach Bebel 
ſeit Jahrhunderten und ⸗tauſenden geknechteten, mißhandelten 
und an Großhirnzellen verkümmerten Weibsleute — ach, wie 
werden wir ſpäter, wenn wir erſt mal berühmt ſind, beide 
glänzen — auf bedrucktem Papier. Aber, mein lieber Abel“ 
— und wieder küßten Silvias Augenſterne die tiefſten und 
jüßeften Gefühle aus Abels Seelengrund herauf — „heute 
ſind wir, Gott ſei Dank, noch nicht berühmt. Aber jung ſind 
wir, und froh und verliebt ineinander wie zwei Johannis- 
würmchen, und ſtolz aufeinander wie zwei Ritter des Goldenen 
Viieſes. Du haft dein Goldenes Viies in Geſtalt deiner 
Doktorwürde ſchon um dich herumgeſchlungen, mein lieber 
Abel, jeder ſieht es dir an und nennt dich voll Ehrfurcht „Herr 
Doktor — 

„Sogar Königliche Hoheiten,“ unterbrach Abel den Rede⸗ 
fluß der Geliebten (er war eine Löwenclauſche Familien⸗ 
eigentümlichkeit) und gab mit kurzen Worten Bericht von der 
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literarischen Unterhaltung zwiſchen ihm und dem Prinz⸗ 
regenten. 

„Das ſchreib' ich Tante Fefa hin,“ rief Silvia entzückt 
und ſtolz über die ihrem Abel widerfahrene Auszeichnung. 
„Damit auch ſie vor dir Reſpekt bekommt. Oh, vielleicht lockert 
das ſogar die harten Taler in den bewußten Kartoffelſäcken. 
Aber dann werden wir zwei ſie mit Verachtung ſtrafen, mein 
Abel⸗Liebſter. Beſonders aber ich. Denn das Goldene Vlies, 
das ich dir mitbringe, iſt aus wirklichem Gold, nicht bloß aus 
Papier wie ein akademiſches Doktordiplom. Ich weiß nicht, 
ob ſegnen richtig total veraltet iſt; wenn du aber glaubſt, daß 
Segensſprüche noch Kraft haben, ſo ſegne den Tag, an dem 
F.äulein Huntzke mich für Schnucksheide zurückemballierte. 
Denn er gebar den Entſchluß für Wolfenbüttel. Und ohne 
den hätte ich mich niemals mit Dingen der Erdkunde be⸗ 
ſchäftigt.“ 

„Dingen der Erdkunde?“ fragte Abel erftauni. „Du Haft 
doch in Hannover keine neuen Petroleumquellen entdeckt, 
mit Fundrecht und ein Drittel Anteil in Prioritätsaktien?“ 

„Ja, du möchteſt es wohl wiſſen,“ lachte Silvia. „Aber 
ich weiß es ja ſelbſt erſt ſeit heute vormittag, als Papa mich 
antelegraphierte, mit Minutenzeit für die Bahn. Und nie⸗ 
mand hab’ ich's geſagt. Oh, ich kann dicht halten, trotz meiner 
Suade. Du haſt natürlich Sekt ge runken, mein lieber Abel. 
Ich fürchte, wir werden heute abend noch mehr Sekt trinken. 
Denn meine“ — Silvia lachte — „Petroleumentdeckung iſt 
ſchon 'nen kleinen Korb Sekt wert.“ 

„Wenn ich das verſtehe,“ ſagte Abel kopfſchüttelnd. 

„Abel Steen,“ ſagte Silvia nach einer kleinen Paufe: 
neckiſch lächelnd, aber mit einem ſieghaften, zielbewußten 
Ausdrucken den leuchtenden Blauaugen, „Abel Steen. Du 
biſt nun ein Doktor der Philoſophie, reif, um als Redakteur 
oder ſonſtiger verſklavter Gelehrtenproletarius auf die Kultur- 
menſchheit losgelaſſen zu werden. Aber du haſt früher 
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einmal geträumt: du könnteſt es als unabhängiger Mann und 
Schriftſteller. In einer Zeitſchrift von eigener Macht Gnaden 
zu ſagen, was du zu ſagen haft. — Träumſt du noch davon?“ 

„Ach, Silvia, verdirb mir doch den ſchönen Abend nicht 
durch ſolche miſepetrigen Gedanken.“ 

„Siehſt du, du tuſt es alſo. — Und hier“ — Silvia tippte 
ſich gegen die Stirn, „hier, in dieſem winzigen Punkt, dieſer 
einzigen Gehirnzelle, die noch nicht vom Großhirnzellen⸗ 
marasmus der Bebelſchen „Frau“ erfaßt iſt — darin ſteckt 
Abel Steens 1 Zeitſchrift. 5 

„Silvia, was 

Aber Abel a feine jetzt wirklich geſpannte Neugier 
zurückdämmen. Denn vor ihm ſtand Landrat von Löwenclau. 

„Freue mich, freue mich,“ ſagte der alte Herr, ſich neben 
Abel niederlaſſend, „Sie endlich auch mal perſönlich kennen 
lernen und begrüßen zu dürfen, mein lieber Herr Doklor. 
Ja, Doktor,“ fügte er lächelnd und nickend hinzu, „die Silvia 
hat's mir im Zuge erzählt. War das erſte, womit ſie ſich 
entlaſten mußte. Denn die Löwenclaus ſind geborene Redner 
und Schwadroneure, ja, aber in Reichstagen und auch ſonſt, 
wo's offiziell hergeht, kann man ſie nicht ſo recht gebrauchen. 
Nun, von Anſehn kennen wir uns ja ſchon längſt, wenn uns 
die Weltſtadt Schnucksheide auch niemals perſönlich nahe 
gebracht hat. Sie, lieber Doktor, Sie haben Ihr Ziel, oder 
doch wenigſtens ein Ziel, erreicht —“ — hier ſeufzte der alte 
Herr ein bißchen — „aber dem Rochus wird wohl weder der 
Doktorhut noch irgend ein andrer akademiſcher Hut jemals 
lächeln — oder blühen — oder wie man ſonſt ſagen ſoll. 
Schadꝰ't auch nichts, war im Grunde bloß die Marotte meiner 
ſeligen Frau. Nun, lieber Doktor, die iſt zu ihren Lebzeiten 
Ihre Freundin nie ſo recht geweſen — Sie hatten ſie bei 
ihrem Exodus ins ſtudentiſche Leben ein bißchen geſalzen 
bedient. Ja, gefallen hat mir das damals auch nicht, obgleich 
ich doch auch wieder lachen mußte, denn für Leute, die nicht 
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auf den Mund gefallen find, hab' ich immer viel übrig gehabt. 
Aber der Mund verdirbt leider häufig die Karriere, das hab’ 
ich an mir ſelbſt erfahren, und bei Ihnen würde es wahr- 
ſcheinlich auch ſo kommen, falls Sie 'ne ſtaatliche Karriere, 
das heißt eines Dieners von Dienern, erwählt hätten. Mit 
andern Worten: Sie ſind ein Revolutionär — o bitte, bitte, 
das ſind wir als junge Menſchen alle — ich bin's auch geweſen, 
und nicht zu knapp, denn ich bin 'n alter vorachtundvierziger 
Burſchenſchafter. Wundere mich nur, daß ich ſpäter in die 
Staatskarriere 'reingeſchwenkt bin — na, lieber Freund, 
wenn 'ne Beſitzung verwirtſchaftet iſt — und leider, muß ich 
bekennen, haben die Löwenclaus von jeher nicht nur im Mund 
ſo 'ne flotte Zunge, ſondern auch in der Taſche 'ne ſehr flotte 
Hand zum Geldausgeben gehabt — und wenn man dann 
gern die, die man liebt, auch vorn Altar führen möchte, dann 
greift man nach jedem Strohhalm. Na, das iſt 'n bißchen hart 
ausgedrückt, denn die Aſſeſſoren⸗ und Landratsarbeit iſt ja 
gerade keine Akkordarbeit, und wenn man ſich's richtig einteilt, 
kann man ohne Mühe hundert und mehr Jahre dabei alt 
werden. Aber Freude hat mir die Sache nie ſo recht gemacht. 
Das Deutſche Reich ift ſtolz und groß, aber der Wind von oben 
bläſt ſcharf, und wir ſind mehr oder weniger Karrengäule 
eines großen Mannes geworden — viere breit, und der 
Herr Regierungspräſident mit der Peitſche hinterher. Na, 
muß ja wohl ſo ſein, und der preußiſche Beamte kennt Zucht; 
na, in Altpreußen, da iſt's ohnehin 'ne andre Sache. Aber 
in den neuen Provinzen, da iſt das, was in den altpreußiſchen 
als natürlich und organiſch gewachſen gilt, denn die altpreußi⸗ 
ſchen Landräte, das ſind in Wahrheit die rochers de bronze, 
doch mehr zum Strebertum ausgearbeitet. Sehn Sie, das 
hab' ich dem Präſidenten und ſeinen Herren auch verſchiedent⸗ 
lich ganz unverblümt geſagt — denn ich kann, wenn ich mal 
im Zuge bin, die Zunge nicht ſtoppen —, aber geſchadet hat s 
mir, denn jetzt halftern ſie mich unbedingt ab, gewollt haben 
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ſie's ſchon 11 und ſchaden würd's auch Rochus, wenn ſich 
der nicht von ſich ſelbſt aus viel mehr ſchadete. Immerhin: 
daß er nicht in die ſtaatsjuriſtiſche Karriere rein will, iſt 'n 
vernünftiger Inſtinktus von ihm: des Menſchen Wille ift ſein 
Himmelreich. Ich halt' ihn ſo wenig wie die Silvia; ja, lieber 
Doktor, daß ich im Grunde meines Herzens ein ganz liberaler 
und, was mehr iſt, natürlich denkender und fühlender Menſch 
geblieben bin, können Sie daraus ſehen, daß ich der Silvia 
nichts in den Weg gelegt habe, auch nicht im Briefverkehr mit 
Ihnen. Sie haben ſich bei mir durch 'ne Sache — ach, ich 
will ſie nicht weiter berühren, die Erinnerung muß Ihnen 
ja ſchmerzlich ſein — brillant inſinuiert, und wer, wie ich, auch 
in der Seele fo 'n bißchen Poet iſt —, bitte, bitte, nicht wie 
Sie in der Feder —, dem find, wenn Stand und Herz in Fehde 
kommen, Standesvorurteile nicht mehr wert als ein Sack 
vorjährige Kartoffeln. Ein großer Kaiſer, der mit Menſchen⸗ 
herzen und Völkerſchickſalen gewirtſchaftet hat wie Kinder 
mit Sand, hat zum Schluß ſeines Lebens erkannt, daß man 
nicht mal zwei Uhren auf die Dauer in Übereinſtimmung 
halten kann. Sehn Sie: das ſind banale Vergleiche und 
Binſenwahrheiten; ſie haben aber vor den hochtrabenden 
Vergleichen den Vorteil, daß ſie ſtimmen und daß man ſein 
Leben, auch das ſeiner Kinder, praktiſch danach einrichten 
kann. Im Grunde kann man nicht mehr tun an den Kindern, 
als ihnen die zehn Gebote und die allgemein als vernünftig 
anerkannten Sittengeſetze beibringen, daneben, wenn man 
ſie ſelbſt genoſſen hat, ein bißchen tadelloſe Kinderſtube. 
Alles andre müſſen ſie aus ſich ſelbſt machen. — Nun iſt 
mir aber die Leber trocken geworden, lieber Doktor, laſſen 
Sie uns ein Schlückchen trinken und dabei gegenſeitig auf 
uns anſtoßen. Aber nicht in dieſem Göttinger Bier — ich 
habe meine ſchönſten Semeſter in Heidelberg verſungen und, 
ja, warum ſoll ich's nicht ſagen, mit lieben Philinen verliebt —, 
daher iſt mir der Weingeſchmack an der Zunge hängen ge⸗ 
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blieben. Ich bin auf dieſem Feld für 'nen guten Bordeaux 
— Rotwein iſt für alte Knaben eine von den beſten Gaben.“ 

Der Wein kam. Der alte, geſprächige Herr ſchenkte ein 
und ließ dann ſeiner Zunge weiteren Lauf, während ſeine 
Augen fröhlich zwiſchen Silvia und Abel hin und her wanderten. 

„Ja, lieber Freund, ich habe Ihrem Briefwechſel mit 
meiner Silvia keine Knüppel zwiſchen die Beine geworfen, 
ſchon aus dem Grunde, weil Sie beide ja doch Mittel und 
Wege gefunden haben würden, drüber wegzuſpringen. Nun 
ſeid ihr beide in euer ganz modernes Fahrwaſſer eingebogen, 
denn Sie wollen ja mit an der Revolution der Literatur 
arbeiten helfen, wie mir Silvia mitgeteilt hat, und Silvia 
will alle Lanzen, die ſie als germaniſche Jungfrau ſchwingen 
kann, für das Studienrecht der holden Weiblichkeit einlegen. 
Iſt ja 'ne verrückte Sache: ſtudierende Weiber kann ich mir 
nicht vorſtellen; ſchon gewöhnliche Blauſtrümpfe ſind mir 
gräßlich genug, und ein Fräulein Doktor würde ich mir 
gewiß nicht als Ehegeſpons eintun. Da käme man ja den 
ganzen Tag aus dem Reſpekt nicht raus, ganz abgeſehen 
davon, daß die Kartoffeln verſalzen und das Beefſteak un⸗ 
genießbar ſein würde. Aber ich bin 'n alter, überſtändiger 
Knaſt; ihr dagegen ſeid jung, das Leben gehört euch, das 
ändert ſich Tag für Tag und ihr ſeid's ja ſelbſt, die an dieſem 
großen Rad weiterdrehen. Ich erwarte von dir, liebe Silvia, 
nur eins: daß du nicht auch Mannsbüxen anlegſt, wenn die 
wilde Bebelſche Frau erſt mal ins Gebiet der Männermoden 
einbricht, denn darin machen, außer auf'm Theater, Frauens⸗ 
perſonen 'ne niederträchtig ſchlechte und ordinäre Figur. 
Und von Ihnen, lieber Doktor, erwarte ich allerdings auch 
was. Ja, da wir hier zuſammenſitzen und gerade keine 
unberufenen Ohren in der Nähe lauſchen, will ich auch gleich 
auf den Punkt kommen. Er iſt allerdings etwas ernſter 
ſehr viel ernſter, als die weibliche Hoſenfrage.“ 

Abel und Silvia ſahen den alten Herrn geſpannt an. Der 
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ſtärkte ſich mit einem ganzen Glas Rotwein, als traue er 
ſich ohne einen guten Sekundanten dieſen Vorſtoß in gewiſſe 
Lebensanſchauungen des neuen Geſchlechts nicht zu, und 
fuhr dann fort: „Sehen Sie, Ihr Kurs wird ſozuſagen in den 
ſogenannten freien Künſten dahinlaufen, und die Herren 
Literaten, Künſtler und was dahin ſchlägt, haben, wenn 
man's richtig betrachtet, einen genau fo exkluſiven Korpsgeiſt 
oder Freimaurergeiſt, oder wie man's ſonſt nennen will, wie 
die ſtudentiſchen und die Offizierkorps — ſie ſondern ſich 
den ſogenannten Philiſtern gegenüber ab. Zumeiſt mit 
einem gewiſſen geiſtigen Hochmut. Zugegeben, ein richtiger 
Philiſter iſt auch 'n Rindvieh. Aber ſie werfen auch leicht 
gewiſſe Lebensanſchauungen völlig über Bord, die ſie als 
philiſtrös empfinden und bezeichnen, die es in Wirklichkeit 
aber nicht ſind. Ich will das Kind gleich beim richtigen Namen 
nennen: ich denke an die ſogenannte freie Liebe. Ich räume 
euch neuer, junger Generation alles ein — das Recht auf die 
ſogenannte ‚freie Liebe‘ aber nicht. Denn die Grundlage 
aller neuen Dinge find zwar die Ideen, aber die tiefſte Grund⸗ 
lage alles menſchlichen Wirkens und Schaffens iſt und bleibt 
nun einmal das Pflichtgefühl, das Verantwortlichkeitsge fühl 
für ſeine Handlungen ſich ſelbſt und anderen gegenüber, 
auch gegenüber dem Staat und der Geſellſchaft, auch 
gegenüber den Nachgeborenen. Und darum iſt, ganz ab⸗ 
geſehen von der Familientradition, die für mich gewiß auch 
ihren hohen Wert hat, hier der Strich, durch den ich mich 
von den Modernen, wenigſtens den Radikalmodernen, ſcheide. 
Sie, lieber Doktor, werden jetzt bald auf eigenen Füßen 
ſtehen, Silvia wird bald flügge und freier Herr ihrer Ent⸗ 
ſchließungen ſein, und wie ihr beide hier vor mir ſitzt, weiß 
ich's ſchon jetzt, daß ihr euer Schickſal ſpäter endgültig an⸗ 
einander knüpfen werdet. Dazu habt ihr meinen Segen. 
Aber, lieber Doktor, unter einer Bedingung. Sie geloben 
mir auf Ihr ſtudentiſches Ehrenwort, daß das Band, durch 
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das Sie ſpäter meine Silvia an fich feſſeln werden, niemals 
das der ‚freien Liebe‘ fein wird.“ 

Abel ergriff die Hand, die Herr von Löwenclau ihm hin⸗ 
ſtreckte, drückte ſie bewegt und ſagte: „Dies Ehrenwort, ver⸗ 
ehrter Herr Landrat, gebe ich Ihnen aus vollem Herzen. 
Hätte ich die äußere Exiſtenz, die ich mir erſt ſchaffen muß, ſo 
würde ich ſchon heute vor Sie hintreten und ſagen: Geben 
Sie mir Ihre Tochter zur Frau, ich will ſie mein Lebenlang 
als ſolche in Ehren halten. So muß ich allerdings warten, 
bis ich ſie mir erarbeitet habe.“ 

„Und von dir, Silvia,“ wandte ſich der alte Herr an ſeine 
Tochter, „verlange ich das gleiche Verſprechen. Ich kenne 
junges Blut — doppelt hält beſſer.“ 

„Hm,“ erwiderte Silvia lächelnd, „du biſt 'n vorſichtiger 
alter Juriſt, Papa. Aber wenn ich nun Bedenken hätte mit 
meinem Verſprechen. Wenn ich nun zum Beiſpiel einwenden 
würde, daß unſre Liebe ja unter dieſer Bedingung alt und 
kalt werden könnte.“ 

„Keine Winkelzüge, Silvia,“ beharrte Papa Löwenclau, 
„das iſt die Bedingung sine qua non.“ 

„Abel,“ wandte ſich Silvia an ihren Freund, „iſt das 
wirklich dein Ernſt: würdeſt du dein junges Leben jetzt ſchon 
durch mich ehelich feſtnageln, falls das nötige Pinkepinke 
da wäre?“ 

„Das weißt du ja, ohne daß ich's dir zu ſagen brauche.“ 

„Allerdings,“ nickte Silvia. „Die Molli haſt du ja ſeiner⸗ 
zeit auch heiraten, oder wenigſtens dich mit ihr bürgerlich 
verloben wollen, auf Grund der Tante Anntrineſchen Erb⸗ 
ſchaft.“ 

„Was ſoll dies Hin⸗ und Herzerren,“ meldete ſich Papa 
Löwenclau wieder. „Du ſcheinſt mir nicht den richtigen 
Ernſt für dieſe Frage zu haben, Silvia. Wer weiß: vielleicht 
gehörſt du doch in 'nen grünen Wagen, wie Mama immer 
ſagte. Aber in dieſem Fall — —“ 


„Sachte, ſachte,“ unterbrach Silvia reſpektlos ihren Vater, 
„gleich werd' ich reinen Wein einſchenken. Ganz wunder⸗ 
baren Wein, wodurch ſich alles klärt. Einen Wein, ja, daß 
er gut iſt, daß er geradezu ideal iſt, um das Glück junger Liebes⸗ 
leute damit zu begießen, auf daß es wachſe, blühe und gedeihe, 
weiß ich ſelbſt. Aber ich möchte auch noch dein, diesmal nicht 
väterliches, ſondern juriſtiſches Urteil darüber erbitten.“ 

„Silvia,“ erwiderte der alte Herr, nich merke, du kannſt 
keinen Bordeaux vertragen. Du redeſt in Zungen.“ 

Wie vorhin mit mir,“ beſtätigte Abel. „Alſo nun mal 

endlich 'raus mit der wilden Katze.. 
„Dazu brauch' ich allerdings ein kleines Hilfsmittel, u ſagte 
Silvia, zog aus ihrer Umhängetaſche ein Stück Papier und 
breitete es auf dem Tiſch aus. Es war eine . 
karte. | 

Die beiden Herren rückten geſpannt näher. | 

„Bevor ich mit meiner Geſchichte anfange,“ fuhr Silvia 
fort, zmöchte ich nur eine kleine juriſtiſche Frage ſtellen. Wenn 
ich mich in diefem Punkt geirrt habe, pack ich meine Weisheit 
wieder zuſammen und leiſte den verlangten Eid. — Wenn 
ein Gericht in einer Vermögensſtreitſache der tagenden Partei 
den umſtrittenen Gegenſtand auf Grund einer materiell 
unrichtigen Vorausſetzung zugeſprochen hat; wenn ſich dann 
ſpäter herausſtellt, daß die Vorausſetzung, die das betreffende 
Objekt dem urſprünglichen Rechtsgenießer wegnahm, genau 
die umgekehrte iſt: iſt in dieſem Fall eine Wiederaufnahme 
des gerichtlichen Verfahrens möglich?“ 

„Falls die hereingefallene beklagte Partei neue Beweis⸗ 
momente herbeiſchaffen kann, die aus irgendeinem Grunde 
bei dem erſten Urteil nicht berückſichtigt worden ſind: un⸗ 
bedingt,“ verſicherte der Landrat. „Aber nur unter der 
Vorausſetzung, daß auch tatſächlich ein Gerichtsurteil und 
kein Vergleich zwiſchen den Parteien zuſtande gekommen iſt.“ 

„Nein,“ ſagte Silvia, und ihre blauen Augen hefteten 
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ſich leuchtend wie zwei Sonnen auf Abel, „ein Vergleich ift 
Gott ſei Dank nicht zuſtande gekommen. — Und nun hört auf⸗ 
merkſam zu: es handelt ſich um das berühmte Tante Anntrine⸗ 
ſche Vermächtnis. In dem Teſtament war feſtgeſetzt, daß 
die Erbſchaft nur dann an Kloſter Hoheheide fallen ſollte, 
falls der studiosus theologiae Abel Steen nach dem Tode 
Anntrines zu einem andern Studium N Stimmt 
das?“ a 

„Das iſt richtig, a beftätigte Abel. 

„Zweitens: Tante Anntrine iſt am 10. Juni zehn uhr 
achtundzwanzig Minuten vormittags, ausweislich der elek⸗ 
triſchen Bahnhofsuhr Nordboſtel vom Blitz erſchlagen worden. 
Studioſus Abel Steen iſt am gleichen Tage zehn Uhr dreißig 
Minuten vormittags, ausweislich der Göttinger Sternwarten⸗ 
uhr, von der Theologie zur Philologie umgeſattelt. Stimmt 
das?! 

„Auch das ift richtig, beſtätigte Abel. Seine Spannung 
wuchs ins Ungeheure. „So hat es das Gericht anerkannt 
und im Urteil feſtgelegt.“ 

„Dann bitte ich dieſe Generalſtabskarte zu prüfen. Dieſe 
eingezeichnete ſchwarze Linie, von Nord nach Süd laufend, 
iſt die Meridianlinie von Nordboſtel. Danach liegt Nord⸗ 
boſtel genau auf neun Grad fünf Minuten öſtlicher Länge 
von Greenwich. Göttingen liegt faſt genau unterm zehnten 
Grad. Die Zeitdifferenz von Grad zu Grad beträgt vier 
Minuten. Danach iſt, wenn die mathematiſche Geographie 
und mein Denkanismus richtig gehen, Tante Anntrine in 
Wirklichkeit nicht zwei Minuten früher, ſondern zwei Minuten 
weniger zwanzig Sekunden ſpäter geſtorben, oder, anders 
ausgedrückt: Abel Steen hat zwei Minuten weniger zwanzig 
Sekunden vor Tante Anntrines Tod die Theologie gegen 
die Philologie eingetauſcht.“ 

Abel war ſprachlos. Landrat von Löwenclau konnte an 
ein „Donnerwetter!“ herausbringen. 
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„Aber wie biſt du nur auf dieſe wundervolle Idee ge⸗ 
kommen?“ erkundigte ſich Abel freudeſtrahlend. 

„Weil wir die Länge⸗ und Breitengrade und geographiſche 
Ortsbeſtimmung in der Geographieſtunde durchgenommen 
hatten,“ erklärte Silvia. „Da kam Papas Telegramm mit 
der Eiſenbahnminutenzeit für die Fahrt nach Göttingen, 
und da muß mein Gehirn wohl Galopptempo gearbeitet 
haben, denn es dachte an dich, mein lieber Abel. Und weil 
bis zum Zugabgang noch vier Stunden Zeit waren, fo hab’ 
ich die mit der Berechnung des Nordboſteler und Göttinger 
. auf Minuten und Sekunden bezogen, aus⸗ 
gefüllt. 

„Und zwar glänzend, bekräftigte Abel. 

„Wenn deine aſtronomiſchen Zeitberechnungen ſtimmen, 
liebe Silvia,“ ſchloß ſich Papa Löwenclau an, „was ich aber 
als in mathematicis von jeher glänzende renonce nicht 
beurteilen kann: dann hat Herr Doktor Steen allerdings 
ſeinen Prozeß und damit Tante Anntrines Erbſchaft ge⸗ 
wonnen.“ 

„Falls es überhaupt zum Prozeß kommt,“ ſagte Silvia. 
„Die Sache iſt ja ſonnenklar, und der Präpoſitus von Hoheheide 
ein vornehm denkender Mann. Er hätte, das glaub' ich be⸗ 
ſtimmt, ſchon damals den Prozeß gar nicht angeſtrengt, wenn 
er nicht verpflichtet geweſen wäre, den Vorteil des Kloſters 
wahrzunehmen. — Alſo, das wäre erledigt und entſchieden — 
und damit zugleich auch die Gründung der „Flamme aus 
eigener Kraft. Nicht wahr, lieber Abel?“ 

„Wenn du glaubſt,“ rief Abel, Silvia ſo voller Glut 
anblickend, daß ſie die Augen niederſchlagen mußte, „wenn 
du glaubst, daß ich in dieſem Augenblick Sinn und Gefühl 
für „Flammen“ habe, außer von einer ganz beſtimmten höchſt 
unpapiernen Art, ſo irrſt du. Nein, jetzt gründen wir die 
„Flamme“ gemeinſam und redigieren ſie gemeinſam, ich als 
Doktor Steen, du als Frau Doktor Steen. — Herr von Löwen⸗ 
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clau: jetzt iſt der Augenblick, wie ein Blitz, aber ein ſegensreicher, 
gekommen, wo ich vor Sie hintreten und ſagen kann: Geben 
Sie mir Ihre Tochter zur Frau, ich will ſie mein Lebelang 
als ſolche in Ehren halten “.“ 

„So ſage ich denn in Gottes Namen und von ganzem 
Herzen ‚ja‘, lieber Sohn,“ rief der alte Herr mit feuchten 
Augen, zog die Hände Abels und Silvias zu ſich heran und 
vereinigte ſie. 

„Und auch ich ſage „ja“,“ ſtimmte Silvia unter Tränen 
lächelnd zu, „doch unter einer Bedingung.“ 

„Du lieber Himmel,“ rief Abel lachend, „nun kommſt du 
auch ſchon mit Bedingungen. Ihr Löwenclaus ſcheint ohne 
Bedingungen nicht leben zu können.“ 

„Dieſe muß ſein,“ beharrte Silvia. „Wir wollen uns 
heiraten, lieber Abel, ſchön, und die „Flamme ganz nach 
deinem Vorſchlag redigieren, du als Herr, ich als Frau Doktor 
Steen. Aber wir wollen unſrem Gelöbnis nicht untreu 
werden. Du haſt deinen Doktor gebaut und dir damit auch 
den äußeren Stempel für deine Berechtigung als Verfechter 
für neue Literatur und Kultur erworben. Ich will mein 
Lehrerinneneramen bauen. Dann ſind wir alle beide 
auch äußerlich fürs Leben gerüſtet, und dann wollen wir 
losſchlagen. — Denn, lieber Abel,“ fügte ſie lächelnd hinzu, 
„wir ſind ja beide noch ſo märchenhaft, einfach märchenhaft 
jung.“ 

„Und wir wollen's bleiben, Silvia. Unſer Werk ſoll's 
bleiben,“ beteuerte Abel und küßte ſeiner Verlobten, da 
in dem Feſtſaal und in dem Gewoge von Studenten, Phi⸗ 
liſtern und Volk ein Kuß anderer Art nicht wohl angängig 
war, die Hand. 

Landrat von Löwenclau aber winkte einen dienſtbaren 
Geiſt heran und beſtellte, damit auch dieſe Prophezeiung 
ſeiner Tochter nicht zuſchanden werde, den nötigen Ver⸗ 
lobungsſekt. | 
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ndlich kam Rochus. Er ſah erhitzt und verſtört aus und 

ſteuerte, ohne ſeine Angehörigen und Abel zu bemerken, 
an ihrem Tiſch vorüber, auf den Langobardentiſch los. 

„Rochus!“ rief der alte Herr von Löwenclau ihn an. 
„Hier iſt der Ankerplatz.“ 

„Deubel!“ rief Rochus. „Na, ihr lebt nicht ſchlecht. Was 
iſt denn hier los? Das ſieht ja förmlich verlobungsmäßig 
aus. Oder iſt Freund Steen bereits durch Kurier zum 
Poeta laureatus am Braunſchweiger Hof ernannt worden?“ 

„Du haft 'n tadelloſen Riecher,“ ſagte Silvia lachend. 
„Ja, Abel Steen und ich haben uns verlobt, und Papa hal 
ſeinen Segen gegeben. Wenn du ſo freundlich ſein willſt 
und gibſt uns deinen dazu, dann können wir ſchon in vier 
Wochen heiraten.“ 
| „Das würde 'ne hungrige Ehe werden,“ ſagte Rochus. 

„Dichterehen werden, das hab' ich mal irgendwo geleſen, 
deswegen im Himmel geſchloſſen, weil die Poeten bei der 
Verteilung der Erde zu kurz gekommen ſind.“ 

„Dieſer nicht,“ ſagte Silvia, auf Abel zeigend. „Na, du 
wirſt Mund und Naſe aufſperren. Aber willſt du deinen 
neuen Schwager nicht vorher durch den Händedruck eines 
Biedermanns und Kommilitonen begrüßen?“ 

„Warum das nicht,“ erwiderte Rochus leichthin, „aber 
was ſoll's? Das iſt doch reine Formſache. Aus eurer Ehe 
kann ja ebenſowenig was werden wie aus meiner.“ 

„Dir wird gleich ein Rieſenlicht aufgehen, lieber Sohn,“ 
ſagte der alte Löwenclau. „Aber was ſoll das heißen: 
mit deiner Ehe. Du haſt dich doch nicht etwa auch 
verlobt?“ 

„Laſſen wir das,“ ſagte Rochus und ſchlug verdrießlich 
mit der Hand durch die Luft. „Woraufhin ſollte ich mich 
wohl e Ich habe nur in eine verkorkſte Geſchichte 
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den richtigen Dreh hineingebracht, man könnte auch ſagen: 
'nen gordiſchen Knoten zerhauen.“ 

Er ſtürzte ein Glas Champagner hinunter, das ihm Abel 
eingeſchenkt hatte, und ſtarrte vor ſich hin. 

„Ich will nicht Steen heißen,“ flüſterte Abel ſeiner Ver⸗ 
lobten zu, „wenn das nicht mit der Molli zuſammenhängt.“ 

„Das will ich ſchon bald herausbringen,“ flüſterte Silvia 
zurück. „Ich muß ihn nur allein haben. Bummelt du und 
Papa, ſobald ſich's macht, doch ein paarmal Karuſſell durch 
die Halle. In der Zeit will ich ihn zu Protokoll vernehmen.“ 

Jetzt berichtete Papa Löwenclau die näheren Umſtände 
dieſer überraſchenden Verlobung. Rochus Augen wurden 
ſo groß wie Laternen. 

„Menſch, haſt du 'n Schwein,“ rief er. „So was kommt 
nie an unſereinen. Na, ich gönn's dir. Und auch der Silvia. 
Ja, nun begreif’ ich. Na, die Sache wird Aufſehen machen. 
Wenn man jetzt ſeine Examina runtergedreht und Advokat 
wäre: durch dieſen Prozeß könnte man berühmt werden. 
Und dann wäre man aus m Druck. Erſt Doktor, dann beinah 
halber Millionär. Und die Silvia auch noch. Ja, ja, wo 
Tauben ſind, fliegen Tauben zu. Wenn mir das einer vor⸗ 
phantaſiert hätte, als wir damals zuſammen ins erſte Se⸗ 
meſter gondelten, ich vornehm Zweiter auf'm Plüſch, du 
höchſt ordinär Vierter auf m gelben Leipziger Meßkoffer: 
den hätt' ich höflichſt erſucht, in Hildesheim auszuſteigen. 
Alſo, Schwager, Hochachtungsſchluck. Gottlob, kriegt man 
doch wieder 'n anſtändiges, anpumpables und gottlob auch 
ſonſt honorables und repräſentables neues Mitglied in die 
Familie.“ 

„Bitte, Rochus, ſchlag 'nen andern Ton an,“ ſagte Silvia, 
peinlich berührt. 

„Zu Befehl, gnädigſte Prinzeſſin,“ erwiderte Rochus. 
„Bitte nur freundlichſt zu berückſichtigen, daß ich von Heidel⸗ 
berg rübergerutſcht komme, aus dem linden Süden, wo die 
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Sitten nicht fo zipp und etepetete find wie in dem feierlichen 
Chöttingen. Mutmaßlich bin ich dort ſtark verroht, dann hab’ 
ich 'n bißchen viel Prinzenſekt gepichelt, und dann.“ 
EAEr brach ab, ſchenkte ſich das Glas wieder voll und ſtarrte 
wieder vor ſich nieder. 

Silvia winkte Abel mit den Augen zu. Abel forderte 
den alten Löwenclau zum Rundgang auf. Silvia blieb mit 
Rochus zurück. 

„Rochus,“ begann Silvia ohne Umſchweife. „Es ſteht 
in bezug auf verſchiedene Dinge ſchlecht mit dir. Nicht wahr?“ 

„Allerdings, glücklich verlobte Schweſter,“ ſagte Rochus, 
weiter vor ſich hin brütend, „das kann ich ohne Umſchweife 
zugeben.“ 

„Papa erzählte mir in der Eiſenbahn, du wollteſt zur 
Landwirtſchaft überſatteln. Stimmt das?“ 

„Wollen habe ich wohl,“ erwiderte Rochus, „aber voll⸗ 
bringen das Gute finde ich wahrſcheinlich nicht. Aus welchem 
Grunde intereſſierſt du dich denn dafür, auf welche Weiſe 
ich noch mal um die Ecke geh'? Iſt mir völlig ſchleierhaft.“ 

„Nicht bloß weil du mein Bruder biſt,“ verſetzte Silvia 
ernſt. „Auch weil ich jemand, richtiger eine jemandin, kenne 
und liebe, die du auch kennſt und liebſt — möglicherweiſe 
allerdings geliebt haſt und jetzt mit 'nem beſſeren Fußtritt 
von dir abſchubſen willſt.“ 

„Du biſt ja die reine Hellſeherin, liebe Schweſter,“ ſagte 
Rochus ſpöttiſch. „Na, das iſt kein Wunder, die Spökenkieker 
ſind ja in der Haidjergegend zu Hauſe. — Aber wenn 
ich, und wie ich einen oder eine von mir abſchubſen“ will, 
wie du dich fo geſchmackvoll ausdrückſt, das iſt doch völlig 
meine Sache.“ 

„Doch nicht ſo ganz,“ entgegnete Silvia, Rochus mit 
einem lodernden Blick anſehend, „falls dieſe eine zufällig 
Molli Hildebrand heißen ſollte. Denn dann iſt's auch meine 
und Abel Steens Sache.“ | 
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„Ich geſtehe keinem Menschen das Recht zu,“ rief Rochus 
wütend, „ſich in meine intimen Angelegenheiten zu miſchen.“ 

„Ja, intim genug mögen ſie im Lauf der Zeit wohl ge⸗ 
worden ſein,“ ſetzte Silvia ihre Kopfwäſche fort. „Sieh, 
Rochus, von deinen Dallesſachen, die manchmal doch ſchlimm 
genug waren und ſich nur dadurch zuſtopfen ließen, daß 
wir alle drei, Mama, Papa und ich, uns recht große Ent⸗ 
behrungen auferlegen mußten, will ich nicht ſprechen. Die 
ſind bislang flickabel geweſen, wie du dich immer ausdrückſt, 
und werden's auch wohl noch in Zukunft ſein. Aber ein 
Menſchenherz, ein Herz wie Molli Hildebrand, das iſt, fürcht' 
ich, nicht ‚fliddabel‘, wenn du bei der mit gordiſchen Knoten⸗ 
hieben arbeiteſt.“ 
e. „Ich bitte dich, Silvia,“ entgegnete Rochus ärgerlich, „was 
weißt du eigentlich von meinem Verhältnis zu Molli?“ 

„Alles!“ ſagte Silvia — und Rochus ſchlug vor dem ver⸗ 

nichtenden und zugleich verächtlichen Ton ihrer Stimme die 
Augen nieder. 

„Alles!!“ wiederholte Silvia nachdrücklich. „Und zwar 
durch ihren einzigen, echten Freund in Göttingen, durch Abel 
Steen. — Ich weiß, Rochus, daß ſie deine Geliebte geweſen 
iſt — in ganz andrem Sinne, wie früher einmal die Freundin 
Abels und wie vormals die Budenphilinen die Liebſten 
Papas; Rochus, beendige deine akademiſchen Lehr⸗ und 
Bummeljahre nicht dadurch, daß du ein Menſchenherz 
zertrittſt.“ 

„Ihr ſeid ja glänzend über meine Privatverhältniſſe unter⸗ 
richtet,“ ſagte Rochus finſter. „Nun, ihr, du und dein Ver⸗ 
lobter, könnt es euch als gemachte und lanzierte Leute leiſten, 
über 'nen verbummelten Studenten zu Gericht zu ſitzen. 
Aber, Silvia, das Waſſer ſteht mir an der Kehle. Ich habe 
Steen vorhin in der „Krone ſchon eine halbe Beichte ab- 
gelegt. Ich will dir die andre Hälfte leiſten. Ich muß, muß, 
muß in dem böſen Waſſer, in dem ich treibe, wieder Planken 
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in die Finger kriegen. Sonſt erſauf ich. — Du weißt, der 
der alte Lippſchitz ſchreibt noch immer an mich. Lippſchitz 
hat mir bei ihm, kurz bevor er ad inferos ging, einen guten 
Stein, dictando, ins Brett geſetzt. Weißt du warum? Nicht 
weil ich ihm ſekundiert habe. Nein, weil er dich, von ein⸗ 
maligem Sehen bei Burhenne her, verehrt hat. War Knall 
und Fall in dich verliebt. Ich bin dann auch ein paarmal 
dageweſen. Hab' die Bekanntſchaft der Schweſter gemacht, 
Rebekka. — Hab' dann von Heidelberg aus warme Töne 
hingeſchrieben, mit'm vorſichtigen Fühler zugefühlt — du 
verſtehſt ſchon. Die Antwort iſt ſo ausgefallen, daß es beſſer 
iſt, ich erſcheine im Kontor und am Tiſch der alten Lippſchitz 
als ſchneidiger, patenter, adliger junger Mann, der von ſeinen 
früheren Irrfahrten auf dem Meer des Lebens keine Laſt⸗ 
kähne hinter ſich herſchleppt. Etwas ramponiert, aber ſonſt 
durchaus erſtklaſſig, mit ſoliden Ausſichten für die Zukunft.“ 

„Und das haſt du Molli geſagt?“ 

„Ja, das hab' ich ihr heute abend geſagt.“ 

„Arme Molliphiline,“ ſagte Silvia traurig. „Rochus, 
ach, warum hängt alles am Gelde? Warum hängt alles vom 
Gelde ab? Die Molli: das wär' 'ne Frau für dich geweſen. 
Die hätte dich gehalten, die hätte dich und deine Verhältniſſe 
in Wirklichkeit zurechtgeflickt und in einen neuen Kurs hinein⸗ 
gebracht, auf dem du dich halten konnteſt.“ 

„Das iſt nun zu ſpät,“ ſagte Rochus, wieder finſter vor 
ſich niederſehend. „Wir beide ſind auseinander.“ 

„Aber die Molli und ich nicht,“ ſagte Silvia. „Morgen 
geh' ich zu ihr. — Liebſt du ſie nicht mehr?“ 
Ja,“ erwiderte Rochus, den Kopf hängen laſſend, „ge⸗ 
wiß lieb' ich ſie. Wie könnte man die Molli nicht lieben. Sie 
iſt ja die geborne Natur. Sie iſt mir immer ſo vorgekommen 
wie Morgenrot und Frühtau und Hähnekrähn und Lerchen⸗ 
geſang und Dampf, der von den Ackern ſteigt.“ 
„Und ſo ein Mädel läßt ein Menſch, der ſie kennt, und 
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für den ſie alles, aber alles geopfert hat, um ſtatt Natur Geld 
zu heiraten! Rochus, wärſt du nicht mein Bruder, und wär' 
es nicht unanſtändig, ſein eignes Neſt zu beſchmutzen, ſo ſagt 
ich jetzt: du biſt 'n ſchofler Kerl.“ 

„Bin ich auch, Silvia, bin ich auch,“ murmelte Rochus 
geknickt vor ſich hin. 
„Wenn ich jetzt petzen wollte,“ fuhr Silvia fort, „so müßt 
ich Papa alles erzählen. Und ich weiß, was er ſagen würde.“ 

„Was denn?“ murmelte Rochus. 

„Papa würde jagen: Ich muß ſie mir ſelbſt anſehn. und 
wenn ſie ſo befunden wird, wie ihr beide, Silvia und Abel 
Steen, ſie mir ſchildert: dann ſoll mein Sohn Rochus an ihr 
ſeine honorige Pflicht tun.“ 

„Sie heiraten?“ ſagte Rochus mit einem ſchwachen Ver⸗ 
ſuch zu lachen. 

„Ja, ſie heiraten. — ‚Sie iſt zwar zu ſchade für 
meinen verbummelten Sohn Rochus, würde er hinzu⸗ 
fügen, ‚aber fie liebt ihn, und das wird für fie ausgleichend 
wirken.“ 

„Merkwürdig, verſetzte Rochus nach einer Pauſe, „wie 
ſchnell ſich der Senior eines alten Adelsgeſchlechts demo⸗ 
kratiſiert, ſobald der erſte Schritt getan iſt.“ 

„Mach dich doch nicht lächerlich, ſagte Silvia böſe. „Du 
als Junior willſt ja auf 'ne Lippſchitz los.“ 

„Aber das iſt doch 'ne total andre Sache,“ rief Rochus. 

„Ja, inſofern allerdings, als Abel Steen und ich uns aus 
Liebe zuſammengefunden haben, erwiderte Silvia. „Rochus, 
arm find die Löwenclaus geworden. Vornehm aber ſind ſie 
geblieben. Auf Geſinnung haben ſie gehalten. Du biſt der 
erſte, der umklappt. . 

„Weil ich 'ne Jüdin heiraten will? Du biſt wohl b 15 
Das tun ſie ja alle.“ 

„Nein, weil du eine Jüdin um des Geldes willen 
heiraten willſt,“ ſagte Silvia traurig. „Glaub doch nicht. 
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Rochus, wenn ich Rebekka Lippſchitz ſpäter mal mit Wider⸗ 
ſtreben Schwägerin nennen muß, daß ich's tue, weil ſie 
Jüdin iſt.“ | 

„Es iſt zu ſpät.“ | 

„Traurig, Rochus. Mit Molli ift dein guter Engel von 
dir gegangen.“ 

Landrat von Löwenclau und Abel kamen zurück, lachend, 
geſprächig, aufgeräumt. Der alte Herr war in Studenten⸗ 
geſchichten ſeiner Jugend verwickelt, ließ eine neue Auflage 
Sekt anfahren, riß die Unterhaltung an ſich und war von 
allen Erlebniſſen und Eindrücken des Tages und des Feſtes 
jo begeiſtert, daß ernſtere Geſpräche nicht mehr aufkommen 
konnten. — Abel bemerkte an Silvias Geſicht und Rochus“ 
niedergeſchlagenem Weſen wohl, daß eine ſcharfe Auseinander⸗ 
ſetzung zwiſchen den Geſchwiſtern erfolgt war, ſcheute ſich 
aber vor Andeutungen. 

Das Leben in der Halle wurde lauter, die Stimmung 
höher, das Stimmengeſchwirr ſtärker, die Kantuſſe all⸗ 
gemeiner. | 

Plötzlich ſtimmte ein Tiſch das alte ſtolze, begeiſternde 
Binzerſche Burſchenlied an. Die andern fielen, wie auf 
Verabredung ein, und es brauſte, von tauſend jugendlichen 
Studentenkehlen geſungen, gewaltig durch die Halle: 


„Stoßt an! Göttingen lebe — —!“ 


Alle Gegenſätze waren vergeſſen, alle Herzen ſchlugen in 
einem Pulſe, alle waren ſie in dieſem Augenblick freie, 
jauchzende, über den grauen Wolken des Alltags dahin⸗ 
ſchwebende Burſchen, Söhne einer heiligen Alma mater. 
Sie ſangen den Kantus ſich ſelbſt zur Ehre, ſie ſangen ihn dem 
Vaterland und dem Landesfürſten zur Ehre. Aber der Sang 
ſchwoll, und den Göttinger Mädchen und Frauen ſchlug das 
Herz höher, zum Brauſen an in der der Frauenliebe ge⸗ 
weihten Strophe: | 
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„Stoßt an! Frauenlieb lebe! Hurra hoch! 
Wer des Weibes weiblichen Sinn nicht ehrt, 
Der iſt auch Freiheit und Freund nicht wert. 

Frei iſt der Burſch!“ 


Die Burſchen und Füchſe der Georgia Auguſta ſangen 
ihn, und alle, die von nah und fern, aus Univerſitäten oder 
aus dem Philiſterium zur Mitfeier herbeigeeilt waren, ſangen 
ihn mit. Aber keiner mit ſolchem Feuer, wie der junge 
Doktor Abel Steen, der beim Anſtoßen in die Augen der 
Geliebten ſah, und der alte Landrat von Löwenclau, der in 
die Augen ſeiner über ein Menſchenalter zurückliegenden 
ſtudentiſchen Jugend ſchaute. 

Und begeiſtert ſtieß er mit allen an, zuletzt mit Rochus. 
So ſtark, daß das Glas Rochus' am Stengel abbrach, bevor 
er's zum Munde führen konnte. 

„Ei, ei,“ rief der alte Herr, „wollte man abergläubiſch 
ſein, ſo könnte man bei dieſem kleinen Edenhallmalheur faſt 
glauben, einer von uns hätte es nicht ehrlich gemeint. Aber 
in dieſem Punkt ſind wir alle beide doch Löwenclaus, Rochus, 
was?“ 

Aber Rochus ſchwieg und ſah vor ſich nieder. 

Er hatte die Strophe (Silvia hatte es ſehr wohl bemerkt) 
überhaupt nicht mitgeſungen. 

Es war ſchon ſpät, richtiger früh, als man aufbrach. 

Der alte Herr von Löwenclau und Rochus ſchritten 
vorauf. Sie ſprachen von Rochus Zukunft. 

Abel und Silvia gingen, in ziemlicher Entfernung, Arm 
in Arm, hinterher. Sie redeten von ihrer eigenen Zukunft. 
Dann ſprang das Geſpräch gleichfalls auf Rochus über. 
Silvia erſtattete Bericht über ihre Auseinanderſetzung mit 
Rochus. Abel ſeufzte. 

„Aber heiraten, ſagſt du, Silvia?“ ſagte er ſchließlich. 
„Ich glaube, Molli würde Rochus gar nicht heiraten wollen. 
Wenn Rochus ihr tatſächlich geſagt hat: jo und fo, das Waſſer 
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ſteht mir an der Kehle, aus den und den Gründen muß jetzt 
zwiſchen uns geſchieden ſein, dann wird ſie den Schnitt auch 
ihrerſeits vollziehen. Sie iſt aus Kernholz, Silvia. Und ſie 
liebt deinen Bruder. Aus Liebe zu ihm tut ſie alles. Um 
ihm den Weg freizumachen, um ſein Glück zu begründen, 
wenn's auch nur ein ſogenanntes e iſt, wird fie res 
ohne Wimperzucken opfern.“ 

Und Abel dachte an die Ausſprache mit Molli in der 
Mollibude, nach Lippſchitzens Tode. 

„Mag fein,“ erwiderte Silvia. „Du mußt Molli ſchließlich 
beſſer kennen als ich. Aber wenn Rochus, ich glaube allerdings 
nicht, daß er's tut, aber wenn er vielleicht in dieſer günſtigen 
Stunde auch vor Papa Generalbeichte ablegen ſollte, ſo weiß 
ich, was der alte Herr ſagen würde: Hat das Mädel dich in 
deiner ſchlimmſten Zeit mit ihren paar Sparkaſſengroſchen 
über Waſſer gehalten, haſt du ſie zum Dank dafür heimlich 
und unſtandesamtlich zu deiner Frau gemacht, ſo mach ſie 
jetzt oder ſpäter auch öffentlich und ſtandesamtlich dazu.“ 

„Silvia, das bezweifle ich,” ſagte Abel. „Das wird er 
nicht verlangen. Rochus ſitzt zu tief drin.“ 

„Du magſt Molli beſſer kennen,“ erwiderte Silvia, ‚ich 
kenne aber Papa beſſer. In dieſem Punkt denkt er nicht wie 
die meiſten ſeiner Standesgenoſſen. Gewiß, er würde die 
Rebekka Lippſchitz als Schwiegertochter annehmen — ſchon 
aus 'nem ähnlichen Grunde, weshalb er dich ohne Umſtände 
als Schwiegerſohn angenommen hat: nämlich weil der Lipp⸗ 
ſchitz ſich, genau wie du, in dem entſcheidenden Augenblick 
ſeines Lebens aufs tadelloſeſte benommen hat — aber nur 
falls Rochus Schuldkonto, Molli gegenüber, vorher beglichen 
wäre. Und nach ſeiner Auffaſſung, na, du haſt ſie ja vorhin 
ſelbſt gehört, bei ſeiner Rede über die ‚freie Liebe‘, iſt das 
eben ohne Heirat unmöglich.“ 

„Du ſollteſt Molli morgen auffuchen, Silvia,“ bat Abel. 

„Das will ich. Und was etwa an dieſer verfahrenen Sache 
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zu flicken ift, will ich auch verfuchen,” verſicherte Silvia. 
„Ach, Abel, dies dumme, dumme Geld. Daß auch alles in 
der Welt, daß auch manchmal das ganze ſogenannte Menſchen⸗ 
glück davon abhängt: das iſt doch zu dumm eingerichtet.“ 

„Geld? Hm, wenn's nur darauf ankäme,“ ſagte Abel nach 
einer Pauſe. „Das iſt ja jetzt auf der Löwenclauſchen Seite, 
ich meine: auf der Steenſchen Seite in abſehbarer Zeit haufen⸗ 
weiſe vorhanden. Gut, Silvia, denk du heute nacht, falls 
du nicht ſchlafen kannſt, über die erotiſch⸗moraliſche Seite 
des Molliverhältniſſes nach. Ich werd' unbedingt nicht 
ſchlafen und, ſoweit mir die Gedanken an dich Zeit laſſen, 
nachgrübeln, ob die Sache materiell reparabel iſt.“ 

„So ſoll's ſein,“ beſtätigte Silvia und bot dem Geliebten 
den Mund zum Abſchiedskuß. Denn man war vorm Hotel 
angelangt. 

Abel ſchlenderte, ſeliger Gedanken voll, die von lärmenden 
und ſingenden Studenten erfüllte Weender entlang, ſeiner 
alten Bude am Hainholzweg zu. Der war er treu geblieben, 
weniger wegen ihrer Schönheit als wegen ihrer Billigkeit, 
und hatte ſich in ſeinem Doktorandenſemeſter — die da⸗ 
zwiſchenliegenden hatte er in Leipzig und Berlin zugebracht — 
dort wieder eingemietet. 

Es ſang und klang in ſeinem Herzen. Die Gedanken an 
Rochus und Molli waren zurückgetreten, Silvias Bild und ſeine 
eigene Zukunft ſtanden in ſeiner Seele wie glückverheißende 
Sterne nebeneinander. Die Tante Anntrineſche Erbſchaft 
ſchien zwar auch in greifbare Nähe gerückt und bildete ſo 
etwas wie einen angenehm geſchwungenen Rahmen um dies 
Glücksgefühl — aber auch nicht mehr. Er hatte bereits An⸗ 
gebote zur Leitung moderner Zeitſchriften erhalten; die Zu⸗ 
kunft und die Verbindung mit Silvia wären, in abſehbarer 
Zeit, auch ohne Geld geſichert geweſen. Aber Abel hielt 
mit der Erbſchaft ein Stück Macht in der Hand; das gab ſeinem 
Schritt und ſeinen Gedanken beſondere Schwungkraft. 
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Die Sterne funkelten, die alten Bäume am Geismartor 
und im Burhenneſchen Garten rauſchten, die Johannis- 
würmchen trugen ihre Liebeslaternchen ſpazieren, die Roſen 
dufteten in Gärten und Hecken. Abel ſtand einige Augenblicke 
ſtill, ſog Duft und Glühen beſeligt in ſich hinein und dachte 
an jenen Abend zurück, an dem ihm, dem armen Teufel und 
kümmerlichen dritten Semeſter, Silvias Liebe den erſten 
Kuß geſchenkt hatte. 

Aus der Ferne klang's herüber: 


„O wonnevolle Jugendzeit 

Mit Freuden ohne Ende, 

Mit Minnefahrten weit und breit 
Wo ſich die Schönſte fände. 

Ich grüße dich, du junges Blut, 
Bin jedem holden Weibe gut, 
Und doch iſt nichts aequalis 

Der filia hospitalis“. 


Damit trat plötzlich wieder das Bild Mollis neben das 
Silvias, und Abels Augen wurden feucht. Ja, auch Molli 
hatte er geliebt — wo, im Bereich welcher Alma mater, gab 
es eine filia hospitalis, die der Molli das Waſſer reichen 
konnte. Filia hospitalis: ihm war ſie's geweſen, Rochus 
war ſie's geweſen — und jetzt war ſie's nicht mehr und würde 
es wohl keinem wieder werden. Abel war's, als ſei ein Stück 
Poeſie aus feinem Leben geglitten — jo wie jetzt die Hecken⸗ 
roſen täglich aus ihrem friſchgrünen Blätterkranz fielen, um 
mit ihrem jungfräulich⸗zarten Roſabluſt die ſchmutzige Erde 
zu zieren; — er ſeufzte und ſchritt weiter. 

Wohin? In den Stickdunſt der Bude, die Hitze des Bettes, 
ſich herumwälzen und nicht ſchlafen können vor Verliebtheit 
und Erwartung des kommenden Tages? Nein, lieber die 
ſchon vom neuen Morgen beſeligte Sommernacht in ihren 
eignen Armen verträumen, verdämmeln wie ein verliebter 
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Da, unter ſchwarzen Laubkronen und hängendem 
Weidenhaar, blinkte der fahlglänzende Waſſerſpiegel des 
Schwanenteichs. Am Tage war's ein übelriechender, 
grünlicher Tümpel; im Zauberlicht der Nacht erſchien 
er Abel wie ein geheimnisvoller Mimirsborn, aus dem 
das Auge des Allvaters urewige Weisheit ſchöpft, in dem 
N die Schickſale der Götter und Menſchen ſich ſpiegeln 
ieht 

Auch wohl das ſeine und Silvias. Auch wohl das 
Mollis 


Abel ließ ſich auf einer Bank nieder. Das Wogen und 
Ringen, Glühen und Fibern in ſeinem Herzen lullte ſich in 
den Armen der leiſe atmenden Nacht zu wachen Träumen 
ein, verdichtete und verklärte ſich zu ſchwingenden Ge⸗ 
ſtalten und Bildern — und, wie eine Lotos, die ſich, be⸗ 
rührt von der geheimnisvollen Hand der Nacht, mit einem 
Male erſchließt, öffnete ſich in Abels Seele die Viſion ſeines 
eigenen Lebens, nach ſeiner grübelnden und im Grunde 
ſchwermütigen Art ſchwer und myſtiſch verklingend wie alles 
Sein. Sie geſtaltete ſich ihm zum Gedicht: leiſe ſprach er 
vor ſich hin: 

„Venus erloſch. — Sanftlächelnd ſchwebſt du her 
Und ſchlägſt den Liebesarm mir um die Hüfte. 
Dein Auge ſchimmert wie Nirwanas Meer, 

Es haucht dein Haar der Nachtviolen Düfte. 

Ein Stern erglänzt bei deines Hauptes Neigen: 
Sei mir gegrüßt! Ich bin das heil'ge Schweigen.“ 

Das Schweigen der Nacht und das Träumen in Abels 
„Bruſt hielten weitere Zwieſprach miteinander, in zahlreichen, 
klingenden Verſen. Das Schweigen gaukelte und ſchrieb als 
geheimnisvolle Göttin Bilder ins Dunkel, es zeigte dem 
jungen Dichter und Kämpfer die Blätter ſeines Lebens, 
ſeines Glücks, ſeiner Erfolge, ſeines Ringens. Und zum Schluß 
ſchlug es ihm das letzte Blatt auf: 
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„Und auf das letzte malſt du ein Gedicht, 
Randleiſten auch — die Verſe meines Lebens: 

Flatternde Roſen, Schatten, grelles Licht, 

Krallen der Schuld, Lichthände des Vergebens. 

Kränze des Glücks, helleuchtende — entlaubte, 

Zum Schluß den einen mit verhülltem Haupte. 

Den einen, ernſten, den du Bruder nennſt. 

O habe Dank, daß ich ihn neu erkannte! 

Du zeigſt ihn nicht als ſchreckliches Geſpenſt, 

Es wird der Gott, der ſtille, dir verwandte, 

Wie heute du, ſich einmal zu mir neigen: 

Sei mir gegrüßt! — Ich bin das heil'ge Schweigen.“ 


Abel, von der Poeſie ſeiner eigenen Verſe ergriffen, hatte 
die letzten Strophen faſt laut vor ſich hin geſprochen. 

Ein Seufzer, faſt wie ein Echo, gab vom Waſſer her Ant⸗ 
wort. Nein, nicht wie ein Echo; mehr wie ein qualvolles, 
herzzerreißendes Stöhnen. 

Die Morgenröte ſtahl ſich durch die Zweige und legte ſich 
wie zarteſter Roſaſchein über den Teichſpiegel. In ihrer 
Helle erblickte Abel eine am Teichrande gegen eine Weide 
lehnende Geſtalt. Sie wandte den Kopf. Abel erkannte das 
kalkige, wie in Stein geſchnittene Geſicht. Das Herz erſtarrte 
ihm. Jetzt machte ſie eine Bewegung gegen das Waſſer zu. 
Mit einem Ruck ſchüttelte Abel das Entſetzen von ſich ab. 
Mit drei Sprüngen war er am Teich, warf ſeine Arme um 
ihren Leib und rettete ſie vor der verzweifelten Tat. 

„Molli! Mein Gott, Molli!“ 

Molli wollte ſich aus dem Griff freiringen: „Abel Steen, 
laß mich!“ Aber Abels Griff war von Eiſen. | 

„Ach, du armes Mollikind, was wollteſt du tun. Gott 
ſei gelobt, „Wolli, daß ich dich hier finden durfte, eh' es zu 
ſpät war.“ 

„Ach,“ keuchte Molli, in Abels Armen ſich windend, ich 
kann ihn darum nicht loben. Hätten Sie mich gelaſſen, ach, 
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hätten Sie mich tun laſſen. Dann wären — zwei — un⸗ 
nütze Weſen — weniger auf der Welt — und er — wäre jetzt 
frei — ganz frei.“ 

„Kommen Sie mit mir, Molli,“ ſagte Abel tröſtend. 

„Es wird noch alles gut. Die Silvia iſt hier, ſie ſoll zu Ihnen | 
kommen, ſie ſoll Ihnen jagen —“ 

„Niemand ſoll zu mir kommen,“ rief Molli, und ihre 
Zähne ſchlugen fiebernd zuſammen, „niemand ſoll mir noch 
ein Wort ſagen. Kein einziges Wort mehr. Tante nicht — 
Sie nicht — die Silvia nicht — alle Worte, die zu ſagen 
waren, haben Rochus und ich uns geſtern abend geſagt. Und 
nun iſt Schluß — Schluß — Schluß.“ 

„Ich weiß alles, was Sie geſtern mit Rochus geſprochen 
haben, Molli,“ fuhr Abel in weicher, aber eindringlicher 
Weiſe fort. „Die Silvia weiß es auch. Rochus hat ſchlecht an 
Ihnen gehandelt. Aber das Schicksal hat Mitleid mit ihm 
gehabt. Er weiß es, daß er ſchlecht gehandelt hat — er hat's 
der Silvia eingeſtanden. Sie wollten etwas tun, um ihn frei 
zu machen. Molli, Sie hätten ihn in lebenslängliche Knecht⸗ 
ſchaft gebracht. Dieſe Laſt wäre ſein Gewiſſen nicht los⸗ 
geworden. Wer weiß, ob er in ſeiner Verzweiflung nicht den⸗ 
ſelben Weg, nach dort unten, gegangen wäre, wenn Sie 
Ihren Vorſatz ausgeführt hätten.“ 

„Laſſen Sie mich los, Herr Steen!“ rief Molli abermals, 
zähneknirſchend. 

„Sie ſind zäh!“ rief Abel teuchend. „Und dickköpfig auch 
noch. So muß ich alſo an etwas andres appellieren. An 
unſre frühere Liebe, Molli, und an das Verſprechen, das 
Sie mir einmal gegeben haben. Damals, als Sie mich mit 
der Silvia zuſammen von der Piſtolengeſchichte losgeeiſt 
hatten. Da haben Sie geſagt: Ich verſpreche es dir feierlich, 
mit einem heiligen Freundſchaftskuß, daß ich nie anders 
handeln werde als ein deiner würdiges, honoriges Mädel — 
als die Molliphiline, wie du ſie in Schwalbenhauſen kennen 
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gelernt haſt. Ich werde nie eine Dummheit begehen, 
ich werde dir nie eine Schande machen. Jetzt verlange 
ich von Ihnen: Wort halten, Molli.“ 

„Sie wiſſen wohl, wie ichs gemeint habe, ſagte Molli, 
ſich noch immer ſträubend, „ich — habe — mein Wort nur 
in einer — Weiſe gebrochen. Ich ſprach von — fließen⸗ 
dem Waſſer — aber nicht von dieſem — elenden Tümpel — 
aber nach der Leine traut' ich mich nicht runter — auf dem 
Wege — waren ſo viele — Studenten — und ich wäre — 
vielleicht ihm — nochmals — in den Weg — gelaufen. Es 
war notwendig — es iſt notwendig — und es bleibt not⸗ 
wendig — lieber Herr Steen.“ 

„Mein, es iſt doppelte Sünde, Molli,“ beharrte Abel. 
„Sie ſprachen von zwei Weſen. Haben Sie denn nicht auch 
an das andre — an Ihr und ſein Kind gedacht.“ 

„Nein,“ ſagte Molli, in Tränen ausbrechend, „daran 
hab' ich nicht gedacht. — Aber jetzt, wo Sie mich in ſo grau⸗ 
ſamer Weiſe gehindert haben — jetzt denk ich dran. — Ja, 
jetzt denk' ich dran. — Ich wollte gar nichts als ihn frei 
machen. — Sie glauben vielleicht, ich ſtehe hier, weil ich mich 
vor der ſogenannten Schande fürchte — vor den ſogenannten 
Leuten — weil ich mal zu meinem Kinde keinen Vater hätte. 
Ach nein“ — Abel ſah ein müdes, verächtliches Lächeln über 
Mollis Geſichtchen huſchen — „davor hab' ich mich ganz 
und gar nicht gefürchtet. Ich habe Ihnen einmal, auf der 
Mollibude — nach Lippſchitzens Tode — deſſen Schweſter 
er jetzt heiraten will — weil er muß — da hab' ich Ihnen ge⸗ 
ſagt, wie ich Rochus liebe. Nun ſollen Sie ſich erinnern. 
Ich liebe ihn mehr als mein Leben, ich könnte mit lachendem 
Munde für ihn ſterben, habe ich geſagt. Auch von dieſem 
Wort hab' ich ein Stück weggebrochen, ja, das muß ich zu⸗ 
geben. Mit lachendem Munde hab' ich nicht zum Sprung 
angeſetzt. Mein Herz war ja entzwei — das Leben hat ihm 
eine au gräßliche Abfuhr beigebracht — lachen konnte es 
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nicht. Aber geweint und gezagt hat's auch nicht, keine Se⸗ 
kunde lang — nur ſo lange, als nötig war, um Ihr Gedicht 
zu Ende zu hören — das vom heiligen Schweigen — das 
wollte das arme Herz als Kommunion mit auf den Weg 
nehmen — weil die amtlichen Paſtoren ſich ja um Mädel 
meines Schlags nachher nicht weiter kümmern dürfen — das 
war ein Fehler — und für den müſſen ich und Rochus jetzt 
büßen. Ich hatte Schluß gemacht mit allem — ich hätt's 
nicht zum zweitenmal tun ſollen. Und wenn ich Sie — 
nicht einmal ſo tief und aufrichtig geliebt hätte — faſt wie 
Rochus — wenn es nicht Ihre Stimme und Ihr Gedicht 
geweſen wäre, die meine arme Seele über das ſchwarze 
Todeswaſſer hinüberleiten ſollten — dann wär's jetzt vor⸗ 
über — die Welt ginge weiter — und Rochus hätte mich 
nach kurzer Friſt vergeſſen.“ 

„Molli,“ ſprach Abel erſchüttert, „wenn Sie mich wirk⸗ 
lich geliebt haben, wie Sie ſagen, dann müſſen Sie jetzt auf 
mich hören. Ich will nicht mit banalen Troſtworten zu Ihnen 
ſprechen. Ich will Ihnen zeigen, daß ich auch wirklich helfen 
kann. Wie, das werden Sie bald erfahren. Jetzt nur eins: der 
einzige Menſch, der Rochus ſelbſt vor dem Verſinken retten 
kann, das ſind Sie, Molli. Das haben Silvia und ich, nach⸗ 
dem Silvia eine ſehr, ſehr tiefgehende Aussprache mit ihm 
gehabt hat, klar erkannt. Molli, Rochus liebt Sie noch 
immer, trotz aller böſen Worte, die geſtern aus ſeinem 
Mund gekommen ſein mögen. Wie könnt' ich ſie nicht 
lieben!‘ fo hat er zu Silvia geſprochen. Er hat ihnen in 
der Erregung, unüberlegt, heiß vom Champagner, im Druck 
ſeiner Manichäer geſagt, daß er ſich von Ihnen trennen müßte. 
Er meint es jetzt nicht mehr ſo. Das müſſen Sie mir glauben. 
Silvia wird kommen, Silvia wird Ihnen alles weitere ſagen. 
Und nun verlange ich von Ihnen, im Namen unſrer Freund⸗ 
ſchaft, daß Sie dieſem verfluchten grünen Waſſer den Rücken 
kehren und mit mir kommen.“ 
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„Wohin?“ rief Molli. „In die Wohnung zurück? Zu 
Tante Hildebrand? Nein, nein, nein.“ 

„Sehn Sie, Molli,“ ſagte Abel, „jo ganz find Sie alſo 
doch nicht über geiviffe Dinge erhaben. Aber beruhigen Sie 
ſich: ich bringe Sie hin und ich werde Tante Hildebrand einen ſo 
glänzenden Schmuß vormachen, daß Sie ſich wundern ſollen.“ 

Mollis Kraft war zu Ende. Willenlos ließ ſie ſich fort⸗ 
ziehen, ſchluchzend hing ſie an Abels Arm und wurde von 
ihm ihrer Wohnung zugeführt. 

Sie hatte ihm den Schlüſſel hingereicht. Ihre Hände 
waren nicht fähig, aufzuſchließen. Während Abel es tat, wurde 
ſie ohnmächtig. 

Abel nahm ſie auf den Arm, trug ſie die Treppen hinauf 
und klingelte. 

Auf dem Flur war Licht. Tante Hildebrand kam, fertig 
zum Ausgehn, an die Tür geſtürzt. 

„Ich bringe Molli, Frau Hildebrand,“ ſagte Abel. „Be⸗ 
unruhigen Sie ſich nicht. Sie iſt eben, unten vor der Haus⸗ 
tür, 'n bißchen ohnmächtig geworden. Geht bald wieder 
vorüber. Sie hat 'ne kleine Auseinanderſetzung mit Herrn 
von Löwenclau gehabt, 'ne kleine ſeeliſche Aufregung. Das 
iſt alles. Kein Grund zu irgend welcher Beſorgnis. Kommen 
Sie, wir legen ſie ins Bett. Wenn ſie wieder zu ſich kommt, 
quälen Sie die Molli, bitte, nicht mit Fragen. Morgen früh 
kommt Fräulein von Löwenclau. Die wird Ihnen alles er⸗ 

zählen. Heute nacht aber muß die Molli unbedingte Ruhe 
haben.“ 

„Ach du chrundchütiger Chott,“ riet Tante Hildebrand, 
den Flur entlang laufend und die Tür zu Mollis Zimmer 
aufſtoßend, „wie hab' ich mich cheängſtigt, was für Chedanken 
hab' ich mich um das Kind chemacht, nicht bloß cheſtern, nein 
die chanze Woche, und noch viel länger. O dieſer leichtſinnige 
ri Löwenelau. Immer und immer hab’ ich cheſagt, 
Molli, du —“ 
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„Nachher ſollen Sie mir Ihr Herz ausſchütten,“ unter- 
brach Abel die aufgelöſte Tante, „zunächſt müſſen wir Molli 
verſorgen. Häkeln Sie ihr das Mieder auf, Tante Hildebrand, 
ich hole aus der Küche 'n bißchen kaltes Waſſer. Das legen 
wir ihr in Form von 'nem naſſen Lappen auf den Kopf, 
und dann ziehn wir uns, ſobald ſie wieder zu ſich gekommen 
it, hübſch zurück. Die Molli Hat ja 'ne Geſundheit wie 'n 
junges Füllen — nur den Sekt, den ihr Fräulein Silvia 
eingefüllt hat, den hat ſie nicht recht vertragen können. Mit 
der hab' ich mich nämlich heute verlobt.“ 

„Was Sie jagen,” rief Tante Hildebrand, „alſo bei bem 
Fräulein Silvia und Ihnen iſt die Molli cheweſen und ich 
chlaubte fie Chott weiß wo. Denn nicht mal adjö hat ſie 
cheſagt, als ſie aus dem Haus ching, und aus ſah ſie wie der 
leibhaftige Tod und in ihrer Schieblade hab' ich einen Brief 
des Herrn von Löwenclau chefunden: Brunhilde, ſagte ich 
da zu mich, hier cheht ein Verhältnis auseinander, hier iſt 
eine Roſe geknickt, und die Roſe heißt Molli. Und cherade 
wollt' ich nach die Polizei laufen —“ 

Währenddeſſen hatten Tante Hildebrands Finger nicht 
gefeiert. Abel holte Waſſer, Molli erwachte und ſagte mit 
ſchwacher Stimme: „Nicht ſprechen, Tante. Allein — bleiben.“ 

„Du chuter, cherechter Himmel,, rief Tante Hildebrand, 
„Molli, du Haft alſo wirklich 'nen Champagnerſchwips und 
kommſt von Herrn Steens Verlobungsfeier. Ja, dann haſt 
du mit dem Alleinbleiben recht, mit ſeinen Schwipſen und 
nachher Katern muß jeder Menſch allein fertig werden,“ und 
ſchloß die Tür hinter ſich zu. 

AAber der Schreck iſt mich chewaltig in die Beine chefahren, 
lieber Herr Doktor,“ fuhr ſie, zu Abel gewendet, auf dem Flur 
fort, „mein Chott, als Sie mit der Molli auf dem Arm, das 
Cheſicht kreideweiß und die Arme wie zwei Handtücher am 
Leibe 'runterbummelnd, vor der Tür ſtanden, da war mich 
in der Tat einen Augenblick zumute, als brächte mich einer 
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eine Leiche ins Haus. Chottlob, daß es bloß eine Champagner⸗ 
leiche iſt. Ich muß mich ein bißchen ſtärken, ich hole ein 
bißchen was Solides, Trocknes und vor allem Naſſes, und Sie 
müſſen mir ein bißchen dabei helfen, denn Verlobung iſt 'ne 
anſtrengende Sache, und zu meine Weißwurſt und Leberwurſt 
und Blutwurſt, die immer noch nach dem Rezept von meinem 
ſeligen Mann chemacht wird, hatten Sie ia von jeher ein 
chutes Zutrauen.“ 

Es half nichts, Abel mußte die nächtliche Gaſtfreundſchaft 
Tante Hildebrands über ſich ergehen laſſen, mit ihr Chöttinger 
Wurſt eſſen, Bier und alten Nordhäuſer dazu trinken und 
Tante Hildebrands Bericht und Anklagen über das Liebes⸗ 
verhältnis zwiſchen Rochus' und Molli und gegen beide 
ſelbſt über ſich ergehen laſſen. ö 

Abel ſah daraus, daß Tante Hildebrand doch weit ſcharf⸗ 
ſichtiger und vernünftiger urteilte, als er's ihr zugetraut hatte. 
„Sehn Sie, lieber Herr Doktor,“ ſchloß fie ihre lange 
Rede, „ich habe chegen ſolche kleine Pouſſaſchen und Lieb⸗ 
ſchaften char nichts. Das läßt ſich nicht vermeiden, das iſt 
immer ſo cheweſen und wird immer ſo ſein, ſo lange Stu⸗ 
denten und Philinen auf einem Flur wohnen. Das hab' 
ich als junges Mädchen auch ſo chemacht, bin freundlich 
cheweſen und nett mit allen, mit dem einen mehr, mit dem 
andern weniger, und von denen, die ich beſonders chut zu 
war, hab' ich mich auch mal einen aufdrücken laſſen und hab’ 
ſie wieder geküßt. Aber alles in allen Ehren und weiter nichts 
nich, denn ich wußte chanz chenau, daß keiner von die jungen 
Herren ſich mit mich verloben oder ſogar mir heiraten würde, 
denn die Schulen waren damals noch nicht ſo chut wie heut⸗ 
zutage, lieber Herr Doktor, und mein Kopf war nicht fürs 
Lernen. So war ich die Pöfeltrine im Hauſe und hab' nachher 
auch bloß 'nen Schlachter cheheiratet, aber meine ältere 
Schweſter, die Kopf hatte und chut lernen konnte und mit 
der Zeit überhaupt ungeheuer chebildet wurde, die hat einen 
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wirklichen Paſtohren abgekriegt, nämlich Mollis Vater. 
Aber wegen der Molli hab' ich wirkliche Sorge, daß die 
Zieherei mit dem Herrn von Löwenclau ſich noch mal zu 
'nem chroßen Unchlück auswächſt, denn ein adliger Herr wie 
dieſer Herr von Löwenclau wird meine Nichte ſicher nicht zur 
chnädigen Frau von Löwenclau machen, nicht weil ſo was 
überhaupt ſelten vorkommt, nein, weil er zu feudal iſt und 
zu viel bummelt und ſeine Examens nicht fertig kriegt und 
zu viele Bären anchebunden hat. Wie er's in Heidelberg 
treibt, weiß ich ja nicht, aber in Chöttingen brüllen ſeine 
Bären ſo fürchterlich, daß er ſchon deswegen kein vermögens⸗ 
loſes Mädel heiraten kann. Denn mein Cheld iſt zum chrößten 
Teil auf Leibrente, und mein ſeliger Mann hat außerdem 
früher Mollis Eltern ſo häufig unter die Arme chechriffen, 
daß ich zu meinen Lebzeiten nicht viel mehr tun kann. Und 
er ſelbſt hat ja auch kein Vermögen, ſonſt hätte er's wohl 
nicht anchenommen, daß ihm die Molli im Lauf der Semeſter 
beinah ihr chanzes Sparkaſſenchuthaben cheopfert hat, jeden⸗ 
falls auf Nimmerwiederſehn. Als ich's merkte, war's zu 
ſpät, nun, wer denkt auch an ſo was. Nein, Segen iſt an 
dieſem Verhältnis nicht cheweſen, für die Molli chewiß nicht, 
und wer weiß, wie das noch mal endet. Sie könnte jetzt 
einen chuten Mann kriegen, einen Okonomen aus Schwalben⸗ 
hauſen, und könnte ſich mit dem in der Landwirtſchaft und 
Brauerei meiner zweitälteſten Schweſter und der ihrem Mann 
in Schwalbenhauſen wunderſchön und lebenslänglich beſetzen, 
denn ſie wollen die Stelle abcheben, nicht teuer, ſie verlangen 
nur zwanzigtauſend Mark Anzahlung und die hat der, der 
die Molli gern freien möchte. Auf die Stelle würde ſie paſſen, 
denn eine Bahn kriegen ſie auch hin, und es wird noch mal 
'ne Choldchrube, wenn da eine Wirtin rechiert, dies mit die 
Studenten chut kann. Na, das verſteht doch die Molli aus 
dem Effeff, die ſteckt ja mit ihre Kenntniſſe von dem Bier⸗ 
und Paukkomment die älteſten Semeſter in die Taſche. Aber 


265 


ſie will nicht — partout nicht. Warum nicht? Weil ſie den 
Rochus im Kopf hat und ihn nicht daraus los werden kann. 
Und darum freue ich mich, lieber Herr Doktor, daß Sie ſich 
mit dem Fräulein Silvia verlobt haben, und daß die jelbit 
herkommen will, um nach der Molli zu ſehn.; Die iſt cheſcheit 
und iſt ein wirklich vornehmes Fräulein und hat dabei ein 
chutes Herz: das hab' ich ſchon damals chemerkt, als ſie mit 
der Molli zuſammen die Piſtolencheſchichte beichelegt hat. 
Nun ſind Sie mit ihr verlobt — ach du lieber Chott, ich hab' 
Sie noch nicht mal dazu chratuliert, lieber Herr Doktor —; 
und jetzt hab' ich eine Bitte: ſtellen Sie doch ihr einmal vor, 
daß die Molli in ihr Unchlück hineinrennt, wenn ſie an dem 
Herrn Rochus hängen bleibt, daß ſie ihr zuredet: ſie ſoll ihm 
den Laufpaß cheben und auf den Okonomen aus Schwalben⸗ 
hauſen hören.“ | 

In dieſer Weiſe redete Tante Hildebrand jo lange fort, 
bis der Morgenſtern ins Fenſter ſchien und die chute Chöttinger 
Leberwurſt, Blutwurſt und Weißwurſt bis auf den letzten 
Stummel vom Teller verſchwunden waren. Abel Steen lauſchte 
ihr aufmerkſam, wenngleich manchmal mit ſehr peinlichen 
und ſehr gemiſchten Gefühlen und verabſchiedete ſich ſchließ⸗ 
lich von Tante Hildebrand mit der Ermahnung, Molli auch 
im Laufe dieſes Vormittags durch Geſpräche nicht unnütz 
aufzuregen und mit dem Verſprechen, ihr zuſammen mit 
Silvia einen Beſuch abzuſtatten, bei dem ſich vielleicht mancher⸗ 
lei, was jetzt zu Sorgen Veranlaſſung gebe, in befriedigender 
Weiſe löſen werde. 
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3 war eine ſehr ernſte Unterredung, die Abel Steen an 

demſelben Morgen im Hotel Gebhard zwiſchen den drei 
Angehörigen der Löwenclauſchen Familie herbeiführte. 

Abel hatte mit Silvia lange hin und her überlegt, wie die 
Angelegenheit anzufaſſen ſei. Vor allem, ob dem alten Herrn 
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von Löwenclau ſogleich reiner Wein einzuſchenken ſei oder 
nicht. Dann, wie Rochus anzupacken ſei: mit Güte oder mit 
Schärfe N 


„Mit Energie, verbunden mit einer ungeheuren mora⸗ 
liſchen Pauke,“ hatte ſchließlich Silvia entſchieden. „Er hat 
heute nach jeder Richtung einen Jammer, auch 'nen ſeeliſchen, 
denn Rochus iſt tatſächlich bloß leichtſinnig. Nicht bösartig, 
und er denkt auch nicht frivol. Hat er mir geſtern darin nichts 
vorgemacht, daß er die Molli wirklich noch liebt, ſo wird er 


u heute derartig geknickt fein, daß er über feiner Handlungsweiſe 


zuſammenklappt wie 'n Waſchlappen. Er muß verſprechen, 
daß er mit zu ihr geht und ihr das gelobt, was er jetzt als 
ehrenhafter Mann zu verſprechen hat. — Weiß er übrigens, 
unter welchen — hm — beſonderen Umſtänden Molli dieſen 
furchtbaren Entſchluß gefaßt hatte?“ 

„Nein,“ ſagte Abel. „Sie hat's ihm nicht geſagt.“ 

„Man muß ſie immer mehr bewundern. Nicht mal den 
Packen hat ſie meinem ſaubern Herrn Bruder mit auf den 
Lebensweg geben wollen. Haben wir Rochus halbwegs mürbe, 
Pr muß auch gleich Papa heran, als unſre moralifche 

eſerv 

„Wie du meinſt,“ ſagte Abel. „Ich glaube, halbwegs 
mürbe ift er ſchon, wie du ihn geſtern abend angefaßt halt, 
Bei dir iſt die Sache in guten Händen.“ 

„Allerdings,“ lächelte Silvia, „aber Verhältniſſe wie 
dieſe gehören einmal zum weiblichen Reſſort.“ — 

Aſchgrau, die Hände vors Geſicht geſchlagen, ſaß Rochus 
vor Silvia, als er das Fürchterliche erfahren hatte. Silvia 
hatte ihn in keiner Weiſe geſchont, ſondern ihm rück⸗ 
ſichtslos vorgehalten, daß er um ein Haar nicht nur 
8 Leben, auch das ihres und ſeines Kindes vernichtet 

ätte 

„Furchtbar! Furchtbar!“ murmelte er vor ſich hin. 

„Arme Molli! Liebe arme Molli!“ 
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Und die Tränen leckten zwiſchen feinen Fingern hindurch 
auf den Teppich. 

„Ja, Rochus, furchtbar genug iſt es. Wie viel furchtbarer 
hätte es werden können. Dank deinem Schöpfer. Und dann 
richte deine Augen darauf, wie's nach Möglichkeit wieder 
gut zu machen iſt. Dafür gibt's nur einen Weg. Und da ſich 
die Sache nicht verbergen und vertuſchen läßt, iſt's am beſten, 
auch Papa erfährt gleich alles. Hier handelt ſich's um ein 
Stück Löwenclauſche Familienehre. Dabei muß er zu allererſt 
gehört werden.“ 

Rochus erwiderte nichts. Er ſchluchzte noch immer. 

Silvia öffnete die Tür zum Nebenzimmer: „Papa! Und 
Abel! Möchtet ihr ein wenig hereinkommen!“ 

Abel hatte den alten Herrn bereits von allem unterrichtet. 
Er war bis ins tiefſte erſchüttert. Sein Körper zitterte vor 
Aufregung. Aber er war auch durch viele ernſte Erfah⸗ 
rungen des Lebens hindurchgegangen, er kannte ſeinen Sohn 
und wußte, wie ſeine Hand ihn anzufaſſen hatte. 

„Lieber Rochus,“ ſagte er, „das find keine angenehmen 
Dinge, die ich von Silvias Verlobtem gehört habe. Sie ſind 
um ſo ſchlimmer, als du ein Mädel in die Bredouille gebracht 
haſt, die nach Abels Bericht, und dem glaub ich, ein wahrer 
Prachtmenſch fein muß. Wären wir ein Jahrhundert in der 
Zeitrechnung zurück, ſo möchte man die Konſequenzen dieſer 
allerdings von deiner Seite nicht ſehr ſchön aufgezogenen 
Sache läßlich oder ſogar leichtfertig nehmen. Aber wir ſind 
inzwiſchen doch um ein paar hundert ethiſche Meilen weiter 
gekommen, wir haben Emanuel Kant mit dem kategoriſchen 
Imperativ der Pflicht auf ſein gewaltiges Katheder ſteigen 
ſehn, und ich perſönlich hab's, als Adliger und als Burſchen⸗ 
ſchafter, mit dieſem, man kann wohl ſagen, neuen Pflicht⸗ 
geſetz, denn vordem war in Deutſchland und Preußen alles 
morſch und ſchlecht, oder doch wenigſtens das meiſte — ja, 
ich hab's immer ſehr genau mit allen Gelübden genommen, 


268 


auch mit allen übrigen Dingen, die jo mehr ſelbſtverſtändlich 
in den Ehrenkodex eines adligen Mannes fallen. Nun — 
ich will mich kurz faſſen. Eine verfahrene Geſchichte muß 
ſo ſchnell wie möglich wieder ins Gleis gebracht werden. 
Ich konnte geſtern abend nicht einſchlafen, bin wieder aufe 
geſtanden und hab' die Verlobungsanzeige Silvias aufgeſetzt. 
Meine alte Hand hat vor Freude dabei gezittert. Nun biſt 
du ja allerdings längſt mündig, lieber Rochus, und ich kann 
ſomit nicht aus eigenem Ermeſſen handeln. Ich muß dich daher 
fragen: Biſt du damit einverſtanden, wenn ich deine Ver⸗ 
lobungsanzeige darunterſetze und das Blatt dann gleich in die 
Druckerei trage?“ 

„Aber eilt denn das ſo, Papa?“ murmelte Rochus, dem 
es im Kopf noch zu ſtark ſauſte, um einen klaren Entſchluß 
faſſen zu können. 

„Mir eilt es,“ verſetzte der alte Herr ſcharf. „Aber falls es 
dir nicht eilt, tönnen wir es ja auch laſſen. Unter einer Be⸗ 
dingung. Ich will in dieſem Falle nicht, ſobald ich, und das 
wird wohl nicht mehr gar ſo lang auf ſich warten laſſen, mit 
Tode abgehe — alſo in dieſem Falle wünſche ich deinen 
Namen nicht unter meiner Todesanzeige zu ſehen“ 

„Du verſtehſt mich nicht, Papa,“ rief Rochus, den dieſe 
Drohung wie ein Meſſerſchnitt traf. „Wie kann ich mich ver⸗ 
loben, wenn meine Zukunft und meine Ausſichten ſo dick 
ſind wie Tinte!“ 

Silvia ſah Abel an. Abel Silvia. Und ſagte: „Aber 
Rochus! Das ſind ſie ja vielleicht gar nicht.“ 

„Ja, du haſt gut reden,“ knurrte Rochus. „Aber bei uns 
heißt's: Er hat nix und ſie hat nix und — 

Der alte Löwenclau ſprang auf und lief, die Fäuſte ge⸗ 
ballt, aus dem Zimmer. Silvia eilte ihm nach. 

„der alte Herr iſt rein meſchugge,“ fuhr Rochus gereizt 
fort. „Ehre, adligen Namen der Welt zum Trotz aufrecht 
halten, ganz ſchön das. Aber erſt können vor Lachen. Am 
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beſten wär's, ich machte u ne Reife nad) 'm Schwanen⸗ 
teich, wenn ihr alle wie Beefſteakmeſſer auf mir 'rumhackt.“ 
„ Jetzt kannſt du ſchon wieder ſchimpfen, Rochus,“ ſagte 
Abel lächelnd, „biſt alſo der Welt mit dem ganzen Umfang 
deiner gar nicht ſo minimalen Intelligenz wiedergeſchenkt. 
Ich gebe zu: der alte Herr Löwenclau ſieht die Sache gar zu 


ſehr von ſeinem Standpunkt an. Einen Schaden, den man 


ſanieren will, muß man von allen Seiten betrachten. Und das 
hab' ich heute morgen, als ich von Tante Hildebrand nach 


Hauſe ſchob, Hildebrandſche Wurſt im Leibe, Hildebrandſche 


Familienmitteilungen im Kopf, redlich getan. Und ich glaube 
einen Weg gefunden zu haben, der die dicke Tinte mit einem 
Schlage klar macht.“ 

„Na?“ fragte Rochus geſpannt. 

„Du ſagteſt mir doch geſtern abend, du würdest entweder 
noch mal als Landwirt oder als Kneipwirt endigen.“. 

„Und das iſt mein voller Ernſt,“ beſtätigte Rochus. 

„Ich habe eine Idee, die dir's vielleicht nach beiden 
Seiten ermöglicht,“ fuhr Abel fort. „Nämlich es wird, wie 
drück ich mich aus, nach Tante Hildebrands ſolider Infor⸗ 
mation, eine ganz famoſe agrariſche Klitſche vakant, in der 
ihr euch beide, um jetzt mal einen Plagiatausdruck von Tante 
Hildebrand zu gebrauchen, in gediegenſter Weiſe beſetzen 
könntet. Das iſt die, mir aus meiner erſten romantiſchen 
Mulusfahrt aufs amönſte bekannte, mit weitreichender 
Agronomie verbundene Schwalbenhauſener Brauerei. Sie 
iſt, da eine Zweigbahn geplant wird, für die Zukunft 'ne 
Goldgrube, auszuſchöpfen von der in die Schwalbenhauſener 
Verhältniſſe glänzend eingearbeiteten Molli und hat nur den 
kleinen Nachteil, daß zu ihrer Übernahme zwanzigtauſend 
Mark erforderlich ſind. Dieſe paar Goldſtangen werd' ich dir, 
lieber Spe⸗Schwager Rochus, aus dem zu erwartenden Tante⸗ 
Anntrine⸗Erbſchafts⸗Fundus mit ſchwägerlicher Liberalität 
für ungemeſſene Jahre vorſchießen. Nur müßteſt du natürlich 
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auf die Hallefche ‚Miftik‘ verzichten und dich ſofort entſchließen, 
praktiſch in die Sache 'reinzugehn. Das Molliſche Onkel⸗ 
und Tantenpaar wird ja wohl noch nicht ſo gebrechlich ſein, 
um dich nicht 'n bißchen anzulernen.“ 

Rochus ſah Abel einige Augenblicke ſprachlos an. Dann 
mit feuchten Augen. Dann lief er an die Tür, rief mit einer 
wahren Jubelſtimme: „Papa!“ 

Der alte Herr kam, mit dem Geſicht eines Profeſſors, 
dem der Kandidat in der entſcheidenden Frage des Rigoroſums 
verſagt hat, herein und pflanzte ſich vor Rochus auf: „Nun?“ 

Aber Rochus ſah ihn gar nicht. Er kritzelte auf einem Stück 
Papier und reichte es dem Alten hin. 

Der zog ſeinen Klemmer aus dem Futteral, ſetzte ihn vor⸗ 
ſichtig vor die weitſichtigen Augen und las: 

Hierdurch beehre ich mich die Verlobung 
meiner Tochter 
Silvia 
mit Herrn Doktor Abel Steen anzuzeigen. 


* 4 * 


Gleichzeitig verlobte ſich mein Sohn 
Rochus 


mit Fräulein Molli Hildebrand, Tochter des 
weil. Paſtors Hildebrand und ſeiner gleichfalls 
verſtorbenen Gemahlin Frida gebornen Hilde⸗ 
brand. 

| Schnucksheide und Göttingen. 


Silvia, die hinter dem alten Herrn hergeflattert war, 
lehnte ſich geſpannt an ihn, um gleichfalls den Inhalt der 
Rochusſchen Niederſchrift zu erfahren. Sie hatte das Blatt 
blitzſchnell überflogen und raunte ihrem Verlobten zu: „Ich 
glaube, du kannſt hexen.“ 
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„Nein, du,“ gab Abel zurück. „Denn ohne deine Längen⸗ 
und Breitengrade ſäßen wir nach wie vor mit 'nem dicken 
Kopf da, und Papa Löwenclau reiſte zweifellos, ohne den 
großen Feſtkommers genoſſen zu haben, nach ſeiner Schnucks⸗ 
heider Reſidenz zurück.“ 

Die Züge des alten Landrats von Löwenclau, die am 
heutigen Morgen den Sonnenſchein von geſtern abend gänz⸗ 
lich verloren hatten, hellten ſich auf, nachdem er erfahren hatte, 
auf welche Weiſe das Schwanken des Sohnes zum feſten 
Entſchluß geworden war. Er ſagte: „Du haſt es freilich durch 
dein früheres Verhalten nicht verdient, lieber Rochus, daß 
das Schickſal dir in ſo brillanter Art aus der Patſche hilft. 
So verdiene es jetzt dadurch, daß du, wie Doktor Steen dir 
rät, dieſe gebotene Chance ſofort mit aller Energie ergreifſt. 
Natürlich wird das erſte ſein, daß du dich mit deiner — mit 
Molli Hildebrand ausſöhnſt. Es wird am beſten fein, wenn 
dich Silvia auf dieſem Gang begleitet und mit weiblichem 
Gefühl die Präliminarien erledigt, damit der armen Molli 
der Augenblick des Wiederfindens nach Möglichkeit erleichtert 
wird. Und das zweite, daß du dich ſofort exmatrikulieren läßt 
und die Arbeit in Schwalbenhauſen gleich praktiſch anfaßt. 
Denn Molli Hildebrand muß noch in dieſem Sommer Frau 
von Löwenclau heißen.“ 

„Zugeſtanden, Papa,“ verſetzte Rochus. Aber ſeine 
Stimme hatte wieder einen ſehr bedrückten Ton, als er fort⸗ 
fuhr: „Aber die Manichäer? Das wird noch 'nen böſen 
Strauß ſetzen.“ 

„Wie hoch belaufen ſich die von dir angebundenen Bären?“ 
erkundigte ſich Abel. 

„So präter propter dreitauſend Em,“ ſagte Rochus be⸗ 
kniffen. 

„Unter keinen Umſtänden wird Rochus es annehmen,“ 
miſchte ſich der alte Herr ein, „daß du auch hierbei den ſchwäger⸗ 
lichen Kavalier ſpielſt. Ich ſelbſt will's erledigen. Es iſt noch 
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Schmuck von meiner Frau da, Bilder, die Equipage und 
ſonſtiges, das ſich zu Geld machen läßt, wenn Silvia ſich 
einverſtanden erklärt.“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich, Papa,“ rief Silvia, 

Abel ſagte lächelnd: „Ich glaube, das wird gar nicht 
notwendig ſein. Rochus läßt ſich für die nächſten beiden 
Semeſter wieder in Göttingen immatrikulieren, belegt an⸗ 
ſtandshalber ein Publikum, das er ja von Schwalbenhauſen 
aus beſuchen oder nach Belieben ſchwänzen kann und deckt 
ſeine Schulden mit dem Familienſtipendium. Das läuft 
noch gerade zwei Semeſter, wie er mir geſagt hat, und mit 
den dreitauſend Em ſtimmt's auch.“ 

Der alte Herr ſah ſeinen künftigen Schwiegerſohn be⸗ 
wundernd an und ſagte mit höchſt beifälligem Kopfnicken: 
„Ich habe immer geglaubt, ſogenannte Poeten ſeien in Geld⸗ 
und Weltſachen Säuglinge. Ich muß dieſe Meinung gründlich 
revidieren. Oder, lieber Doktor Steen, kommt's bei dir 
daher, daß dir mit der großen Erbſchaft auch zugleich die 
Gabe in den Schoß gefallen iſt, die man praktiſchen Geld⸗ 
verſtand nennt? Na, ſei dem wie ihm wolle: jedenfalls mußt 
du ebenſo ſchneidig, wie jetzt hoffentlich Rochus in ſeinen 
neuen Beruf, in den Prozeß 'reingehn. Materiell iſt die 
Sache ſo klar und unanfechtbar, daß kein Kammergericht der 
Welt einen Faden davon abbeißen kann. Ich habe ſie meinem 
Freund, dem Oberlandesgerichtspräſidenten Regulus, vor⸗ 
getragen: an dem Ausgang iſt nicht zu zweifeln. Aber ſicher 
iſt ſicher: ich möchte das Urteil, das dir den Tante Anntrine⸗ 
ſchen Mammon zuſpricht, doch erſt ſchwarz auf weiß 
leſen.“ 

„Das wird Abel ſelbſtverſtändlich tun,“ rief Silvia, die 
inzwiſchen in ihre Jacke geſchlüpft war. „Und nun vorwärts, 
Rochus, nach der Weender Nummer 38. Wir haben keine 
Zeit zu verlieren.“ 


** ** 
* 


XXXV. 612 273 18 


In der Halle ftieg der große Feſtkommers. Die Rieſen⸗ 
geſtalt des Prinzen Albrecht erhob ſich zur Kaiſerrede, die 
Schläger funkelten und klirrten, die Augen blitzten, aus 
Tauſenden ſtudentiſcher Kehlen klang in die Nacht hinaus: 


„Heil Dir im Siegerkranz, 
Herrſcher des Vaterlands, 
Heil Kaiſer dir!“ 


Und jeder fühlte: heute war die Kaiſerhymne mehr als ein 
gewöhnlicher Feſtkantus. Das Deutſche Reich hatte tatſäch⸗ 
lich den erſten Rang unter den Nationen erklommen, keine 
Krone in Europa und anderen Erdteilen ſtrahlte glänzender 
als die des alten Heldenkaiſers Wilhelm I., keinem Willen 
und ſtaatsmänniſchen Namen beugten ſich die Regierungen 
und Diplomaten der ganzen Welt verehrungsvoller als dem 
Rieſengenius des alten Korpsburſchen Bismarck, der dies 
Reich aus altburſchenſchaftlichem Geiſt heraus geſchaffen hatte. 
Und der präſidierende Rote Hannoveraner ſchwang ſeinen 
Schläger dem größten Alten Herrn ſeines Korps zur Ehre. 

Die Hymne war verklungen und im Anſchluß daran die 
ſchönere „Deutſchland, Deutſchland über alles“. Die Gefühle 
und Geſpräche bogen wieder in gewöhnlichere Bahnen. 

Am Tiſch der Abelſchen literariſchen Vereinigung ſaßen 
auch Landrat von Löwenclau und die für einen Augenblick 
kommentwidrig von der Dameneſtrade herübergehuſchte 
Silvia. Rochus war nicht zum Kommers erſchienen; er ſaß 
in der Weender Nummer 38 bei Molli und Tante Hildebrand, 
hielt Mollis Hand in der ſeinen und beſprach mit ihr die 
Zukunft. 

„Ja,“ ſagte der alte Herr von Löwenclau, „wir ſind eine 
ſtolze Nation geworden. Nach außenhin angeſehen und mächtig 
wie keine. Wir haben eben von Einigkeit und Recht und 
Freiheit geſungen. Ich bin ein alter Mann und werde in 
kurzer Friſt ausgeſpannt ſein. Ich fühle mich ſchon jetzt ſo, 
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ich glaube, unbeſchadet meines Dienſteides und meiner Eigen» 
ſchaft als Königlich Preußiſcher Landrat kann ich heute als 
alter Burſchenſchafter auch mal 'ne freiere Lippe riskieren — 
du, lieber Abel, und Sie, meine verehrten jungen Herren, die 
Sie ja ſelbſt in der Literatur und dem, was ſonſt in Ihr Fach 
ſchlägt, ganz kräftige Revolution machen wollen, werden mich 
ſchon verſtehn. Die Einigkeit haben wir, Recht und Freiheit 
aber noch nicht wie's zu wünſchen wäre. Im Feſtſaal ſchwebt 
der Geiſt Bismarcks, und ich bin der Letzte, der ſich vor 
dieſem gewaltigen Mann nicht in Ehrfurcht beugt. Aber in 
der inneren Politik hat er uns das nicht geſchenkt, was die 
Strophe ſingt. Das Sszialiſtengeſetz ift eine der größten 
Ungerechtigkeiten, die einer Volksklaſſe angetan ſind, und 
was unſere „Freiheit anbetrifft: nun, manchmal kommt 
mir's ſo vor, als ob wir uns den Zuſtänden im Anfang des 
Jahrhunderts bedenklich näherten. Nicht bloß Sie, meine 
Herren — na, ſoweit Studenten überhaupt ſeufzen — ſeufzen 
darunter, auch wir Beamten und Vertreter der Staatsmacht. 
Es gärt jetzt auf allen Gebieten, die Regierung weiß es und 
hält ihre Polizeiaugen und ⸗ohren überall offen, und wenn's 
nicht meine Dienſtpflicht verböte, könnte ich Ihnen von allerlei 
merkwürdigen Geheimberichten erzählen, die man uns Land⸗ 
räten zumutet. Darum hat dies Feſt zwei ſymboliſche Seiten: 
eine des höchſten äußeren Glanzes, den der Hohenzoller 
dort auf dem Podium und Überhaupt wir ältere Generation 
verkörpern, und eine des inneren Ringens und Gärens, 
der Sehnſucht nach friſcherer Luft, nach neuen, freiheit⸗ 
lichen Ideen auf allen Gebieten, dem politiſchen und anderen: 
die repräſentieren Sie, meine Herren, als junge Generation. 
Ihnen, das hab' ich an meinem lieben künftigen Schwieger⸗ 
ſohn Doktor Steen klar erkannt, Ihnen gehört die Zukunft, 
und daß Sie ſie zum Heil und Segen unſres Reichs und 
Volks und Ihrer ſelbſt gedeihlich entwickeln mögen: darauf 
leere ich jeßt mein Glas.“ 
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Begeiſtert ſtießen die jugendlichen Kommilitonen mit 
dem alten Semeſter an, das ſo hoffnungsfrohe junge Worte 
fand für das, was ihre Seelen bewegte. Dann fuhr der alte 
Herr fort: „Ich habe den alten Hoffmann von Fallersleben 
ganz gut gekannt, hab' ihn auch kurz vor ſeinem Tode noch 
im Kloſter Corvey beſucht und mancherlei, auch Politiſches, 
mit ihm durchgeſprochen. Ich meine faſt, wenn er jetzt wieder 
jung wäre, wäre es gar nicht ſo unmöglich, daß er ſich zum 
zweitenmal auf Helgoland wünſchte, um dort ein Gegenſtück 
auf ſein Deutſchland⸗Deutſchland⸗Lied zu dichten. Da er 
das alſo nicht mehr kann, mögen Sie Ihre Leiern ſtimmen, 
meine Herren. Eine alte Epoche iſt im Abtreten begriffen, 
eine neue im Aufſteigen und deren Sänger werden Sie 
ſein.“ 

„Sind's zum Teil ſchon,“ miſchte ſich lächelnd Silvia ein, 
„und weil doch Papa gerade den Ruhm des alten Hoffmann 
von Fallersleben in Worten ſingt, ſo tu du's, bitte, doch gleich 
hinterher in deinem Gedicht. Dem Gedicht, das du mir 
nach deiner Weſer⸗Pfingſtſpritze zuſchickteſt, mit der Über- 
ſchrift ‚Kloſter Corvey ““ 

„Da bin ich geſpannt,“ rief der alte Landrat. Und Abel 


ſprach: 


„Aus der Kirche buntem Düſter, 
Durch die kleine Friedhofspforte 
Führte mich der alte Küſter 

Zu der Toten heil'gem Orte. 


Sonne ſchimmerte ſo golden 

Auf den Kreuzen, auf den Hügeln. 
Falter mit geſpreizten Flügeln 
Flimmerten auf Gräſern, Dolden. 
Eine Roſe, herzblutrot, | 
Lockte mich mit warmem Scheine. 
Leben ſaugend aus dem Tod 
Hing ſie über ihrem Steine. 
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Und auf einen Namen ſtumm 
Wies ſie hin, der drauf erglühte. 
„Weißt du,“ ſprach fie, nun warum 
Herzblutrot ich auferblühte: 


Weil das Herz, das hier vermodert, 
Meinem Stamm den Saft gegeben. 
Weil in mir als Flamme lodert 

Sein's — Hoffmann von Fallersleben.“ 


Und ich ſchaute und ich ſtand: 
Frühlingsſtürme Hört’ ich wehen, 

Und ich ſah den Flüchtling ſtehen 

Auf dem Fels von Helgoland. 

Und voll ſtarken, ſüßen Schalles 

Ging ein Klingen aus der Gruft, 

Hing ein Singen in der Luft: 
Deutſchland, Deutſchland über alles —!“ 

„Doktor Steen!“ rief der alte Herr entzückt, nja, du biſt 
ein wirklicher Dichter.“ 

„Diesmal muß ich den Ruhm mit dem Namen Löwenclau 
teilen,“ wehrte Abel ab. „Dies Gedicht hat mir der Geiſt 
deiner Tochter von Wolfenbüttel herüberſouffliert.“ Und 
Abel erhob ſein Glas — es war mit Wein gefüllt, denn der 
alte Herr hatte ſeinen Geſchmack auch heute nicht dem Göt⸗ 
tinger Bier anpaſſen können, gegen ſeine Verlobte und ſeine 
Freunde und ſprach: 


„Deutſche Frauen, deutſche Treue, deutſcher Wein und 
deutſcher Sang 
Sollen in der Welt behalten ihren alten ſchönen 
Klang, 
Uns zu edler Tat begeiſtern unſer ganzes Leben lang: 
Deutſche Frauen, deutſche Treue, deutſcher Wein und 
deutſcher Sang.“ 


„Worauf die deutſche Jungfrau den deutſchen Jünglingen 
Dank ſagte und ſich wieder empfahl,“ ſagte Silvia, herzhaft 
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anſtoßend. „Gib dein Präſidium ab, Freund Abel, und lotſe 
mich wieder an die Tafel der Ausgeſtoßenen. Na, ich jeh)’ 
ſchon den Tag des großen Weibertriumphs heranbrechen, an 
dem es auch unſerm entrechteten und geknechteten Geſchlecht 
geſtattet fein wird, mit am Kommerctiſch der Götter zu ſitzen. 
Dann werden wir aber euch Herren der Schöpfung in die 
Kanne ſteigen laſſen, Wetter noch mal. — Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit könnteſt du mir doch auch deinen früheren Lieder⸗ 
tafeltiſch zeigen, Abel, mit deinen alten Freunden, denen 
du ungetreu geworden biſt.“ 

„Ach,“ ſagte Abel, „da iſt nicht viel zu zeigen. Die haben 
ſich, das ſchrieb ich dir doch, geſpalten in Böcke und Schafe, 
in Gerechte und Ungerechte, in patente und unpatente Leute 
oder wie du ſonſt willſt. Aber zur p. p.⸗Suite iſt's gottlob nicht 
gekommen; mein Freund Quintus hat ſich die blödſinnige 
Drei⸗Schritt⸗Barriere⸗Forderung mit dreimaligem Kugel- 
wechſel abgewimmelt, mit ganz vernünftigem Grund, weil 
nämlich der Privatgegner des langen Blinkum, um den der 
ganze Krakeel eigentlich hergekommen war, dem Blinkum 
auch keine Satisfaktion geben wollte — auf Säbel. Nein, 
liebſte Silvia, was in ſtudentiſchen Korporationen mit Säbeln 
und Piſtolen zuſammengeraſſelt und gepaukt wird, um Ehre, 
die gar keine iſt, um Prinzipienfragen, die gar keine ſind, 
das geht nicht auf ſieben Kuhhäute. Das iſt auch ein Stück 
innere Studentenkultur, an dem noch gearbeitet werden muß 
— aber gründlich. Genau ſo wie dieſe widerwärtige Anti⸗ 
ſemitenfrage und die Sauffrage. In allen deutſchen Stuben 
und Ställen gilt's ein Großreinemachen, ſo auch in den 
Studentenbuden und ekneipen.“ 

„Das erwart' ich natürlich von dir,“ ſagte Silvia, „aber 
ich möchte deine Leute aus deinem dritten Semeſter ſehn.“ 

„Schwer zu machen. Die Theologen ſind meiſt ſchon im 
Philiſterium, Gebäudelehrer oder ſonſtwie verſorgt. Na, 
bei der Gelegenheit: die Theologen gelten bei einigen Leuten 
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nicht fo recht für voll, beſonders der Mediziner, der bekanntlich 
kein Chriſt“ iſt, ulkt gern über ihn. Vor allem, weil er mit 
Rückſicht auf ſeine Karriere nicht gern losgeht. Aber ſie 
haben ſich glänzend 'rausgepaukt. Sie ſollten ja durch ein 
Geſetz vom Kriegsdienſt befreit werden: aber fie haben ums 
Gegenteil petitioniert. Und haben's erreicht: ſie dürfen ſich 
jetzt für Kaiſer und Reich genau ſo totſchießen laſſen wie die 
Leute, denen ſie die Seelen flicken. Das gefällt mir. Denn 
das iſt ein Prinzip. Und ſeitdem mach' ich keine Witze 
mehr, wenn der Wingolf und die chriſtlichen Germanen mit 
blanken Waffen chargieren.“ 

„Abel, du biſt fürchterlich,“ rief Silvia. „Jetzt gib endlich 
vernünftig Hals und zeig mir, wo dein Freund Quintus ſitzt.“ 

„Der ſitzt nicht mehr im Schatten der Alma mater, ſondern 
im grünen Zollrock. Und ſo und ſo viele andre meiner früheren 
Freunde gleichfalls nicht mehr im akademiſchen Bürgertum 
und Vollbürgertum, ſondern gerutſcht. Auch das iſt 'ne 
Zeitfrage. Zu viele Eltern ſchicken ihre Jungens auf die hohe 
Schule, weil's durchaus auf 'nen Doktor und Akademiker 
'rausſoll. Unakademiſches Brot genügt nicht mehr, un⸗ 
akademiſcher Titel iſt gar keiner. Gibt in den Familien 'ne 
Maſſe Elend und Entbehrung, gereicht dem höheren Be⸗ 
amtenſtand nicht zum Vorteil. Das ſchlimmſte, Silvia, iſt, 
wenn man eine Sache mit ungenügenden Mitteln unter⸗ 
nimmt.“ 

„Gottlob,“ ſagte Silvia, „daß wenigſtens Rochus von jetzt 
ab dieſe Quälerei nicht mehr nötig hat, dank deiner Munifizenz, 
du Lieber.“ 

„Ich konnte mich heute abſolut nicht um die Molliſache 
kümmern,“ ſagte Abel. „Wie iſt's geworden?“ 

„Gut iſt's geworden,“ erwiderte Silvia fröhlich. „Ich 
freue mich weniger wegen der Molli, denn die iſt ja, das 
hab' ich heute gemerkt, ganz einfach aus Eſchenholz gemacht; 
nein, wegen Rochus. Der Dalles war ihm tatſächlich überm 
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Kopf zuſammengeſchlagen; er wußte nicht mehr aus und ein; 
daher iſt alles gekommen. Leichtſinnig, Abel, iſt er ge⸗ 
weſen. Du hätteſt ihn bei der Molli — vor der Molli, 
auf den Knieen — ſehen müſſen.“ | 

„Aber Tante Hildebrand,“ fagte Abel. „Weiß die nun 
von allem Beſcheid? Ich hab' ſie heute im Morgengrauen, 
ohne Dank für die genoſſene Leberwurſt, Blutwurſt und 
Weißwurſt zu empfinden, ganz infam angelogen.“ 

„Sie weiß und wußte ſchon alles,“ erwiderte Silvia, „und 
ſie ching auf mich los wie 'ne Furie, ſtatt auf Rochus, der 
gerade feine Privatbeichte bei Molli abjolvierte, und ſagte: 
eine ſolche Chemeinheit und bürgerliche Schande ſei einer 
Philine aus anſtändiger Familie von einem Studenten ſeit 
der Zeit des Pfarrers von Taubenheim — ſo ſagte ſie: 
Taubenheim — noch nicht anchetan worden. Und die bürger⸗ 
lichen Cherichte würden ein ganz chewaltiges Wort in dieſer 
Sache mitſprechen. Aber als ſie bechriffen hatte, daß wir 
ſozuſagen als Verlobungsdeputation, mit ner Chaloppheirat 
im Hinterchrunde, anweſend waren — Papa rechne ich mit; 
der ſaß während dieſer kritiſchen Zeit ein paar Nummern 
von uns im Deutſchen Hauſe und wartete auf ausgemachte 
Sache —, da änderte ſich mit einem Male ihre Chemüts⸗ 
verfaſſung. Sie ſtrahlte Sonne und wurde ſo kordial, aus 
Verchnügen, daß ihre Nichte Molli mit einem wirklichen 
Adligen vor den Altar treten würde, daß ich nachher ſofort 
Rochus einen Eid habe ſchwören laſſen: auf der zu über⸗ 
nehmenden, mit Agronomie verbundenen Schwalbenhauſener 
Bierbrauerei oder mit Bierbrauerei verbundenen Agronomie 
eine Klauſel zu errichten, wonach älterer Molliſcher weib⸗ 
licher Anhang unter keinen Umſtänden in der künftigen 
Schwalbenhauſia eine Schwiegertanten⸗ oder ähnliche Stel- 
lung zu beanſpruchen hat.“ 

„Wenn du in dieſer üppigen Weiſe berichteſt,“ ſagte Abel 
beruhigt, „dann iſt dieſe böſe Molliſache ganz gewiß in allen 
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Punkten ſaniert. Ach, ich möchte dich küſſen, aber das geht 
hier leider nicht. Darf ich, ſtatt deſſen, die Muſen mögen's 
mir verzeihen, alſo homo literatus ein auf dieſen Fall paſſen⸗ 
des Zitat von mir geben?“ 

„Wenn's durchaus nicht anders ſein kann,“ ermunterte 
Silvia den Geliebten. 

„Als Lippſchitz mir damals mit ſeiner Säbelkiſte in die 
Bude hereingeknickt kam, da knickte ich ihn wieder gerade, 
indem ich ihm zurief: ‚Quod medicamenta non sanant, 
ferrum sanat, quod non ferrum, ignis. Aber in verzweifelten, 
beſonders weiblich verzweifelten Fällen, hilft auch ignis 
nicht, es muß heißen: quod ignis non sanat, mulier sanat. 
Und damit kommen wir, wie die Schlange, die ſich in den 
Schwanz beißt, wieder auf die germaniſchen Uranfänge 
zurück — ich ſeh' die Molli ja noch zum Greifen vor mir ſtehn, 
wie ſie über die gefällte Huntzke das wilde Lied vom ger⸗ 
maniſchen Ur hinaus ſang —, denn damals wurden alle Krank⸗ 
heiten, Leibes wie der Seele, von der germaniſchen e 
und Frau geheilt. en 

„ Sohl mir kein Loch in das Gefühl meiner Hochachtung,“ 
rief Silvia lachend, „vorm Spiegel ſteh' ich ſelbſt jeden Tag 
'ne Stunde lang. — Aber die Molli läßt dich grüßen, mit den 
Worten, die ſie damals, nach dem großen Burhenneabend, 
auf deiner Bude mit dir geſprochen hätte. Du würdeſt ſie 
wohl noch wiſſen, ſagte ſie. Nämlich ſie würde dir in der 
Verſorgung der Schwalbenhauſer Wirtſchaft, ſowie der dort 
als ſpätere Exbummelgäſte zu erwartenden Burſchen und vor 
allem Füchſen, keine Schande machen. — Und dann hat ſie 
mich noch um eins gebeten,“ fuhr Silvia ein wenig ſtockend 
fort, „aber das kann ich dir nicht ſo recht ſagen.“ 

„Sag's nur dreiſ, “ ermunterte Abel. | 

„Na, ich bin ja 'n modernes Frauenzimmer, Zimperlich⸗ 
keiten gibt's nicht mehr. Du und ich ſollen bei dem Wollünd 
Pate ſtehn.“ | 
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„Hätte dazu nicht dein alter Herr das erſte Anrecht?“ 
wandte Abel ein. | 

„O jerum!“ rief Silvia. „Dieſer Doktor der Philoſophie 
und reine Tor will heiraten und weiß nicht mal, daß zu einem 
regelrechten Kind drei Taufpaten gehören.“ 

Es iſt möglich, daß Silvia Löwenclau bei dieſen gefühls. 
mäßig herausgeſtoßenen Worten purpurrot geworden iſt. 
Abel Steen hat es als ſpäterer Ehemann immer behauptet; 
ſie aber dagegen eingewandt, es ſei der Schein einer roten 
Papierlaterne geweſen, den ſie durchſpringen mußte, um 
wieder zur Dameneſtrade hinaufzugelangen. 


Zn Schluß iſt nur ſoviel zu berichten, daß das alte Dar⸗ 
winſche Geſetz, wonach Art nicht von Art läßt, ſich in einer 
geradezu wunderbaren Weiſe, man könnte ſagen: in einer 
wahrhaft klaſſiſchen Formel an dem Ehepaar Rochus Löwen⸗ 
elau und Molli, gebornen Hildebrand, und Abel Steen und 
Frau, geborner Löwenclau, bewährt hat. Man könnte eine 
Doktordiſſertation daraus machen. Denn die vier Jungens 
aus der Molliehe ſind Korpsſtudenten geworden, mit 
richtigen Beefſteakbacken. Die drei Steenſchen Bengel ſind 
„wild“ geblieben und gehören, nach dem Urteil ihrer Mutter, 
ganz einfach „in 'nen grünen Wagen“. Von der Mollibrut 
iſt der älteſte Juriſt, der zweite Philologe, der dritte Medi⸗ 
ziner und der vierte Theologe geworden (beim vierten wurden 
die Gelder, trotzdem Molli die berühmteſte Exkneipenwirtin 
im ganzen Chöttinger Exbummelbezirk geworden iſt, ſo 'n 
bißchen knapp, und auf den fünften, der ſpäter mal die 
„Agronomie“, verbunden mit gutgehender Brauerei, über⸗ 
nehmen ſoll, iſt ſchließlich auch Rückſicht zu nehmen, wie auf 
zwei lining⸗ und miningartige, der Molli wie aus den Augen 
geſchnittene, Mollimädel). Die Steenſchen haben die 
Molliſchen in geiſtigem Hochmut und als Erben und Ver⸗ 
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treter der aller modernſten Ideen auf der Weender manch⸗ 
mal kaum gegrüßt; die Molliſchen haben die Steenſchen 
ſelbſtverſtändlich — wieder geſchnitten, denn daß deutſche 
Studenten mit ihren verſchiedenen „Prinzipien“ auch nur 
fünf Minuten lang unter einen Hut zu bringen ſind, glaubt 
auch wohl der größte Optimiſt nicht. 

Zu dieſem Zweck mußte erſt ein großer Peſſimiſt kommen: 
der Krieg für Deutſchland und ſeine Ideale. Der brachte 
ſie im Schützengraben, im Lazarett, im glühenden Vater⸗ 
landsgedicht und im Todesgebet zuſammen, und da erkannten 
ſie, daß ſie im Grunde nur durch die Brille verſchieden waren, 
durch die jeder bislang ſeine eigne enge, kleine Welt angeſehen 
hatte. . 

Daß im letzten Grunde, verkörpert durch ein feines groß⸗ 
väterliches Jugenderinnerungsbild, mit blanken blauen 
Löwenclau⸗Augen, reiner, ehrwürdiger Stirn und ſchnee⸗ 
weißem Kaiſer⸗Wilhelm⸗Bart, die Ideen der alten deutſchen 
Burſchenſchaften über ihnen ſchwebten, die das Reich ge⸗ 
ſchaffen hatten: das einige und unvernichtbare deutſche 
Vaterland, das ſie nun mit ihrem Blut gemeinſam ver⸗ 
teidigten: das allerdings erkannten ſie nicht mit völliger 
Klarheit. Sie werden bis zum Frieden warten müſſen, und 
dann natürlich ſofort wieder zur Menſur, p. p.⸗Suiten und jo 
weiter gegeneinander antreten. Aber mit dem Bewußtſein, 
daß das nur wie bei den Menſuren der Väter, Scherz⸗ 
raufereien ſind, im Gegenſat dur . 5 8 
deutſchen Grenzen. 2 
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